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uni n ä c h s t e n  P u n k t  der

17. S i
Vizepri
Wir ‘

Tagesordn
b. Berg-, Hütten- und Salinenverwaltung.

Hierzu gehören :
a) Nachrichten von dem Betriebe der unter 

der Preussischen Berg-, Hütten- und Sa­
linenverwaltung stellenden Staatswerke 
während des Etatsjahres 1902, Drucksache 
Nr. 12;

b) der Antrag der Budgetkomniission auf 
Drucksache Nr. 57;

c) der A ntrag des Abgeordneten Dr. Hirsch 
(Berlin) und Genossen auf Drucksache Nr. 67.

Berichterstatter ist. der Abgeordnete Stengel.
Zur E i n n a h m e  Kap. 9 Tit. T hat das W ort 

der H err Berichterstatter.
Stengel, Berichterstatter: Meine Herren, der 

Bergetat schiiesst ab mit einer Einnahme von 
203 370050 Mk., also 7 532555 Mk. mehr als im 
vorigen •fahre. Dagegen haben aber auch die 
Ausgaben ausserordentlich zugenommen. Sie 
sind geschätzt auf 181860 734 Mk., also auf 
12 081 150 Mk. mehr als im vorigen Jahre, so- 
dass sich ein Beinüberschuss ergibt von 
19 254 366 Mk., wenn man auch die ausserordent­
lichen Ausgaben, welche 976 950 Mk. mehr ver­
anschlagt sind als im vorigen Jahre, mit in 
Rechnung stellt. Es ist das der niedrigste 
E r tra g  der preussischen Staatsbergwerke seit 
dem Jaliro 1895. Dieser niedrige E rtrag  ist 
nicht verursacht durch Konjunkturen, sondern 
durch sehr grosse Ausgaben, welche, in ver­
schiedenen Bergwerken notwendig gewesen 
sind, zum Teil durch Erweiterungsbauten, zum 
Teil durch Eröffnung neuer Werke, zum Teil 
durch neue grosse Vorrichtungen und Aus-
richtungs arbeiten.

Ich will hier, weil das doch von einigem In ­
teresse ist, bemerken, dass dieses Resultat nicht 
unerheblich beeinflusst wird durch die neuen 
westfälischen Bergwerke, welche wir vor drei 
Jahren  gekauft haben, wo natürlicherweise be­
deutende Neuanlagen notwendig waren. Die 
beiden AVerke Waltrop und Bergmannsglück 
erfordern einen Zuschuss von ungefähr 
2500000 Mk. Dagegen wird Gladbeck, welches 
bereits einigermassen im Betriebe ist, einen 
E rtrag  von 830000 Mk. ergeben. Ich will bei 
dieser Gelegenheit bemerken, dass uns mit­
geteilt worden ist, dass gerade in bezug auf 
das Bergwerk Gladbeck im laufenden Jahre 
eine ganz erhebliche Etatüberschreitung not­
wendig ist. Man hatte in Aussicht genommen, 
dass das Bergwerk Gladbeck bereits im lau­
fenden Jah re  mit ± 0  abschliessen würde. Das hat 
sich aber anders herausgestellt aus verschie­
denen Veranlassungen. Einesteils ist eine An­
zahl von Neueinrichtungen, die man nicht 
vorgesehen hatte, notwendig geworden, anderer­
seits ha t man bei dem Bau selber in den Ge-
birgsschichten Verwerfungen gefunden, die eben

sehr bedeutende Kosten verursacht haben, so- 
dass man wird in Aussicht nehmen müssen, 
dass ein Minus von ungefähr 2 600 000 Mk. sich 
im laufenden Jah r  herausstellen wird. Ich 
werde im übrigen über die Mehrausgaben 
nachher bei den verschiedenen Titeln der Aus­
gaben berichten.

Ich möchte nun aber darauf aufmerksam 
machen, dass in den Nachrichten sich eine in­
teressante Zusammenstellung findet über die 
E rträge der preussischen Staatsbergwerke 
während einer Reihe von Jahren, seit dem 
Jahre 1893. Es geht daraus hervor, dass die 
E rträge geschwankt haben von wenig über 
15 Millionen im Jahre 1894 bis über 47 Millionen 
im Jahre  1900. Das sind ja also gewaltige Un­
terschiede. Das Jah r  1900 fiat also ungefähr 
das Dreifache ergeben von dem, was das Jah r  
1894 ergeben hat.

Es ist ja natürlich, dass ein Betrieb, wie der 
von Bergwerken, sehr verschiedene E rträge 
ergibt. Darauf wirken zum Teil die Konjunk­
turen e in ; zum Teil ist es ja  manchmal not­
wendig, dass grossartige Neuanlagen gemacht 
werden. Wir wollen hoffen, dass "die Verhält­
nisse sich bald so gestalten werden, dass grössere 
E rträge von seiten der Staatsbergwerke er­
bracht werden können.

Aber gerade diese grossen Verschiedenheiten 
der E rträge haben die Veranlassung gegeben, 
dass ein Mitglied der Kommission die Frage 
angeregt hat, ob es sich nicht empfehle, ebenso 
wie bei der Eisenbalmverwaltung, auch bei der 
Bergwerksverwaltung einen Ausgleichsfonds 
einzuführen, in welchem in guten Jah ren  Summen 
zurückgelegt werden, um in schlechten Jahren
davon zu zehren und so Schwankungen im 
E ta t zu vermeiden.

Dei’ H err Minister für Handel und Gewerbe 
hat sich dieser Anregung gegenüber nicht ge­
rade ablehnend verhalten, sondern hat im Ge­
genteil gesagt, dass er darüber bereits mit dem 
H errn Finanzminister verhandelt habe; es wäre 
ihm aber sehr erwünscht, auch zu hören, welche 
Stimmung in der Kommission für diesen Ge­
danken wäre. Es haben sich auch Mitglieder 
sämtlicher Parteien darüber ausgesprochen. 
Aber im grossen ganzen kann man wohl 
sagen, dass sämtliche Mitglieder, die in der 
Kommission ihre Meinung über den Ausgleichs­
fonds abgegeben haben, sich zunächst ab­
lehnend ausgesprochen haben, weil an und für 
sich doch die Schwankungen bei den Berg­
werken nicht in dem Grade überwiegend sind 
wie bei der Eisenbahnverwaltung und nicht so 
gross sind, dass sie auf unseren Gesamtetat 
einen besonders grossen Einfluss haben könnten, 
und dann aus dem Grunde, weil man der 
Meinung war, dass auch von konstitutionellem 
Standpunkt aus gegen solche Ausgleichsfonds 
gewisse Bedenken vorliegen. Ueberdies han­
dele es sich hier nicht um eine einheitliche

I
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sondern unreine  grosso Anzahl von einzelnen 
Werken, und man könne hoffen, dass; wenn 
das eine Werk schlechte E rträge ergibt, andere 
Werke wiederum vorhanden sind, die bessere 
E rträge ergeben.

Was nun den Voranschlag der Einnahmen 
selbst anlangt, so spielen ja bei Tit. 1, bei den 
Bergwerken, die Hauptrolle die Steinkohlen. 
Diese haben im Preise ebenso veransch lag t, 
werden können wie im Vorjahr; und es hat 
eine Mehrförderung von ungefähr 600 000 t in 
Aussicht genommen werden können, und daraus 
ergibt sich die höhere Einnahme.

Ich will hier auch berichten, dass bei den 
Hütten ebenfalls ein höherer E rtrag  von 
669 175 Mark in Aussicht genommen werden 
kann; das liegt zum Teil daran, weil die Be­
triebe etwas grösser sind, zum Teil liegt es 
daran, dass die Bleipreise etwas in die Höhe 
gegangen sind, auch haben die Silberpreise 
etwas höher angenommen werden können.

Dagegen haben bei den Salzbergwerken die 
E rträge um 687.840 Mk. niedriger angenommen 
werden m üssen; das liegt daran, dass durch 
die Aufhebung der Vereinbarungen zwischen 
den Salinen die Preise von raffiniertem Salz 
sehr schwankend geworden sind, und dass 
deshalb auch die Salzwerke des Staates einen 
Minderertrag erzielen werden.

Bekannt ist, dass gegenwärtig Verhandlungen 
schweben wegen der Weiterführung des so­
genannten Kalisyndikats, und wenn man 
den Nachrichten trauen soll, die man zur Zeit 
hört, so ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass 
das'Kalisyndikat wieder zustande kommt; sollte 
das aber der Fall sein, so werden wir aller­
dings bei dem E rtrag  der staatlichen Salz­
bergwerke auf eine erhebliche E rniedrigung zu 
rechnen haben.

Die Kommission hat die verschiedenen Posten 
geprüft und ist der Meinung, dass die Schät­
zung der Einnahmen fü r das kommende E tats­
jahr vorsichtig gemacht worden ist, und em­
pfiehlt Ihnen die Genehmigung der sämtlichen 
in dem Voranschlag vorgeschlagenen Beträge.

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort hat der
Abgeordnete Dr. Heisig.

Dr. Heisig, Abgeordneter: Meine Herren, wie 
uns mitgeteiit wird, b e s i t z e n  d i e  s t a a t ­
l i c h e n  S t e i n k o h l e n  - B e r g w e r k e  i n 
O b e r  S c h l e s i e n  e t w a  8 00  h a  L a n d e s ,  
w e l c h e s  s i e  a l s  A c k e r -  o d e r  W e i d e ­
l a n d  v e r p a c h t e n  und zwar an Arbeiter 
gegen verhältnismässig billiges Entgelt. Ich 
habe selbstverständlich absolut nichts dagegen 
einzuwenden, dass dieses geschieht. Wenn je­
doch, wie es mir von Bielschowitz mitgeteilt 
worden ist, grössere Flächen — man kann 
sagen: ein ganzes Rittergut — auf einmal auf- 
geteilt werden, so ergibt sich von selbst, dass 
die Nach!rage nach solchen Grundstücken nicht 
so lebhaft ist als wie das Angebot; infolge­
dessen soll speziell an dem genannten Orte

eine Arerhältnismässig geringe Einnahme aus 
den staatlichen Grundstücken erzielt werden. 
Es erscheint wünschenswert, dass, wenn ja auch 
keineswegs dem Bergfiskus auferlegt werden 
kann, ebenso rationell zu wirtschaften wie die 
landwirtschaftliche Verwaltung, auch hier die­
jenigen E rträge erzielt werden, die man im 
gewöhnlichen Laufe erzielen kann. Es ist mir 
mitgeteilt worden, dass gegenüber früheren 
Erträgen von etwa 20 Mark pro H ektar jetzt 
nur 4 bis 8 Mark Reingewinn erzielt würden. 
Das wäre 30 bis 70" „ weniger als das, was der 
Acker selbst dann noch einbringen könnte, 
wenn er aufgeforstet wäre. W e n n  m an  d u rc h  
r e in  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  B e t r i e b  h ö h e r e  
E r t r ä g e  n i c h t  e r z i e l e n  ka nn ,  d a n n  mö c h t e  
ich e m p f e h l e n  — und das würde schliesslich 
dem Bergbau auch wieder zugute kommen —, 
d i e j e n i g e n  L ä n d e r e i e n ,  w e l c h e  a u g e n ­
b l i c k l i c h  w e d e r  a l s  A c k e r l a n d ,  n o c h  
a l s  W e i d e l a n d  b e n u t z t  w e r d e n ,  s o n ­
d e r n  v ö l l i g  u n b e n u t z t  d a l i e g e n ,  a u f ­
z u f o r s t e n .  Man würde alsdann wohl in 
etwa 40 Jahren  brauchbares Grubenholz er­
zielen. J e d e n f a l l s  a b e r  in ö c h t e i c h  
b i t t e n ,  d a s s  m a n  u n s i m n ä c h s t  e n 
J a h r e  e i n e  e t w a s  d e t a i l l i e r t e r e  A u s ­
k u n f t  a l s  i n  d i e s e m  J a h r e  d a r ü b e r  
g i b t ,  i n  w e l c h e r  W e i s e  d e r  z i e m l i c h  
g r  o s s e G r  u n d b e s i t z i n O b e r  s c h 1 e s i e n 
a u s g e n u t z t  wi r d .

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort ist nicht 
weiter verlangt; der Tit. 1 ist f e s t  g e s t e l l t .

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 2.
Wünschst der H err Abgeordnete Dr. Heisig 

dazu noch das Wort? — Der H err Abgeord­
nete verzichtet. Die Besprechung ist geschlossen, 
Tit. 2 ist f e s t g e s t e l l t .

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 3, — 4, — 
und schliesse sie; die Titel-sind f e s t  g e s t e l l t .

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 5. Das 
Wort hat der Abgeordnete v. Arnim.

v. Arnim-Züsedom, A bgeordneter: Meine Herren, 
aus einer Reihe von Bemerkungen, die im Etat, 
namentlich in den Anlagen des E tats stehen, 
geht hervor, dass die Salz industrie und damit 
im Zusammenhang die Kainitindustrie sich in 
einer etwas schwierigen Lage befinden. Es ist 
der Absatz entschieden zurückgegangen, anderer­
seits aber, und zwar namentlich durch eine An­
zahl nicht syndizierter Werke, die Produktion ge­
steigert worden. Nun besteht auch die Gefahr, 
dass das seit einer Reihe von Jahren  zum 
Segen der Industrie existierende Kalisyndikat 
nicht erneuert werden wird. Ich habe aus den 
Bemerkungen, die seitens des Herrn Ministers 
in der Budgetkommission auf meine Anfrage 
gefallen sind, den Eindruck gewonnen, dass bei 
der Königlichen Bergverwaltung nicht dasselbe 
Interesse an der Fortsetzung des Kalisyndikats 
besteht wie bei manchen anderen Kainitberg- 
werksbesitzern. Die Königliche Bergverwaltung 
beherrscht den Markt zum grossen Teil und
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kann gut, sagen: es geht auch so. Aber in 
dieser Lage befinden sich die Privatbergwerks­
besitzer und namentlich die neueren Gruben in 
H annover nicht.

Schon vor einer Reihe von Jahren, nämlich 
im Jah re  1894, hat die Königliche Staats­
regierung einen Gesetzentwurf, betreffend die 
Aufsuchung und Gewinnung der Kali- und 
Magnesiasalze, vorgelegt. Dieser Gesetzentwurf 
ist damals an eine Kommission verwiesen 
worden; aus der Kommission ist er, begleitet 
mit einem schriftlichen Bericht, an das 
Haus zurückgekommen; das Haus hat aber 
den Gesetzentwurf abgelehnt. Man hat sich 
dann durch das Kalisyndikat geholfen. Wenn 
nun das K alisyndikat' nicht erneuert wird, so 
ist zu befürchten, dass eine wilde Konkurrenz 
seitens der Kaliproduzenten entsteht, und  dass 
eine Mehrerzeugung die Kaliproduzenten 
zwingt, ihren Kainit — und darauf kommt es 
mir vorzugsweise an — ins Ausland zu werfen. 
Nun ist aber bekannt, dass — bis jetzt wenig­
stens — in Deutschland allein das Kali ge­
wonnen wird. Es ist aber andererseits auch 
bekannt, dass die Verwendung des Kainits für 
die Landwirtschaft eine absolute Notwendigkeit 
ist. Die Erkenntnis von dieser Notwendigkeit 
ist der Landwirtschaft erst in den letzten zehn 
Jahren, wenn ich so sagen soll, in steigendem 
Masse klar geworden; in den allerverschieden­
sten Gegenden Deutschlands wird das Kainit 
notwendig gebraucht und mit Vorteil ange­
wandt. Nun heisst es in der Begründung zu 
dem Gesetzentwurf vom Jahre 1894, von dem 
ich eben spreche, folgendermassen — mit E r ­
laubnis des H errn  Präsidenten lese ich das 
vo r —:

Leider stellt aber dieser weit grössere Ver­
brauchsw ert des Kainits im umgekehrten 
Verhältnis zur Häufigkeit seines Vorkommens. 
Der Kainit findet sich nämlich nur in den 
oberen Schichten der Kalisalzlagerstätten als 
sogenannte Schichtenhut über dem die H aupt­
masse der Lager ausmachenden Carnallit, 
und zwar n u r  in so beschränktem Umfange, 
dass mit der Möglichkeit der Erschöpfung 
der Kainitlager in absehbarer Zeit gerechnet 
werden muss.
Die damals befürchtete baldige Erschöpfung 

der Kalilager wird, wie ich meine, natürlich 
näher gerückt, wenn durch die von mir be­
fürchtete wilde Konkurrenz der Produktion 
übermässig viel Kainit zu verhältnismässig 
billigen Preisen ins Ausland geschleudert wird. 
D arunter würde die inländische Landwirtschaft 
schwer leiden. Ich bitte deshalb den H errn 
Minister, alle Sorgfalt darauf zu verwenden, 
dass der Gefahr der übermässigen und for- 
zierten Ausbeutung der Kainitlager, von deren 
sparsamem Vorkommen die Begründung einer 
KöniglichenGesetzesvorlage ausdrücklich spricht, 
vorgebeugt wird. Ich würde sogar, da die 
ifauptm ehge des Kainits von der Landwirt­

schaft u n d  nur der weitaus geringste Teil von 
der Industrie verwendet wird, nicht davor zu­
rückschrecken, dass ein Kaliaüsfuhrverbot er­
lassen wird. (Bravo! rechts.) Aber es ist mir 
auch vollkommen klar, dass dadurch die hei­
mische Industrie, die — das will ich zugeben — 
seit 1894 in steigendem Masse den Kainit ge­
braucht:, dadurch geschädigt werden könnte. 
Ich gehe also nicht so weit, die Königliche 
Staatsregierung im Interesse der heimischen 
Landwirtschaft um den Erlass eines Ausfuhr­
verbotes für den Fall des Nichtzustandekommens 
des Syndikats zu bitten, sondern ich bitte die 
Königliche Staatsregierung, nur im äussersten 
Notfälle diese Massregel in Aussicht zu nehmen. 
Die Verhältnisse haben erwiesen, dass die 
Landwirtschaft sich die Kalischätze, die nur in 
Deutschland Vorkommen, erhalten soll. Um 
einigerm assen mit dem Auslande, welches diese 
Kalischätze nicht hat, konkurrieren zu können, 
kann sie ohne Kali nicht auskommen; sie hat 
aber auch ein Interesse daran, dass dem Aus­
lände billiges Kali nicht zugeführt wird, und 
sie kann zu der Königlichen Staatsregierung 
als derjenigen Verwaltung, welche über das 
meiste Kainit zu verfügen hat, die Hoffnung 
und E rw artung haben, dass sie ihr hierin hilf­
reich zur Seite stehen wird. (B ravo! rech ts!)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort hat der 
H err Minister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, die Tatsache, dass gegenwärtig 
eine erhebliche Ueberproduktion an Kalisalzen 
bestellt, ist leider nicht abzuleugnen. Die Aus­
sicht, grosse Erträgnisse aus dem Kalibergbau 
zu ziehen, ha t vor einem Jahrzehnt zur Vor­
nahme einer enormen Zahl von Bohrungen 
und demnächst anschliessend an günstige 
Funde zur Etablierung einer grossen Reihe 
neuer Kalibergwerke geführt. Die Zahl der 
betriebenen Kaliwerke ist dadurch so gross 
geworden, dass eine Erneuerung des demnächst 
ablaufenden Syndikats wesentlich erschwert 
worden ist, indem die sogenannten alten Werke, 
die älteren Mitglieder des Syndikats bisher 
nicht zu einer Verständigung mit den neuen 
haben kommen können ; die grosse Zahl der 
Werke hat zudem zu einer erheblichen Ver­
minderung der E rträge geführt

Mein Amtsvorgänger H err v. Berlepsch hat, 
wie der H err Vorredner richtig hervorgehoben 
hat, im Jahre 1894 diesem Hohen Hause einen 
Gesetzentwurf vorgelegt, worin er, um eine 
Regulierung der Produktion durch den Staat 
herbeiführen zu können, darauf ausging, den 
Besitz der Kalisalze in ein Staatsmonopol über­
zuführen, indem der Staat die Gewinnung der 
Kalisalze als Regal erklären sollte. Das Hohe 
Haus hat damals diesem Gedanken nicht zu­
gestimmt, sondern mit unerheblicher Mehrheit 
ihn abgewiesen. E r  hat daher nicht weiter 
verfolgt werden können. Inzwischen ist da­
durch eine erhebliche Verschiebung der Unter­



lagen für ein solches Regal eingetreten, dass 
gerade im letzten Jahrzehnt ungemein grosse 
Funde von Kalisalzen gemacht worden sind in 
der Provinz Hannover, in der ein anderes 
Bergrecht herrscht als im übrigen Königreich 
Preussen. Dort gehöre;® die Kalischätze dem 
Grundeigentümer; und, nachdem in so erheb­
lichem Masse die Grundeigentümer bereits Vor­
teil aus ihnen gezogen haben und ziehen, halte 
ich es' für vollständig ausgeschlossen, heute 
dem Gedanken näher zu treten, den Grund­
eigentümern von Hannover dieses Privatrecht 
durch Einführung eines Kalimonopols nehmen 
zu wollen. Darin liegt eine solche Schwierig­
keit, dass man überhaupt diesen Gedanken, zu 
einem Monopolbesitz, der Kalisalze für den 
preussischen Staat zu kommen, aufgeben muss. 
Dagegen würde immerhin die Anregung des 
H errn Vorredners zu erwägen sein, ob es 
möglich wäre, dass man in den übrigen Be­
zirken, in denen das allgemeine preussische 
Bergrecht herrscht, in denen also dem Finder 
das Salz gehört, auf das 94er Gesetz zurück­
geht. Das würde aber die Regierung nur tun, 
wenn sie sicher wäre, dass eine Mehrheit 
dieses Hohen Hauses die W eiterführung des 
Gedankens wünschte. Wenn nicht, muss die 
Regierung annehmen, dass mit dem Verdikt 
des Gesetzes vom Jahre 1894 auch die Meinung 
des Hohen Haus ausgesprochen ist.

Was das Syndikat selbst betrifft, so bin ich 
nicht so hoffnungslos, wie der H err Referent 
und auch der H err Vorredner zu sein schien. 
Ich bin der Meinung, dass die Macht der Ver­
hältnisse doch schliesslich stärker sein wird 
als der W iderstand vieler Elemente, die sich 
gegenwärtig noch nicht wieder vertragen 
können. Es wäre ein durchaus unnatürlicher 
Zustand, wenn man durch Herbeiführung der 
freien Konkurrenz dahin kommen würde, eine 
Verschleuderung der Salze nach dem Auslande 
herbeizuführen, um dann im Inlande womög­
lich, um auf die Kosten zu kommen, die Salze 
zu teuren Preisen verkaufen zu müssen. Bis­
her ist das Bestreben des Kalisyndikats immer 
gewesen, dem Inlande die billigeren Preise zu 
geben (Bravo!) und dem Auslande die teureren. 
Wenn aber die bisherige Organisation zu 
Bruche gefit, dann liegt allerdings die Gefahr 
vor, dass, wie ich eben sagte, das Gegenteil 
eintritt. Wir wollen also nicht die Hoffnung 
aufgeben, dass das allgemeine Interesse dahin 
dringen wird, dass die widerstrebenden Elemente 
sich wieder zusammenfinden, und dass, wie 
bisher, eine verständige Ausbeutung der Kali­
schätze stattfinden wird, in denen wir ja glück­
licherweise die Monopolbesitzer in der Welt 
sind, ein Glück, wie es selten vorkommt.

Was nun speziell die Befürchtung des Herrn 
Abgeordneten v. Arnim betrifft in bezug auf 
die Kainite, von denen in der Begründung des 
Gesetzes von 1894 die Rede ist, so sind in­
zwischen neben den Kainiten eine ganze Reihe

von anderen gleichwertigen und teilweise noch 
reicheren Kalisalzen gefunden worden; für die 
Versendung in das Ausland kommen wegen 
der hohen Frachten aber hauptsächlich nicht 
die Kainite, sondern kalireichere Salze in Be­
tracht. Diese kalireicheren Salze werden zum 
Teil direkt gefunden; zum grösseren Teil 
werden sie durch Verarbeitung der rohen 
Kalisalze in chemischen Fabriken auf Ghlor- 
kalium und andere hochprozentigen Salze ge­
wonnen und so in den Handel gebracht wer­
den. Das Kainit würde den ausländischen 
Konsumenten wegen seines hohen Gehaltes an 
fremden Bestandteilen, die für die Landwirt­
schaft keinen W ert haben, für welche er aber 
F racht bezahlen muss, nur unnütze Frachtaus­
gaben verursachen. Soviel ich im Augenblick 
unterrichtet bin, richtet sich aus diesen prak ­
tischen Gründen heraus die Ausfuhr vorwie­
gend auf die reicheren Kalisalze und weniger 
auf den Kainit. F ür die den Kalilagern näher 
gelegene Landwirtschaft ist es von Wert, die 
Kainite zur H and zu haben, weil bei den ge­
ringeren Entfernungen die Fracht wenig mit­
spricht, und ein direkt aus der Grube gewon­
nenes Salz billiger abgegeben werden kann 
als ein Salz, das erst in der chemischen Fabrik 
verarbeitet worden ist. Der H err Vorredner 
kann versichert sein, dass wir, da wir selbst 
die Vorteilhaftigkeit des Syndikats nicht nur 
für den Fiskus, sondern ebenso für die Land­
wirtschaft erkennen, der E rneuerung des Kali­
syndikats durchaus sympathisch gegonüber- 
stehen. (B ravo!)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort hat der 
Abgeordnete Wallbrecht.

Wallbrecht, Abgeordneter: Meine Herren, als 
hier das Gesetz über die Festlegung des Kalis 
abgelehnt wurde, war der H auptgrund wohl 
mit dass die Provinz Hannover in dem Gesetz­
entwürfe in der Kommission sowieso schon 
ausgeschlossen war. Denn in der Provinz H an­
nover steht das Bergwerkseigentum für diese 
Salze dem Grundbesitzer z u ; das war durch 
die Proklamation der Annexion der Provinz 
Hannover ausdrücklich versprochen, und es 
wäre ein Verfassungsbruch gewesen, wenn man 
den Grundbesitzern ihr Recht genommen h ä t te ; 
infolgedessen wurde das Kali der Provinz Han­
nover aus dem Gesetzentwurf, der hier vorlag, 
in der Kommission schon herausgenom m en; 
aber der Gesetzentwurf wurde trotzdem im 
Hause abgelelmt. und wurde nicht Gesetz. Ich 
halte es für ein grosses Glück, dass es so ge­
blieben ist. Dies Gesetz, das den Zweck hatte, 
unsere Schätze einzusperren, hat gerade das 
Gegenteil von dem erreicht, was es erreichen 
sollte. Durch das Gesetz wurde jeder darauf 
aufmerksam gemacht, und in Hannover ging 
leidereine wilde Konkurrenz los, um die Schätze 
zu entdecken, und nun h a t es sich erwiesen, 
dass wir so Viel Kali in Deutschland haben, 
vor allem in der Provinz Hannover, dass wir
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für Tausende von Jahren  gesichert sind. Es 
wäre das V erkeh rts te , was wir machen könnten, 
wenn wir ein Ausfuhrverbot hätten. Dieses ist 
gerade ein Artikel, der uns Geld bringen kann.

, W enn ich was Vorschlägen würde, würde ich 
sagen, wir wollen einen hohen Ausfuhrzoll 
nehmen, damit wir Geld erhalten, denn unsere 
Schätze sind unerschöpflich, (na, na! rechts; — 
jawohl haben wir sie, icli kenne es ganz genau, 
und wenn erst mal die Sachen zur Geltung 
kommen, die in Hannover gefunden sind, die 
bei den Schnollbauten mi t '  grossen Schwierig­
keiten zu kämpfen haben, aber dieselben gröss­
tenteils überwunden haben, dann fördern wir 
so hochprozentige Salze, wie wir sie heute 
kaum produzieren. W ir haben in der Provinz 
H annover Sylvinite gefunden mit 92%, und 
das Chlorkali, das beute fabriziert wird, hat 
nur 80" Sie finden W aren in der Erde, die 
nach dem jetzigen Preis mit 14 Mk. bezahlt 
werden. Es zeigt sich schon jetzt der Nutzen 
für die Landwirtschaft. Wir haben sogenannte 
Hartsalze, die Kaligehalt von 33 und "darüber 
h a b e n ; diese kommen jetzt schon in den Han­
del, und wird dadurch dieses Düngemittel der 
Landwirtschaft viel billiger und Hat die Land­
wirtschaft den grössten Vorteil davon. Wenn 
wir fürchten müssten, dass wir mit dem Kali 
zu kurz kämen, würde es gu t sein, einen Aus­
fuhrzoll darauf zu legen. Im übrigen glaube 
ich, dass man in 20 Jahren  die Erfolge' noch 
sehen wird, die wir erreichen, wenn wir unsere 
Külisehätze ordentlich ausnutzen. Je billiger 
die Preise sind, desto mehr werden wir ver­
kaufen, und desto mehr werden wir verdienen. 
Wir haben so kolossale V orräte; es hat sich 
w underbar erwiesen in der Lüneburger Heide ; 
wo kein Mensch daran dachte, haben sich 
grosse Schätze gefunden, und zwar ist das 
Salz in nicht grösser Tiefe gefunden, und da­
run ter liegen sehr reichhaltige Lager. Angst 
zu haben, dass wir mit unseren Kalischätzen 
zu kurz kämen, ist nicht nötig; wie gesagt, 
wir haben Reichlich davon. Ich halte "es für 
viel richtiger, wenn es für die Landwirtschaft 
billiger wird, wenn wir billige Frachten geben,
« eiln wir billige W asserstrassen bauen. (Grosse 
Ijnrulio rechts.) Das ist so; da kommen wir 
doch noch hin, und wenn wir es jetzt nicht 
machen, wird es später gemacht. Sie wissen 
selbst nicht, was Ihnen gut tut, Sie machen 
nur, was verkehrt ist, gerade so, wie Sie es 
mit dem Bund der Landwirte gemacht haben. 
Der Bund der Landwirte ist eine sehr gute 
E inrichtung; aber da Sie über das Ziel hinäus- 
schossen, haben Sie das Gegenteil erreicht. Ich : 
glaube, die Interessenten haben das grösste ! 
Interesse, dass das Syndikat zustande kommt. : 
Wenn es nicht zustande kommt, glaube ich, 
h a t die Allgemeinheit auch keinen Nachteil da- j 
von, wir werden dann allerdings billigere Preise 
erhalten, aber auch einen viel grösseren Ab- : 
satz. (B ravo! links.)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort Ist nicht 
weiter verlangt, ich sehliesse die Besprechung, 
Tit. 5 ist f e s t g e s t e l l t .

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 6 - -  
und sehliesse sie. Auch Tit. ß ist f e s t  g e s t e  llt.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 7. Das 
Wort hat der Abgeordnete v. Savignv.

Dr. v. Savigny, Abgeordneter: Von meinen
politischen Freunden bin Ich gebeten worden, 
den Herrn Minister zu fragen, 'wie es sich ver­
halte mit der Frage, die hier schon wiederholt 
in früheren Jahren erörtert worden ist, mit der 
Frage des Erlasses eines Quellenschutzgesetzes. 
An dem Erlass dieses Gesetzes sind weite 
Kreise besonders im Westen der Monarchie 
interessiert. Wir besitzen dort bekanntlich eine 
grosso Zahl von wichtigen,Heilquellen, an denen 
Millionen alljährlich ihre Gesundheit wieder 
herzustellen suchen; wir besitzen dort eine 
Reihe von Quellen, die als kohlensaure Quellen 
direkt dem Boden entströmen, die eine grosse 
wirtschaftliche, daneben aber auch eine nicht 
zu unterschätzende gesundheitliche Bedeutung 
haben. Diese Quellen sind durch die jetzige 
Gesetzgebung nicht genügend dagegen ge­
schützt, dass sie durch seitliche Anbohrungen 
geschädigt und an der Stelle, wo sie sich jetzt 
befinden und benutzt werden, zum Verschwin­
den oder zum Versiegen gebracht oder in 
irgend einer Richtung geschädigt werden. Es 
bestehtvalso ein wesentliches und grosses In ­
teresse daran, auf diesem Gebiete den nötigen 
Rechtsschutz zu finden und zu gewähren. So­
weit uns durch die Erklärungen in der Budget- 
konnnission bekannt geworden ist, und auch 
durch die Erklärungen im Hause in früheren 
Jahren, besteht auch bei der Königlichen Staats­
regierung die Absicht, auf diesem Gebiete ge­
setzgeberisch vorzügehen. Nachdem aber bereits, 
wenn ich nicht irre, mindestens 5 Jah re  ver­
flossen sind, seitdem die Angelegenheit in dring­
lichster Weise hier im Hause zur Sprache ge­
bracht und auch in dem von mir besprochenen 
Sinne von der Staatsregierung als dringlich 
anerkannt worden ist, ist die Frage, wohl be­
rechtigt, wie es kommt, trotzdem wir auf ande­
ren Gebieten so reich mit gesetzgeberischen 
Entwürfen bedacht werden, dass wir diesen 
Gesetzentwurf immer noch nicht hier vorgelegt 
erhalten haben. Es ist ja  zuzugeben, dass das 
Gebiet ein rechtlich und praktisch schwieriges 
i s t ; aber bei den ausgezeichneten juristischen 
und technischen Kräften, die die Ministerien 
zur V erliigung haben — es wirken ja hier eine 
Reihe von Ministerien mit, um diesen Gesetz­
entwurf zu bearbeiten —•, .ist es immerhin er­
staunlich, dass nach einer so langen Reihe von 
Jahren das anerkannte , Bedürfnis im m ernoch 
picht dui’cli Vorlegung eines Gesetzentwurfes 
der Befriedigung nähergefördert worden igt. 
Ich glaube daher, dass die Anfrage nicht unbe­
rechtigt ist an die Königliche Staatsreaierung, 
speziell au den Herrn Minister, der liier anwe-



sond ist, wie es kommt, dass wir diesen Gesetz­
entwurf immer noch nicht erhalten, und bis 
wann wir ‘ etwa Aussicht haben werden, ihn 
vorgelegt zu bekommen. "

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort bat der 
Herr Handelsministor.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, ich habe bereits in der Kom­
mission Auskunft dahin gegeben, dass es an 
fleissiger Arbeit bezüglich dieses Gesetzent­
wurfes nicht gefehlt hätte, dass wir seit meh­
reren Jahren in kommissarischer Beratung be­
griffen wären, dass die Materie aber überaus 
schwierig sei. Ich darf das aber jetzt vielleicht 
dahin ergänzen, dass, vor allen Dingen die 
F rage Schwierigkeiten macht, ob man sich 
lediglich darauf b$tchränken soll, was der Herr 
Vorredner besonders hervorgehoben hat, nur 
die Heilquellen zu schützen, oder ob man eben 
alle anderen Quellen, alle gewöhnlichen kohlem 
säuren Quellen, die heute einen grossen indu­
striellen W ert haben, schützen solle. Gerade 
die H erren aus dem linksrheinischen Gebiet, 
aus der Eifel usw., in dem zahlreiche Quellen 
letzterer Art Vorkommen, dringen vor allen 
Dingen sehr darauf, dass nicht nur die Heil­
quellen, sondern auch die anderen Quellen ge­
schützt werden. (Abgeordneter Dr. v. Savigny: 
Sehr richtig!) Darin liegt noch eine erhebliche 
Schwierigkeit, die noch nicht vollständig gelöst 
ist. Im übrigen kann ich entgegen dein, was 
ich in der Kommission gesagt habe, hier aus­
führen, dass die Arbeiten in der Kommission 
gerade in der letzten Zeit so gefördert sind, 
dass sie nahezu zum Abschluss gekommen sind. 
Damit ist das letzte Stadium aber noch nicht 
erreicht, und vor allen Dingen die eine Frage, 
ob alle Quellen oder nur die Heilquellen ge­
ordnet werden können, ist noch nicht vollstän­
dig gelöst. Also ich kann kein bestimmtes 
Versprechen geben, ob noch in dieser Session 
der Gesetzentwurf fertig w ird ; aber ich habe 
die feste Zuversicht, dass, wenn nicht in dieser 
Session, doch sicherlich für die nächste. (Bravo!)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort ist nicht 
weiter verlangt; der Tit. 7 ist f e s t g e s t e i l t .

Ich eröffne "die Besprechung über Tit. 8, — 
9, — 10, — 11, — 12, — 13, — 14, -  15, — 
16 fällt aus) 17, — 18, — 19 — und 20 — und 

sehliesse die Besprechungen, da das Wort 
nicht verlangt ist. Die verlesenen Titel sind 
f es  t g e s t e i l t .

Wir kommen zu den d a u e r n d e n  A u s ­
g a b e n ,  Kap. 14. Zu Tit. 1 gebo ich zunächst 
das Wort dem Herrn Berichterstatter.

Stengel, Berichterstatter: ln diesem Titel, wel­
cher die Besoldungen der Betriebsbeamten ent­
hält, befindet sich eine ganz bedeutende E r ­
höhung, eine E rhöhung von 95800 Mk. Diese 
kommt, zum Teil daher, dass die Zentralver­
waltung in Zabrze in eine Bergwerksdirektion 
umgewandelt ist — eine Massregel, die man 
nu r vollständig für richtig und angemessen

halten kann —, und dann auch daher, dass 
infolge der Betriebserweiterung und Geschäfts­
zunahme eine ganze Reihe von neuen Stellen 
kreiert worden ist. Die Kommission bat nicht 
Veranlassung gefunden, die Notwendigkeit 
irgend einer von diesen neuen Stellen zu be­
zweifeln, und empfiehlt Ihnen die unveränderte 
Annahme des Titels.

Vizepräsident Dr. Porsch: Zur Geselläftsordnimg 
hat das W ort der Abgeordnete Marx.

Marx, Abgeordneter: H err Präsident, ich setze 
als bekannt bei den Mitgliedern des Hohen 
Hauses woraus, dass eine Anzahl von Herren 
die Saarbrücker Angelegenheit bei diesem 
Titel zur Sprache zu bringen beabsichtigt. Eine 
Reihe von Herren wünscht allgemeine Fragen 
zu behandeln, die ja in jedem Jah re  hier wolil 
regelmässig wiederzukehren pflegen. Nun dürfte 
es vielleicht im Interesse beider Arten von 
Angelegenheiten nicht zweckmässig sein, die 
Debatte über diese Punkte durcheinander zu 
führen. Die Herren, die allgemeine Punkte be­
sprechen wollen, waren so liebenswürdig, den 
Herren, die zur Saarbrücker Angelegenheit 
sprechen wollen, den Vorrang einstweilen ein­
zuräumen, und ich möchte mir nun den Vor­
schlag erlauben, vielleicht zunächst nu r die 
Debatte über die Saarbrücker Angelegenheit 
zu eröffnen, sodass, wenn die Rednerliste er­
schöpft ist, dann die Debatte über die allge­
meinen Fragen beginnen könnte, damit eben 
diese H erren durch ihre Liebenswürdigkeit 
nicht zu sehr benachteiligt würden.

Vizepräsident Dr. Porsch: Ich kann die Be­
rechtigung dieses Wunsches nicht verkennen. 
Indessen nach dem Vorschläge des Herrn Ab­
geordneten Marx kann ich nur verfahren, 
wenn das Haus damit einverstanden ist. — Ich 
würde dem Hause vorschlagen, mit der Mass- 
gabe auf den Vorschlag des Abgeordneten 
Marx einzugehen, dass diejenigen Herren, 
welche über ' allgemeine Bergfragen sprechen 
wollen, dass Wort erst nehmen, nachdem die 
Saarbrücker Angelegenheit, sei es infolge 
mangelnder W o r t m e l d u n g ,  sei es durch Schluss 
der Debatte, erledigt ist. Es würde also, falls 
der Schluss der Debatte hinsichtlich der Saar­
brücker Angelegenheit angenommen werden 
sollte, damit die Debatte über den Titel nicht 
geschlossen sein, sondern ich würde nach 
Schliessung der Saarbrücker Debatte den Herren 
das W ort geben, die für allgemeine Fragen 
gemeldet sind. — Es widerspricht dem niemand; 
ich stelle also fest, dass das Haus mit dem 
Vorschläge einverstanden ist.

Dann gebe ich zunächst das W ort dem Ab­
geordneten Marx.

Marx, Abgeordneter: Meine Herren, die Ver­
hältnisse im Saarrevier haben schon des öfteren 
dieses Hohe Haus beschäftigt, und namentlich 
in den letzten Jahren  ist wohl keine Session 
vorübergegangen, ohne dass lebhafte Klagen 
darüber geführt wurden, dass seitens der Beamten



Angestellten gerade der Bergverwaltung 
nn baarrevier in ganz unzulässiger Weise auf 
die politische Gesinnung und auf die politische 
Haltung der diesen Beamten untergebenen 
untern Beamten und Arbeiter eingewirkt wurde. 
Noch im letzten Jah re  ist eine ganze Reihe von 
Beschwerden in dieser Hinsicht vorgetragen 
worden, und der H err Minister ha t damals die 
Versicherung gegeben, dass wir uns beruhigen 
konnten: da ja  die Aenderung des Wahlver- 

. fa h re n !  bevorstehe, so sei die Wiederholuiw 
solcher Vorkommnisse nicht zu erwarten, und 
es würde demnächst keine Veranlassung mehr 
zu ähnlichen Klagen sein.

Meine Herren, diese Auffassung des Herrn 
Ministers war zweifellos zu optimistisch. Die 
Ereignisse des vorigen Jahres haben uns ge- 
zeigt, dass auch selbst die Vorkehrungen der 
Reichsgesetzgebung, die Einrichtung des soge­
nannten Isolierraums, für die Gewohnheiten, 
wie sie sich leider Gottes in langen Jahren im 
Saarrevier herausgestellt haben, nicht ausge- 
i eicht haben, dass trotz dieser Schutzmass- 
regeln dennoch Eingriffe in die politische Frei­
heit und namentlich das freie Wahlrecht der 
Arbeiter und Beamten der Bergverwaltuno1 er­
folgt sind.

Meine Herren, ich will die gewiss ausser­
ordentlich bedauerliche, aber doch auch gerade 
vom allgemeinen Standpunkte das ganze Volk 
interessierende F rage ganz ruhig, "sine ira et 
Studio hier behandeln, wozu ich ' um so eher 
ja  in der Lage bin, als ich den Verhältnissen 
und auch den Personen durchaus fernstehe. 
Aber meine Herren, wir würden es auf der 
ändern Seite als eine Pflichtwidrigkeit ansehen, 
der wir uns schuldig machten, wenn wir nicht 
immer und immer wiederum gerade diese be­
weglichen und immer wiederholten Klagen hier 
zur Kenntnis brächten, solange Grund zu den­
selben vorhanden ist; K lagen , wie sie hervor­
gehen aus den Kreisen der Arbeiter, der untern 
Beamten, ja auch der höliern Beamten, die sich 1 
darüber zu beschweren haben, dass sie in ihren 
wichtigen politischen Rechten, namentlich im 
Wahlrecht, in einer zweifellos gegen das Recht 
verstossenden Weise benachteiligt wären. (Sehr 
richtig! im Zentrum.)

Ganz kurz will ich Ihnen einen Ueberblick 
geben über die Ereignisse des letzten Jahres, 
die ganz besondere Gelegenheit geben, ein 
helles und klares Licht über die an der Saar 
bestehenden Zustände zu verbreiten.

Im April 1903 hat der Vorsitzende der 
Saarbrückener Bergwerksdirektion, Geheimrat 
Hilger, eine Bede gehalten, deren Entgegnung' 
Sie gestern durch die Güte des Herrn Abg. 
Prietze zu lesen in der Lage waren. Diese 
Artikel, die zunächst in der' St. Johann-Saar­
brücker Y olkszeitung, dann in der Neunkirchner 
Zeitung erschienen sind, sind eine Entgegnung 
auf die Rede des Geheimrats Hilger gewesen. 
Wegen dieser Artikel hat, nachdem die Frist

gegenüber der St. Johann-Saarbrücker Volks- 
zeitung abgelaufen war, noch unmittelbar vor 
Ablauf der F rist auch bezüglich der Neun­
kirchner Zeitung Geheimrat Hilger Strafantrag- 
gestellt, und daraufhin ist das Strafverfahren 
gegen den Redakteur der Neunkirchner Zeituim 
eingeleitet worden. Auf den Inhalt dieser 
Artikel lehne ich für meine Person einzugehen 
ab, weil, wenn strafbare Handlungen darin 
enthalten sein sollten, das zu untersuchen Sache 
der zuständigen Gerichte ist, die sich ja  auch 
mfolge des Strafantrags mit der Sache be­
schäftig! haben. Ich möchte mich hier ledig­
lich mit den Dingen beschäftigen, die. im Laufe 
dieser gerichtlichen .Verhandlungen durch 
zeugeneidliche Aussagen festgestellt worden 
sind _und . z u m Teil auch durch das Gericht, 
soweit die Urteile zugestellt sind, festgelogt 
worden sind. °  ö

Ich will noch der Vollständigkeit halber mit- 
teilen, dass am 30. und 31. Oktober 1903 die 
Verhandlung stattgefunden hat gegen den Re-, 
dakteur der Neunkirchner Zeitung wegen des 
Artikels : „Hinreichend verdächtig“, auf dessen 
Inhalt ich nicht näher einzugehen brauche, 
und ui der Zeit vom 15. bis 23. Dezember 1903 
che Verhandlung wegen der Artikel: „Und Herr 
Hilger sprach“. In allen Fällen wurde die An­
klage erhoben auf Grund der §§ 185, 186 des 
Strafgesetzbuches, also wegen der Verbreitung 
und Veröffentlichung nicht erweislich wahrer 
I atsachen. W e n n  die Anklage so lautet, dann 
v Angeklagte gezwungen, den Beweis für 
die Richtigkeit der von ihm behaupteten Tat­
sachen anzntreten und zu erbringen. Diesen 
Beweis hat der Redakteur der Neunkirehner 
Zeitung angetreten. Wieweit ihm dieser Beweis 
gelungen ist, darüber will ich jetzt die eine 
I atsaehe von vornherein feststellen.

Es hat ui dem ersten Prozess der Staats­
anwalt eine Gefängnisstrafe von neun Monaten 
beantragt jgggen einer Beleidigung aus den 

-,u’ cles Strafgesetzbuchs, sage und 
sc n ei j e : neun Monate. F ür die Herren, die 
m der Rechtsprechung stehen, spricht das 
Bande, wenn gegen jemand wegen Beleidigung 
aus den §§ 185, 186 neun Monate Gefängnis

t anW i w f l ! n ? .as Urteil erging auf 300 M. Geldstrafe. (Hört, hört! im Zentrum.)
In der zweiten Sache, welche am 31. Oktober 
zur Verhandlung stand, beantragte der Staats­
anwalt aut Grund derselben Paragraphen 
w e i t e r e  b Monate Gefängnis, sodass also 
^ eg en  d e n  R e d a k t e u r  im g a n z e n  15 
M o n a t e  G e f ä n g n i s  in Antrag gebracht waren.
,, f om u  Gerichts lautete in diesem Falle 
auf 200 M. (Hort, hört! im Zentrum.)
. Nun folgte der grössere Prozess, der sich in 

w e ite n  Hälfte des Dezember abspielte, 
wegen der Artikel, die Ihnen ebenfalls durch 
die Gute des Herrn Kollegen Prietze zufäno- 
lich gemacht worden s in d : „Und Hilger sprach“
In diesem la l le  beantragte der Staatsanwalt



4 Monate Gefängnis gegen denselben Redakteur. 
Das Urteil lautete in diesem Falle auf 900 M. 
Geldstrafe. Ich bemerke hierbei, dass keines 
dieser Urteile bisher rechtskräftig geworden ist, 
dass gegen die Urteile vom 30. und 31. Oktober j  

Revision eingelegt worden ist, und dass das 
Urteil vom Dezember 1903 noch nicht aus­
gefertigt und zugestollt ist, soweit ich wenigstens 
unterrichtet bin.

Nun will ich Ihnen gleich, um das vorweg­
zunehmen, sagen, warum das Urteil auf 900 M. 
Geldstrafe lautet. Weil das Gericht in diesem 
Falle eine Verurteilung a u f  G r u n d  des  §187  
ausgesprochen hat, der die verleumderische 
Beleidigung behandelt. Das Gericht stellte in 
dieser Sache fest, dass in  e i n e m  F a l l e  der 
gute Glaube — so sagt das Urteil — dem Re­
dakteur abgegangen sei. Dieser hatte nämlich 
behauptet, dass die Bergleute dazu gezwungen 
worden wären, in den nationalliberalen Wahl­
verein einzutreten — wofür sie jährlich aller­
dings nur 30 Pf. zahlen mussten —, dass sie 
nun infolge dessen am Hungertuche nagen und 
ungeschmälzte Kartoffeln essen, schwarzen 
Kaffee hätten trinken müssen. Meine Herren, 
das Gericht hat festgestellt, dass es w a h r  sei, 
dass die Bergleute gezwungen worden wären, 
in den nationalliberalen Wahl verein einzutreten, 
dass sie gezwungen worden wären, 30 Pf. zu 
zahlen. Aber es sei n i c h t  r i c h t i g ,  dass sie 
i n f o l g e  d e s s e n  am Hungertuche hätten 
nagen, ungeschmälzte Kartoffeln hätten essen 
und schwarzen Kaffee hätten trinken müssen. 
Und gerade wegen dieser Behauptung hat das 
Gericht verleumderische Beleidigung ange­
nommen und eine Verurteilung aus § 187 ein- 
treten lassen.

Meine Herren, das also vorausgeschickt, 
komme ich zu den einzelnen Fällen, die im 
Laufe dieser Verhandlungen durch zeugen­
eidliche Bekundung festgestellt worden sind.

Meine Herren, da springt vor allem in die 
Augen ein Fall, der uns des häufigeren schon 
beschäftigt hat, nämlich der Fall des früheren 
Berginspektors, jetzigen Bergmeisters Adams. 
Dei' Berginspektor Adams war im Saargebiet 
angestellt, und er wurde kurz vor der Wahl im 
Juni 1901 nach Klausthal versetzt. Im Juni 
1901 fand eine Nachwahl für den Reichstag 
statt, und zwar wurde damals H err Prietze in 
den Reichstag gewählt; die W ahl wurde an-., 
gelochten, es ist aber zu einer Entscheidung 
des Reichstages wegen Schlusses der Legis­
laturperiode nicht gekommen. Es wurde des 
öfteren von meinen politischen Freunden darauf 
hingewiesen, dass dieser Adams aus politischen 
Gründen, und zwar wegen seines Verhaltens 
bei der Wahlagitation und im Hinblick auf seine 
zu erwartende H altung bei der Wahl, im Juni 
1901 versetzt worden sei. Meine Herren, es ist 
das in der entschiedensten Weise abgestritten 
w orden; noch im letzten Jahre ist dieser Fall 
zur Sprache gebracht worden; dieser Fall ist

nunmehr durch die ITozessverhandlungen in 
Saarbrücken vollständig aufgeklärt 

Durch die zeugeneidliche Aussage, des Berg­
meisters Adams steht fest: erstens die Tat­
sache, dass der Geheimrafc Hilger, also sein un­
mittelbarer Vorgesetzter — der Vorsitzende, 
wie ich wiederhole, der Bergwerksdirektion 
Saarbrücken in Gegenwart mehrerer Be­
amten ihm gesagt hat: e r  v e r l a n g e  v o n  
j e d e m  s e i n e r  B e a m t e n ,  d a s s  s i e  f ü r  d e n  
v o n  i hm e m p f o h l e n e n  K a n d i  d a t e n  e in-  
t r e t o n ,  u n d  we r  d a s  n i c h t  t u e  o d e r  
k ö n n e ,  d e r  f l i e g e .  (Hört, hört! in der Mitte.) 
Der H err Bergmeister Adams versichert auf 
seinen Eid, dass er sich nu r irren könne in dem 
Worte „Kandidat“ oder „Kollege“, aber dass 
sonst seine Bekundungen ganz bestimmt und 
sicher seien. Und diese Ausführungen w a g t 
d e r  G e h e i m r a t  H i l g e r  n i c h t  zu b e ­
s t r e i t e n ;  er ba t sie nicht abgeleugnet!

Es steht zweitens fest — und das ist in dem 
Urteil vom 31. Oktober 1903 festgelegt; ich ver­
lese hier wörtlich die Ausführungen des Ur­
teils — :

Einige Tage , vor der Versetzung habe der 
Vorsitzende der Bergwerksdirektion, Zeuge 
Hilger, ihn zu sich beschieden und ihm vor­
gehalten: er habe sich geäussert, die Kan­
didatur Prietze sei ilnn unsympathisch. Als 
er, Adams, dies zugegeben habe mit dem Be­
merken, das sei doch eine Pivatsache, da 
habe Hilger erwidert: er müsse darauf be­
stehen, dass jeder Beamte seines Dienst­
bereichs für den ihm genehmen Reichstags- 
kandidaton eintrete, (hört, hört! in der Mitte) 
und er gebe Adams d e n  d i e n s t l i c h e n  Be ­
f ehl ,  in einer demnächst stattfindenden 
nationalliberalen Wahlversammlung zu er­
scheinen. (Hört,hört!) Auf seine W eigerung 
habe ihm Ililger erklärt: dann müsse er seine 
Versetzung bei dem H errn Minister bean­
tragen. M e h r e r e  T a g e  d a r a u f  h a b e  er,  
A d a m s ,  s e i n e  V e r s e t z u n g  in H ä n d e n  
g e h a b t .  (Hört, hört! in der Mitte.)
Meine Herren, icli würde durch weitere An­

führungen die ganze Schwere dieses Falles 
nur abschwächen; aber die Erk lärung geben 
in dankenswerter Weise die Ausführungen des 
Herrn Oberberghauptmanns v. Velsen im vorigen 
Jahre vom 24. März 1903. Da hat der H err 
O berberghauptmann über den Fall Adams sich 
dahin ausgelassen, dass seitens des H errn  Berg­
hauptmanns aus Klausthal ihm ein Bergmeister 
namhaft gemacht worden sei, dessen Versetzung 
aus bestimmten Gründen notwendig s e i ; es sei 
ihm nun kurz darauf von H errn  Geheimrat 
Hilger auch die Versetzung des Adams als not­
wendig bezeichnet worden. Dann fährt H err 
Oberberghauptmann v. Velsen in der genannten 
Sitzung wörtlich fort:

Als ich nach Berlin zurückkam, erhielt ich 
kurze Zeit darauf wiederum einen Brief des 
Berghauptmanns aus Klausthal, worin er



_  10 —

mich wiederholt ersuchte, den betreffenden 
Beamten, Berginspektor Fischer, von dort 
zu versetzen. G l e i c h z e i t i g  e r h i e l t  i ch 
e i n  S c h r e i b  e n  de  s Geli  e i m r a t s  H i l g e r ,  
a u s  den i  h e r v o r g i n g ,  d a s s  e's zkvi s c h e n  
i h m  u n d  H e r r n  A d a m s  zu  e i n e m  s e h r  
s c h a r f e n  K o n f l i k t  g e k o m m e n  wa r .  
(Hört, hört!) A n g e s i c h t s  d e s s e n  h a b e  
i c h  e s  a l l e r d i n g s  f ü r  m e i n e  P f l i c h t  

■ ' ge h a 1 te  11, s o f o r  t m e in ein H e r r n  0  h ef 
d i e  V e r s e t z u n g  d e s  H e r r n  A d a m s  
v o r  Z u s c h l a g  en.

Dies der Hergang.

Ich möchte Inhzufügen: h a b . e m u s  c o n  f i ­
t e n  t o m!  Das ist der Bing, der noch fehlte, 
der jetzt durch die Beweisaufnahme liinzuge- 
konimen ist, der Ring, der meines Erachtens 
unzerrcissbar und logisch durchaus unanfecht­
bar die Kette des Beweises schliesst, dass die 
V ersetzung des Adams a n s  d i r, e k t e r u n d 
u n m i 1 1 e  1 b a r e r  V e r a n l a s s u n g  s e i n e s  
Z u s a in m e n t r  e f f „e n s m i t H i l g e r  w e g e n  
s e i n e r  p o l i t i s c h e  n G e s i n n u h g  e r f o l g t  
i s t  (Sehr richtig! im Zentrum.) Und nun, 
meine Herren, wenn das einem obern Berg­
beamten passieren konnte, wie wird es dann 
wohl den niedern Beamten, den Steigern und 
namentlich den Arbeitern ergangen sein ! (Sehr 
r ich tig ! im Zentrum.)

Wenn wir uns aus diesem Gesichtspunkte 
nun betrachten, welch herrliches Bukett von 
Disteln und Dornen diese beiden Prozesse ge­
bracht haben,, dann, meine Herren, werden Sie 
sagen : wie jeder, der weiss, wie solche Beweise 
der W ahrheit in Beleidigungsprozessen erbracht 
werden k ö n n en : wenn soviel heranskommt,
wie herausgekommen ist, — was mag dann 
noch alles hinter dem Berge liegen V (Sehr 
rich tig !)

Meine Herren, ich will Ihre  Zeit nicht zu 
lange in Anspruch nehm en; ich will aus der 
reichen Zahl nur einzelne Fälle herausgreifen ; 
aber wenii das Hohe Haus den W unsch haben 
sollte, mehr zu hören, so steht ihm ein ausser­
ordentlich reiches Material weiterhin zur Ver­
fügung, und zwar auf Grund der Zeugenaus­
sagen^ in beiden Prozessen. Da ist zunächst 
der Fall Wilding, der zudem ganz neu ist, 
der im Juni 1903 gespielt bat. Das Urteil 
vom 31. Oktober hebt in diesem Falle 
hervor: der .Zeuge hat von einem Grixben- 
beuinten, den er aber nicht kennt, den er 
aber für einen Steiger der Grube König hält, 
die Worte gehört, — nach der Wahl, nachdem 
bekanntlich dort unser Kollege Fuchs gewählt 
worden w ar — : „das Unglück sei nun einmal 
geschehen und Fuchs gewählt; mancher Beamte 
mache aber die Sache nicht vorsichtig genug, 
Strafe müssten die Abtrünnigen haben; wenn 
es wieder zur Wahl komme, so sagt sich der 
Mann: einmal gewählt, aber nicht wieder! (Sehr 
r ich tig !) Die Sache dürfe aber nicht offiziell

getrieben, sondern müsse geheim und raffiniert 
angefangen werden“:

Ein zweiter Fall. Ein Bergmann Obri sagt, 
dass ihm der  ̂Hilfssteiger Schmidt vor der 
Wahl mit dem Finger gedroht und gesagt habe: 
„Oh weh, Obri, wenns schief geht!“ Am Tage 
nach der Wahl habe derselbe ihm vorgehalten: 
er, Zeuge, habe Fuchs gewählt, man habe ge-
sehen, wio er den Prietze-Zettel beiseite gesteckt 
und den Zettel für Fuchs abgegeben habe.

Als nun dieser sich nach einigen Wochen 
um eine Unterstützung meldete, habe ihm der­
selbe Steiger gesagt, e r  h a b e  s c h o n  d a f ü r  
g e s o r g t ,  d a s s  e r  k e i n e  U n t e r s t ü t z u n g  
e r h a l t e ;  d e r  Z e u g e  s o l l e  z u m  P a s t o r  
g e h e n  u n d  s i e  s i e h  d o r t  h o l e n .  

Charakteristisch ist dann ferner ein Fall-   - - - - - - - - - - - - - -  v i w u i »  r w  U V / l  V U L  4 .  0 . 11. — ”

Gebhardt heisst der Zeuge —, der unter seinem 
Eide ausführt, dass er 21 J a h r e  lang bereits
m dem Arbeitsschlafhause der Grube Ileinitz 
gewohnt habe, und dass er dann von dem 
bchlaihausmoister Bremer hinausgewiesen wor­
den sei, nachdem er zunächst auf eine sogenannte 
Stralstube, wie sie wenigstens von den anderen 
Bergleuten angesehen wurde, verlegt worden 
war. Und zwar weshalb? Weil e r  d ie  N eun- 
lei r  e b e n  er’ Z e i t u n g  h i e l t ,  weil eben von 
anderen Bergleuten das Paulinusblatt und 
sonstige Zentrumszeitungen gehalten wurden.

T ie Aufforderung des Steigers Schmidt, 
nationalhberale Wahlzettel zu verteilen, habe 
ei abgelehnt, und Bremer habe ihm gesagt: 
wenn es ihm nicht passe, dass er verlegt würde, 
so könne er nach Cöln zu Fuclis gehen, und 
sich von diesem eine Baracke bauen lassen.

Nach der eidlichen Aussage des Gebhardt hat 
Bremer ihm gegenüber geäussert, als er, Bremer, 
vor 2 Jahren gekommen sei, hätten noch 200 
Bergleute die Neunkirchener Zeitung g ehalten ; 
jetzt habe er alle bis auf 13 weggebracht, und 
diese hatten auch schon wieder abbestellt 
bis aut o, und unter diesen sei er noch. Meine
Heilen, diese Aeusserung wagte Bremer nicht
zu bestreiten. E r gibt die M ö g l i c h k e i t ,  
d a s s  e r  e m e  s o l c h e  A e u s s e r u n g  getan 
hat, ausdrücklich zu. & &

Es ist ein Fall noch recht charakteristisch, 
der allerdings auch schon früher zur Sprache 
ge rächt ist, der im Jahre 1898 sich ereignet 
lat. Ein Bergmann Schneider IV bekundet, 

dass der Übersteiger Schmidt ihn angeredet 
ha t mit den liebenswürdigen W orten:

Ihi Puttlinger Lumpen, die Pfaffen haben 
euch an der S chnur; ihr könnt jetzt zu Euler 
gehen, clor kann Encli Brot geben-

Einige Tage später hat derselbe Obersteiger 
Schmidt gesagt:

V enn wir auch euch (wegen eures Alters) 
nichts tun können, so habt ihr doch noch 
einen Sohn!

und kurz darauf hat der Zeuge dann eine
Reihe von besonders vergüteten Vertrauens­
posten verloren.
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Ich will kurz hinweisen auf den Fall Ruffing.
Zu diesem Zeugen sagte der Steiger Wagner, 
er habe sich durch den Besuch der Zentrums- 
versammluag in eine arge Patsche geritten, 
aus der er nur herauskommen könnte, wenn 
er Wahlzettel für Prietze verteile. (Hört, hört! 
im Zentrum.) Kurze Zeit darauf ist Ruffing 
nach der Grube „König“ verlegt worden; dahin 
hatte er einen viel weiteren Weg und musste 
mein- Unkosten aufwenden.

Dann haben diese Zeugenvernehmungen er­
geben, dass Steiger ihre Leute aul's Bureau 
bestellt und sie aufgefordert haben, in den 
nationalliberalen Wahlverein einzutroten. Die 
Leute sa g te n : sie wären dort nicht eingetreten, 
w e n n  s i e  n i c h t  g e m u s s t  h ä t t e n .

Ein Bergwerksdirektor hat durch ein Zirkular, 
anfangend: „I ch f o r d e r e  a u f “, die Bürger 
— wie er sich als Zeuge ausgedrüclit — eines 
Ortes, darunter selbstverständlich auch seine 
Bergleute, freundlich eingeladen, einer national- 
liberalen Wähler-Versammlung beizuwohnen. 
Ja, meine Herren, wenn der Bergmann ein 
Zirkular bekommt, anfangend mit den Worten: 
„Ich fordere auf“ und  darunter der Name seines 
unmittelbaren Vorgesetzten Bergwerksdircktors, 
meine Herren, da möchte ich sehen, was dann 
der Bergmann sich bei dieser freundlichen Ein­
ladung denkt! (Zuruf bei den Nationalliberalen: 
Schreckliche Sachen!) Wenn das erschreckende 
Geschichten sind, so möchte ich einmal wissen, 
wenn man von irgend einer anderen Seite sich 
eine solche Uoberschreitung der Befugnisse 
erlaubte, wie dann die liberale Flagge entrollt 
würde und herrlich im Winde geschwenkt 
würde, wie man dann im Lande Stimmung zu 
machen suchen und auf einmal den liberalen 
Mann herauskehren würde! Aber liier im 
Hause wagt man zu sag en : „das sind er-
schreckendeGeseliichten ¡“(Sehr g u t ! im Zentrum.) 
Es wird im Lande die Auffassung der Herren 
recht gut verstanden werden, wenn liier, wo 
wir tatsächlich für das Recht des kleinen Mannes, 
wo wir für die Aufrechterhaltung des Wahl­
rechtes ein treten, von liberaler Seite gerufen 
wird; ei, was sind das für schreckliche Sachen!

Meine Herren, ich will dann noch auf einige 
recht prägnante Fälle bezüglich dieser Punkte 
zum Schluss eingehen. Ein Karl Sprengart, 
Gastwirt in Ebersberg, hat gesehen, dass eine 
so scharfe Kontrolle beim Wahlgeschäfte geübt | 
wurde, dass ein unbeobachteter Zettelumtausch j 
überhaupt unmöglich war. E r  hat die Leute j  
genannt, die aufgepasst h a b e n : die Steiger Kelil, j 
Fahrsteiger Busse, Fahrsteiger Neufang. E r  j  
hat gesagt, dass Neufang eine Liste hatte und 
schrieb. E r  konnte beobachten wie gewählt 
wurde, ob die Leute die Zettel vertauschten 
oder für die Nationalliberalen ihre Stimmenab­
gaben.

Dann hat der Redakteur Laven bezüglich 
der Wahl 1901 bekundet: er habe gesehen, dass 
man eine ganze Kolonne von Bergleuten in j

geschlossenem Zuge zum Wahllokal gebracht 
habe unter Anführung eines Mannes in einer 
Beamtenmütze. Als man versuchte, den Leuten 
Wahlzettel anzubieten, antwortete dieser H err 
in der Beamtenmütze: „das ist nicht notwendig; 
Sie brauchen sich nicht zu bemühen ; die Leute 
haben schon Zettel.“ Es soll das der Schlafhaus- 
meister Bremer, von dem icli eben gesprochen 
habe, gewesen sein, der dieses herrliche Stück 
ausgeführt hat. Und, meine Herren, wie schön, 
ganz so mit demselben Ernste, den die Herren 
heute hier an den Tag legen. Wie die Sachen 
vor Gericht behandelt wurden, möchte ich hier 
kurz zur Charakteristik der Gesinnung hervor­
heben. Der H err Geheimrat Hilger hatte die 
Stirn, an den Zeugenj Redakteur Laven, die.  
F r  a lp  zu richten, ob es nicht den Eindruck 
gemacht Hätte, als ob diese geschlossene Kolonno 
von Bergleuten den Eindruck gemacht hätte, 
als hätten sie eben „Soldat“ gespielt; worauf 
ihm dann natürlich der Zeuge die richtige 
Antwort gegeben hat.

Ein Bürgermeister Offermann aus Wiebels­
kirchen hat zeugeneidlich zugegeben, dass sein 
Sekretär m i t  s e i n e m  W i l l e n  u n d  in 
s e i n e m  A u f t r ä g e  Notizen gemacht ha t dar­
über, wie die einzelnen Bergleute wählten; und 
auf die Frage des Verteidigers des- Ange­
klagten, ob er diese Notizen an die Bergwerks­
behörde geschickt habe, sagte der Zeuge: ja ,  
ich  h a b e  sie a n  d i e  B e r g w e r k s b e h ö r d e  
g e s a n d t .  Der Geheimrat Hilger, der als 
Nebenkläger sich dem Prozesse angeschlossen 
hatte, glaubte nun doch, hier helfend ein treten 
zu müssen, und stellte die Frage: „Ich nehme 
an, dass der Zeuge, der Mitglied des National- 
liberalen Wähl Vereins ist, die Notizen an ein 
Mitglied des Nationalliberalen Wahlyereins ge­
sandt hat, der zufällig Bergbeamter war,“ — 
worauf aber der Bürgermeister unter seinem 
Eide erklärt: „Ich habe die Notizen n i c h t
u n t e r  e i n e m  N a m e n ,  s o n d e r n  i c h  h a b e  
sie a n  d i e  I n s p e k t i o n  e i n g e s a n d t . “ 
(Hört, h ö r t ! im Zentrum.) Wenn die Herren 
vielleicht noch weitere Wünsche haben —< es 
scheint ja, dass man auf der linken Seite die 
einzelnen Fälle nicht als ausreichend e rach te t—, 
so, glaube ich, wird wohl hinreichend Gelegen­
heit- sein, noch eine ganz andere hübsche 
Blütenlese von weiteren Fällen aufzuführen; 
ich will aber doch die Geduld derjenigen Herren, 
die sich dafür interessieren, nicht zu sehr in 
Anspruch nehmen.

Ich möchte nur lioch darauf kommen, was 
dann das Gericht über diese Zeugenaussage 
festgestellt hat. Es steht mir ja nur das Urteil 
vom 31. Oktober vorläufig zur Verfügung; da 
stellt das Gericht fest:

Es lässt sich zwar nicht verkennen, dass bei 
einer Reihe dieser Vorkommnisse verschiedene 
Obersteiger, Steiger und andere nicht „höhere“ 
Beamte (z. B. der Schlafhausmeister Bremer) 
ihnen unterstellten Bergleuten wegen ihrer

|



mutmasslichen H altung bei der Wahl unge­
hörige Verhaltungen, bisweilen auch ge­
hässige Bem erkungen gemacht und ver­
einzelt — vielleicht in missbräuchlicher Ueber- 
schreitung ihrer Amtsbefugnisse — Ver­
legungen oder Lohnkürzungen vorgenommen 
haben. Und aus der Aussage des Zeugen 
Wilding

— das ist der Zeuge, dessen Aussage ich Ihnen 
zuerst vortrug  — 

gewinnt es "sogar den Anschein, als ob bei 
den Beamten der genannten Klasse ein' ge­
meinsames, auf ausdrücklicher oder still­
schweigender Uebereinkunft beruhendes Be­
streben bestanden habe, die Arbeiter ihres 
Dienstbereiches wegen ihrer Zentrum sfr E n d ­
lichen H altung im geheimen unter dem 
Deckmantel dienstlicher Anordnungen zu 
schädigen.
Meine Herren, das stellt das Gericht im 

Urteil vom 31. Oktober fest. Nun werden Sie 
fragen, meine Heimen: wie kommt es denn 
aber, dass das Gericht dennoch eine Verur­
teilung ha t ein treten lassen? Um Ihnen auch 
das aufzuklären, will ich darauf hinweisen, dass 
das Gericht bei seiner Urteilsfällung von der 
Annahme ausging, dass durch die betreffenden 
Artikel lediglich behauptet würde, der V o r ­
s i t z e n d e  der Bergwerksdirektion habe die 
A r b e i t e r  s y s t e m a t i s c h  und d u r c h  e i n  
p r o g r a m m m ä s s i g e s  V o r g e h e n  in ihren 
politischen Rechten behindert und angegriffen, 
und deshalb schied das Gericht alles aus, was 
vom Vorsitzenden der Bergwerksdirektion 
gegen höhere Beamte geschah, und auch alles 
das, was von S t e i g e r n  oder O b e r s t e i g e r n  
gegen Arbeiter geschah. Alle diese Punkte 
kamen für das Gericht gar nicht in Betracht, 
und  nur auf Grund dieser Beschränkung 
ob mit Recht oder Unrecht, will ich dahin ge­
stellt sein lassen; das wird die Frage cies 
weiteren Prozesses in der Revisionsinstanz 
sein, weil das Urteil noch nicht rechtskräftig 
ist. — ich sage: nu r infolge dieser E in­
schränkung, die das Gericht ausdrücklich ge­
troffen hat, ist das Gericht, trotz des E rgeb ­
nisses der Beweisaufnahme, zu seiner Ver­
urteilung gekommen. (Unruhe. Glocke des | 
Präsidenten.)

Vizepräsident Dr. Porsch (den Redner unter­
brechend): Ich bitte die Herren, ihre Unter­
haltungen etwas leiser zu fü h re n ; es wird mir 
schwer, dem Redner zu folgen.

Marx, Abgeordneter (fortfahrend): Nun wird 
ja vielleicht — und ich will die Mühe den 
Herren, die nicht mit meiner Ausführung ein­
verstanden sind, von vornherein abnehmen — 
von der anderen Seite gesagt werden: Fehler 
in dieser Hinsicht geschehen auch von euch. 
F rüher sind schon derartige Fälle liier vor­
getragen worden, und so ist es auch in diesem 
Prozess — gerade um die A rt des Vorgehens 
der anderen politischen Seite zu schildern —-

namentlich auf einen Fall wiederum hingewiesen 
worden, der auch schon im vorigen Jah re  hier 
erwähnt worden ist, und den ich eben kurz 
berühren werde, nämlich den Fall des Pastors 
Didier, der allerdings als Zeuge aussage.il muss, 
dass er in den Jahren 1896 und 1898 Beamten 
des Bergwerks, die zu seinen Pfarrkindern  ge­
hörten, erklärt hat, wenn sie die liberalen Ver­
sammlungen besuchen, dann werde er ihnen 
die Sakramente verweigern. (Hört, h ö r t ! links.) 
— Hört, hört! jawohl! der Ausspruch des 
Pastors Didier ist sicherlich ein sehr bedauer­
licher, und er wird von uns sicherlich nicht 
gebilligt. Aber, meine Herren, wie kann man 
diesen Fall überhaupt irgendwie in Vergleich 
stellen mit den Fällen, die ich Ihnen eben mit­
geteilt habe!' Denn was ist in diesem Prozess 
weiter noch durch die zeügeneidliche Aussage 
des Herrn Pastors Didier festgestellt worden? 
Als H err Geheimrat Hilger ihm Vorhaltungen 
darüber gemacht hat, hat der H err Pastor er­
klärt, er müsse dann s e i n  B e d a u e r n  ü b e r  
d i e s e n  V o r f a l l  a u s s p r e c h e n .  Die be­
treffenden Steiger sind eidlich gefragt worden, 
ob ihnen irgend welche Schwierigkeiten beim 
Empfang der heiligen Sakramente entstanden 
seien. Darauf haben sie erklärt: Nein, in keiner 
M eise. Also, meine Herren, es ist lediglich ein 
übereilter Ausspruch gewesen; ü b le ' Folgen 
sind davon absolut nicht zu bemerken gewesen. 
Aber die recht fühlbaren Folgen von den nicht 
nur in der Luft schwebenden Aeusserungen 
der Herren Steiger und Obersteiger habe "ich 
Ihnen wohl schon eingehend genug mitgeteilt. 

Meine: Herren, wenn ja nun diese Prozesse 
tatsächlich ein solches, ich muss sagen, er- 
bchreckcndes Ergebnis für jeden, der mit den 
Freiheiten des Volkes es ernst nimmt, gehabt 
haben, dann sage ich w eiter: was würde nun 
alles herauskommen, wenn man den Angeklagten 
nicht einfach, sondern sechsfach gebunden 
h ä t te ! Meine Herren, ich komme da auf eine 
Bestimmung unserer Strafprozessordnung, näm­
lich den § 53, der lautet:

Oeffentliehe Beamte, auch wenn sie nicht 
mehr im Dienst sind, dürfen über Um­
stande, auf welche sich ihre Pflicht zur 
Amtsverschwiegenheit bezieht, als Zeugen 
nur mit Genehmigung ihrer Vorgesetzten 
Dienstbehörde oder der ihnen zuletzt 
vorgesetzt gewesenen Dienstbehörde ver- 
nommen werden. . . . .  Die Genehmigung 
darf fpu* versagt werden, wenn die Ablegung 
des Zeugnisses dem Woffle des Reiches oder 
eines Bundesstaates Nachteil bereiten würde, 

meine Herren, von diesem Paragraphen 
und dieser Befugnis hat die Bergbehörde aller- 
dmgs in diesem Prozesse den umfangreichsten 
Gebrauch gemacht. In dem Prozesse vom
30. und 31. Oktober v. Js. i s t  d ie  A u s s a "  
v e r w e i g e r t  w o r d e n  e i n e m  B e r g w e r k s ­
d i r e k t o r ,  v i e r  O b e r s t e i g e r n ;  z e h n  S t e i ­
g e i n ,  e i n e m  Hi ]  f s s t o i g e r  u n d  d e m  v o n



m i r  s c h o n  m e h r f a c h  g e n a n n t e n  S c h l a f ­
h a u s m e i s t e r  B r e m e r .  (Hört, hört! im 
Zentrum.) Nun, meine Herren, durch diese 
Erfahrung klug gemacht, hatte sich die Ver­
teidigung im zweiten Prozess, dem längeren, 
der ja in der zweiten Hälfte des Dezember 
mehrere Tage lang dauerte, vorgesehen und 
in einem sehr umfangreichen Schreiben an den 
H errn Minister dargelegt, aus welchem Grunde 
sie wünsche, dass die Verweigerung der Ge­
nehmigung nun nicht mehr stattfinde, sondern 
dass die Genehmigung zur Aussage allen be­
teiligten Beamten erteilt werde. Der H err Mi­
nister ist in dankenswerter Weise darauf ein­
gegangen, hat aber seine Genehmigung davon 
abhängig gemacht, dass zunächst das Gericht 
die Aussagen der Zeugen festlegen solle, dass 
das Gericht einen Beschluss erlassen solle, 
dahin gehend, welche Behauptungen des An­
geklagten als wesentlich zu erachten seien, und 
welche nicht. .Ta, meine Herren, das kommt 
mir ungefähr so vor, als wenn jetzt der Kriegs­
minister von Japan- seinen Kriegsschiffen den 
Befehl gäbe, an dem und dem Platze von 
Korea zu landen und um so unwesentliche 
Gegenstände wie ein russisches Kriegsschiff 
oder einen russischen Torpedo sich absolut 
nicht zu kümmern. Meine Herren, wer auch 
nur in etwa von dem H ergang und der Rechts­
verteidigung im Strafprozess Kenntnis hat, 
wird sich sagen: es ist bei einem Prozess, der 
doch grosse' Aehnlichkeit mit einer Kriegs­
führung hat, dem Angeklagten oder dem Ver­
teidiger unmöglich, von vornherein zu sa g e n : 
dieser Punkt ist wesentlich und n u r  dieser 
eine Punkt. Aendert sich nicht jeden Tag das 
ganze Kampffeld, muss nicht immer wieder von 
neuem die ganze Richtung der Gefechtslinie 
geändert werden ? ergibt sich nicht auf einmal 
durch die Aussage eines Zeugen etwas ganz 
Unerwartetes, das naturnotwendig zwingt, 
wieder andere bisher unvorhergesehene Fragen 
an die Zeugen zu stellen? Meine Herren, hier 
in dem Prozess war durch den Beschluss des 
Gerichts, der ja infolge der Anordnung des 
H errn Ministers notwendig war, der Angeklagte 
in einer ausserordentlich beschränkten Lage 
und konnte tatsächlich der Beweismittel sich 
gar nicht so bedienen, wie man es im Interesse 
des Angeklagten in der Strafprozessordnung 
vorgesehen hat.

In  welcher Weise nämlich die angeblich er­
teilte Genehmigung doch wiederum zu einer 
ganz beschränkten Möglichkeit der Beweis­
führung des Angeklagten geführt hat, dafür 
will ich Ihnen auch einzelne Punkte angeben. 
In dem Beschluss des Gerichts vom 15. De­
zember war ausdrücklich a l s  w e s e n t l i c h  be­
zeichnet worden unter III, dass ein Zeuge, 
O berbergrat Raiffeisen, darüber vernommen 
werden sollte, dass

a) auf einer Generalbefahrung in Saarbrücken 
im Mai 1901 die Angelegenheit Adams,

seine Stellung zur Wahl und paritätische 
Behandlung der Beamten zur Besprechung 
unter der Direktion in seiner Gegenwart 
gekommen ist, und dass damals ausdrück­
lich unter anderem auch von dem Ge­
heimrat Hilger erklärt worden ist: „Wir
wollen warten, wie er (Adams) sich zur 
Wahl stellt, je nachdem worden wir ihn 
versetzen;"

b) dass Adams irgend einmal direkt oder 
durch des Zeugen Raiffeisen Vermittelung 
aufgefordert worden ist, sich an der Agi­
tation zu beteiligen;

c) dem Adams für den Fall , der Ablehnung 
dieses Ansinnens eine Versetzung ange­
droht worden ist: dass in dem an das 
Oberbergamt in Bonn oder den Minister 
für Handel und Gewerbe gerichteten An­
trag  auf Versetzung des Adams von Reden 
nach Klausthal dessen politisches Ver­
halten als Grund der Versetzung ange­
geben war.

Dieser Punkt ist vom Gericht, ich widerhole 
es, als wesentlich angesehen w orden ; aber 
diesem Zeugen ist die Genehmigung seitens des 
Herrn Ministers ü b e r h a u p t  n i c h t  e r t e i l t  
w o r d e n .  (Hört, hört! im Zentrum.) Nun will 
ich Ihnen an einigen Fällen klarmachen, zu 
welchen Konsequenzen die Beschränkung der 
Beweisführung geführt hat.

Ein Steiger Jakob Hans wird gefragt, ob 
ihm bekannt sei, dass aus Anlass der Wahl 
Strafverlegungen vorgekommen sind. Der 
Staatsanwalt springt sofort dazwischen und 
sagt: „Ich bitte die Frage abzulehnen, da sie 
nicht zulässig ist.“ Geheimrat Hilger erklärt: 
„Ich bestreite die Erheblichkeit der F rage ; 
ic h  h a b e  d a r ü b e r  zu w a c h e n ,  d a s s  
d a s  v o n  dem H e r r n  M i n i s t e r  g e s t e l l t e  
B e w e i s t h e m a  n i c h t  ü b e r s c h r i t t e n  w ird . 
Ich bin im Zweifel, ob diese F rage inner­
halb dieses Beweisthemas enthalten ist. Icli 
bitte das Gericht, über die Erheblichkeit der 
F rage zu beschliessen, und ich würde dann 
eventuell die Genehmigung des H errn Mi­
nisters zur Beantwortung einholen.“

Der Verteidiger stellt von neuem die noch 
genauere Frage, ob dem Zeugen bekannt ist, 
dass auf den Gruben Itzenplitz und Reden 
Strafverlegungen aus Anlass der Wahl vor­
gekommen sind. D arauf erklärte der Vor­
sitzende des Gerichts: „Die Frage ist durch 
das Beweisthema, zu welchem die Geneh­
migung erteilt ist, nicht gedeckt, und deshalb 
ist die F rage n i c h t  z u lä s s ig .“ Auf Antrag 
des Verteidigers wird diese Frage b e z ü g ­
l i ch  s ä m t l i c h e r  S t e i g e r  a l s  u n z u l ä s s i g  
e r a c h t e t ,  weil die Genehmigung nu r in 
einem beschränkten Massstab erteilt ist. 
Meine Herren, ich mache Sie darauf auf­

merksam, dass ja  ausdrücklich seitens des H errn 
Geheimrats Hilger gesagt war: Der H err Mi­
nister kann die Genehmigung erteilen; ich



werde sie eventuell einholen. Der Angeklagte 
konnte aber dieses Anerbieten gar nicht an ­
nehmen: denn er hätte dann in eine Vertagung 
des Prozesses einwilligen müssen. Es waren 
aber über 100 Zeugen geladen, und es wären 
ihm durch die Vertagung des Prozesses unge­
heure Kosten entstanden.

Ich lege Ihnen hier noch die Fragen vor, 
die von den Verteidigern gestellt wurden zur 
Vorlegung an sämtliche Steigei-:

a) ob sie nicht die Em pfindung hatten, mit 
E in tritt und Agitation für die liberale 
Partei sich das Wohlgefallen Hilgers und 
sonstiger Vorgesetzten zu erwerben;

b) ob sie nicht regelmässig einzelne Resul­
tate der W ahl notiert und dem liberalen 
Bureau oder der Direktion gemeldet h a b e n ;

c) wer sie dazu veranlasst hat,
d) wer sie zur Wahlzeit zu Wahldiensten 

engagiert und sie beurlaubt h a t ;
e) ob sie ihren Lohn weiter bezogen oder 

abgezogen erhielten; ob sie wegen ihres 
liberalen Verhaltens gelobt worden sind 
und von wem.

Alle diese Fragen sind als unzulässig er­
achtet worden infolge der dazu nicht einge­
holten Genehmigung. Meine Herren, diese 
Punkto waren d o c h  s ä m t l i c h  f ü r  d e n  v o m 
A n g e k l a g t e n  zu f ü h r e n d e n  B e w e i s  e r ­
h e b l i c h ;  "denn die inkriminierten Artikel ent­
hielten ja  gerade die Behauptung, dass un­
berechtigte Beeinflussungen der Arbeiter, dass 
Strafverlegungen stattgeflinden hätten aus An­
lass der politischen Gesinnung der Einzelnen.

Weiter noch. H err Geheimrat Hilger wird 
gefrag t:

H at H err Hilger nicht aus den Berichten der 
Grubendirektoren bei Anträgen auf Gnaden­
verleibungen und Beförderungen entnommen, 
dass die betreffenden Personen, für welche 
Verleihungen, Beförderungen usw. beantragt 
würden, zwar gute Katholiken seien, aber 
liberal gew ählt"hätten? Warum hat man, 
wenn diese Art der Berichterstattung nicht 
vorgeschrieben war, keine Anordnung ge­
troffen, dass diese Qualifikation der Katho­
liken bei solchen Berichten unterlassen 
werden soll?
D arauf antwortete Geheimrat Hilger:
Ich halte diese Frage nicht für im Rahmen 
der mir erteilten Genehmigung liegend. 

D arauf wird die F rage vom Gerichtshof als 
unzulässig abgelehnt. Meine Herren, ich setze 
die Kenntnis der unter Anklage gestellten Ar­
tikel, da sie ihnen gestern vorgelegt worden 
sind, voraus. Es wurde doch darin behauptet, 
dass ein imparititätisclies Verfahren statt­
gefunden hat,
" Meine Herren, noch ein weiterer Fall. Der 
Aufseher Bremer, den ich schon mehrfach er­
wähnte, sollte seitens der Verteidigung gefragt 
werden, ob er tatsächlich sein Schlafhaus 
Heinitz so bewacht habe, dass kein Zentrums-

stimmzottol und kein Flugblatt liineinkam; er 
sollte gefragt werden, ob er es wirklich gewesen 
ist — denn der Zeuge h a t ihn nicht erkannt —, 
der die ‘30 Mann geschlossen zum Wahllokal 
geführt hat. Geheimrat Hilger springt da­
zwischen und sagt:

Die Genehmigung ist nur erteilt worden für 
die Frage "betreffend Verlegung in den 
Sblilafhäusern.

Da die von der Verteidigung vorgelegten 
| F ragen tatsächlich in dem Beschluss vom 15. De- 
! zember 1003 nicht enthalten waren, musste das 

Gericht erklären: es können diese Fragen nicht 
als zulässig erachtet werden.

Meine Herren, es sind diese Fälle fast an 
jedem Tage der gerichtlichen Verhandlung vor­
gekommen; ich will Sie nicht länger damit auf­
halten. Ich glaube auch, es wird mir von der 
linken Seite dieses Verfahren erlaubt werden, 
es wird mir jetzt auch wohl von dieser Seite 
zugegeben werden, dass hier tatsächlich die 
Beweisführung des Angeklagten ganz erheblich 
erschwert worden ist.

Meine Herren, was kann man zur Begründung 
: dieses Vorgehens hervorlieben? Es heisst im 
! Gesetz: die Genehmigung darf nur versagt 
I werden, wenn die Ablegung des Zeugnisses dem 
! Wolde des Reiches oder eines Bundesstaates 
¡ Nachteil bereiten würde. Man wird vielleicht 
’ sa g e n : es würde das Wohl des Bundesstaates 

Preussen dadurch beeinträchtigt werden, wenn 
liier faustdick naehgewiesen würde, dass Steiger 
und Obersteiger sich der allergravierendsten 
Verletzungen der politischen Freiheiten und 
der allereminentes teil Ueberschreitungen ihrer 

| Amtsbefugnisse 'schuldig gemacht haben. Aber 
ich möchte doch die Ansicht ä u sse rn : das 
Interesse des Staates wird vielmehr dadurch 
verletzt, dass infolge dieser Prozessführung der 
Angeklagte — ich will seine Schuld oder Un­
schuld ganz dahingestellt sein lassen —- aller­
dings dem Volke gegenüber als Märtyrer da­
s te h t ; es ist ein grösser Fehler einer Staats- 
regierung, durch "ihre Massnahmen M ärtyrer 
zu schaffen. Das Wohl des Staates hätte ver­
langt., die Ueberzeugung dem Volke wieder­
zugeben und zu bes tä rken : hier wird mit 
offenen Karten gespielt. Muss nicht die F rage 
sich jedem auf d rängen : weshalb verweigert 
mini die Genehmigung ? Glauben Sie, der breiten 
Masse des Volkes könne man mit feinen juristi­
schen u. staatswissenschaftlichen Abhandlungen 
kommen über die Bedeutung des § 53 der 
Strafprozessordnung? Muss sich nicht die 
weitaus grösste Mehrzahl unseres Volkes sag en : 
nein, hier stimmt es nicht, hier liegt weit mehr 
hinter dem Berge, als herausgekömmen ist, 
und nur aus Furcht hat man die Genehmigung 
v e rsag t!

Und das Auftreten des H errn Geheimrats 
Hilger, der sich als Nebenkläger dem Prozess 
angeschlossen h a t ! In welcher Lage steht er 
dem Publikum gegenüber! H at er nicht viel
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mehr als der Staatsanwalt zu sagen gehabt? 
H at er nicht jeden Augenblick das Gericht 
darauf aufmerksam gemacht, dass diese Frage 
nicht gestellt werden dürfe! Hat er nicht ge­
sag t: ich habe darüber zu wachen, dass das 
vom Herrn Minister gestellte Beweistliema nicht 
überschritten wird ? Also er, meine Herren, 
der Nebenkläger, hatte die ganze .Prozess­
führung in Händen! Sollte es nicht vielleicht 
viel eher im Interesse des Staates sein, solche 
Sachen unmöglich zu machen?

Meine Herren, die von mir vorgetragenen 
Tatsachen dürften genügen, um die dringende 
Bitte an den Herrn Minister zu rechtfertigen, 
nun einmal auszuführen, was er früher bereits 
versprochen hat, nun einmal mit eisernem Besen 
hineinzufegen und durch Verordnungen auf 
das allerstrengste seine Beamten anzuweisen, 
dass sie, wenn sie sich auch völlig frei am 
politischen Leben, an Wahlagitationen und an 
der Wahl beteiligen dürfen, doch in keiner 
Weise ihre Befugnisse zu überschreiten und 
ihre Amtsgewalt missbräuchlich anzuwenden 
haben; Denn sonst wird in breiten Schichten 
der Bevölkerung des Saarreviers niemals die 
Ueberzeugung Platz greifen, dass mit Recht 
und Gerechtigkeit gegen sie vorgegangen wird. 
(Lebhafter Beifall im Zentrum.)"

Vizepräsident Dr. Porsch: Das "Wort hat der 
H err Minister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, wie ich im vorigen Jahre hier 
ausgeführt habe, habe ich vor Beginn der neuen 
Wahlperiode wiederum einen Erlass nach Saar­
brücken geschickt, worin ich ausdrücklich ver­
langt habe, dass streng nach Recht und Gesetz 
verfahren werde und keine Parteilichkeit, die 
gegen das Gesetz verstiesse, irgendwie Vor­
kommen dürfe. Ich habe andererseits, genau 
wie im vorigen Jahre, allerdings gesagt, in 
bezug auf Ausübung ihres persönlichen Wahl­
rechtes könne ich die Beamten nicht beoin- 

, trächtigen. In dem Saarrevier ist nun einmal 
leider "eine Verschärfung der Gegensätze ein­
getreten, wie sie, Gott sei Dank, nicht in vielen 
Distrikten Deutschlands besteht; und so ruhig 
und gemässigt die Rede des Herrn Vorredners 
war, so strahlte aus ihr die E rregung  des Be­
zirks doch wieder. Wenn der Herr Vorredner 
ausgeführt hat, dass die gerichtlichen Erkennt­
nisse in den drei Prozessen kein Verdikt gegen 
den Redakteur Lehnen seien, sondern, da sie 
nur in Geldstrafen bestanden gegenüber den 
vom Staatsanwalt beantragten sehr erheblichen 
Gefängnisstrafen, sehr milde ausgefallen seien, 
meine Herren, ich meine doch nicht, dass das 
der Fall ist; ich meine doch, dass Strafen von 
200, 300 Mk. und Strafen bis zu 900 51k., die 
verhängt sind, bedeuten, dass ei'hebliche Ver­
fehlungen Vorgelegen haben.

Was die einzelnen Fälle betrifft, so bin ich 
in der Tat nicht imstande, als Nichtjurist dem

Herrn Vorredner auf alle Einzelheiten zu 
folgen. Ich nehme an, dass die besser unter­
richteten H erren der dortigen Gegend aus dem 
Hause heraus auf die einzelnen Fälle eingehen 
und ich behalte mir vor, wenn noch nötig, 
meine Kommissare auf die Fälle eingehen zu 
lassen.

Was die Hauptklage betrifft, dass der § 53 
der Strafprozessordnung fälschlich angewendet 
worden ist, so habe ich im Gegenteil das Gefühl, 
— und ich glaube, dass die Mehrheit des 
Hohen Hauses mir zustimmen wird —, dass ich 
in einer Weise die Vernehmung von Beamten 
in inneren Verwaltungssachen zugelassen habe, 
wie das äusserst selten in Preussen vorge­
kommen ist. (Sehr richtig! links.) Es ist alter 
Grundsatz in Preussen, sich in innere Ver­
waltungssachen durch die Gerichte nicht hin­
einreden zu lassen oder die Akten aufzulegen. 
Wir haben in umfangreicher Weise die Beamten 
zur Vernehmung zugelassen. Bei dem ersten 
Prozess bin ich gar nicht gefragt worden. Dort 
bat H err Geheimrat Hilger in vielen Fällen die 
Verweigerung ausgesprochen, ohne dass ich 

. gefragt worden bin. In dem dritten Prozess 
aber — und das ist der Hauptprozess, um den 
es sich hier handelt; denn er behandelt die 
neueren Fälle, bei den ändern handelt es sich 
meistens um ältere Fälle —- habe ich auf 
Antrag des Bechtsanwalts des Beklagten in 

| durchaus liberaler Weise zugestanden, alle die 
| Fragen, die er selbst erörtert wünschte und die 
| er mir spezifiziert hat, zur E rörterung zu 
j bringen, lediglich eingeschränkt dahin, dass 

das Gericht selbst darüber zu entscheiden hätte, 
ob die Fragen, die im einzelnen gestellt waren, 
erheblich wären. Meine Herren, der H err Vor­
redner stellt es immer so hin, H err Hilger hätte 
zu entscheiden gehabt; nein, das Gericht hatte 
zu entscheiden, ob die Fragen erheblich waren 
oder nicht, und der Gerichtshof hat in sehr 
vielen Fällen entschieden, die Fragen seien 
nicht erheblich, sie lägen ausserhalb des 
Rahmens, um den es sich handelt. Zum Teil 
haben sie auch auf das Gericht den Eindruck 
gemacht, dass s ie . im wesentlichen im agita­
torischen Interesse gestellt waren. Das war 
doch aber nicht der Zweck der Sache, nun 
die Sache agitatorisch für die breiten Massen 
auszubeuten. Das Gericht hat n u r  zugelassen, 
was irgendwie not tat. Nach dieser Richtung 
hin ist auch meine einzige Weigerung aufzu­
fassen, den Herrn Adams von neuem vernehmen 
zu lassen und damit in Zusammenhang auch 
den jetzigen Geheimrat Raiffeisen. Meine Herren, 
bezüglich des Falles Adams war in dem ersten 
Prozess die Erlaubnis gegeben worden, Herrn 
Adams und verschiedene andere höhere Be­
amte, die beteiligt waren, zu hören. Diese 
Verhandlung ha t der Gerichtshof geheim statt­
finden lassen ; aber der Gerichtshof selbst 
spricht nachher, und was der Gerichtshof spricht, 
muss Ich doch annehmen, is t  richtig. Der Ge-
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richtshof sagt, in dem Erkenntnis — es war 
im ersten Prozess — :

dass der Fall Adams nach seiner Ansicht 
gänzlich auszuseheiden habe, da das Gericht 
als festgestellt erachte, dass die Versetzung- 
Adams aus nicht zu beanstandenden Gründen 
erfolgt sei. (Hort, hört! bei den National- 
liberalen.) Der gute Glaube müsse in dieser 
Beziehung dem Angeklagten um so mehr- 
fehlen, als er die amtliche Erklärung des 
Ministers vorher gekannt und selbst v'orge- 
braeht habe, aus' welcher hervorging, dass 
die amtliche Untersuchung eine zu beanstan­
dende A rt und  Weise der Versetzung nicht 
zutage gefördert habe.
Ich glaube, dass ich nach einem solchen 

Ausspruch des Gerichts vollständig berechtigt 
war, zu sagen: dieser Fall Adams muss in dem 
neuen Prozess ausscheiden, und wenn er noch­
mal vorgebracht werden sollte, nachdem das 
Gericht liier nach genauer Vernehmung des 
Adams gesprochen hat, so kann das nur ge­
schehen zu agitatorischen Zwecken; und bei 
der ungeheuren Aufwühlung, die leider im 
Saarrevier entstanden ist, ist es wahrhaftig 
meine Pflicht und Schuldigkeit, weitere schwere 
Agitationen zu verhüten und vor allem zu ver­
hüten, dass diese Vernehmungen über die 
höheren Beamten der Werke vor allem Publi­
kum von neuem breit getreten werden und zu j  

neuen Agitationen Anlass geben.
Was im übrigen die vielen Einzelklagen des J 

Herrn Vorredners betrifft, so möchte ich, eins j  
hervorheben, dass er doch nur die eine Seite ge-, 
nommen hat, dass er die Klagen der einen Rich­
tung genommen hat, dass er die Aussagen, die 
dem entgegensteilen, nicht erw ähnt hat. D a muss 
ich mich schliesslich zurückziehen auf das, was 
das Gericht in dem Erkenntnis gesprochen hat. 
Da steht in dem Urteil in dem ersten Prozess;

Allerdings ha t die Beweisaufnahme Fälle 
zu Tage gefördert, wo Steiger und  andere 
untere Grubenbcämte gegenüber Bergleuten 
bezüglich deren Haltung- bei der Wahl 
Aeusserungen getan haben und vielleicht in 
Ueberschreitung ihrer Machtbefugnisse Mass- 
regelungen vorgenommen haben. Aber ande­
rerseits "ist auch eine Reihe von Fällen zutage 
getreten, wo dieser Vorwurf erhoben wurde, 
wo sich aber ohne Zwang diese den Berg­
leuten gegenüber getroffenen .Massnahmen 
erklären lassen, ohne dass eine Massregelung 
angenommen werden kann. Auch bezüglich 
der Massnahmen höherer Beamter, die hier 
in Betracht kommen — es sind dies die Fälle 
Adams, Diedrich, Wiggert und Römer — hat 
das Gericht nicht angenommen, dass ein 
Nachweis erbracht ist, dass Bergleute bzw. 
Grubenbeamte in unzulässiger Weise beein­
flusst worden sind. Grundsätzlich erachtet j 
das Gericht als festgestellt, dass der Nach­
weis der Beeinflussung von oben, und zwar 
der systematischen Beeinflussung von oben 
nicht erbracht is t

Wenn man nun die Fälle wirklicher und 
vermeintlicher Beeinträchtigungen, wie sie in 
der Verhandlung zutage getreten sind, zu­
sammenfasst, so ist eben mit Rücksicht darauf, 
dass es vereinzelte Fälle sind, die sich auf 
eineu grossen Zeitraum erstrecken, die An­
nahme, es handle sich um ein System, das 
von oben herab betrieben würde, absolut von 
der Hand zu weisen.

Gegenüber einem derartigen Aussprueh des 
Gerichts, das beide Seiten gehört ha t und nicht 
n u r  die eine Seite, wie wir sie eben gehört 
haben, können Sie, meine Herren sich noch 
kein abschliessendes Urteil bilden, bis sie auch 
die andere Seite gehört liaberi.

Was das Urteil im dritten Prozess betrifft, 
so ist leider das Urteil noch nicht in schrift­
licher Form ergangen. Es ist mir aber — wie 
ich annehme, in zuverlässiger IVeise nach 
stenographischen Aufzeichnungen — der ‘Wort­
laut des Urteilsspruchs bekannt, der ja  viel­
leicht in der schriftlichen Form noch etwas 
andere Fassung bekommen kann, aber dem 
Sinne nach jedenfalls hier schon zur Mitteilung 
sich eignet. Dort heisst es:

Was die erhobenen Beweise betrifft, so hat 
das Gericht nach Prüfung des Beweisergeb­
nisses die UÜberzeugung erlangt, dass die 
sämtlichen Vorwürfe unbegründet sind.

Es ist hierbei ifervorzuheben, dass aller­
dings bezüglich des Vorwürfs; der Vergewal­
tigung von einzelnen Bergleuten Vorgänge 
bekundet worden sind, wonach sie sich wegen 
ihres politischen Verhaltens beeinträchtigt 
und in ihrem religiösen Gefühle gekränkt 
g l a ü b t e n ; allein es handelte sich um so 
vereinzelte Fälle, dass eine Berechtigung 
dieses Vorwurfes überhaupt an sich schon 
nicht begründet ist, und jedenfalls der Vor­
wurf einer systematisch von oben herab ge­
übten Vergewaltigung nicht nur nicht nacli- 
gewiesen, sondern geradezu durch die Be­
weisaufnahme widerlegt ist. (Hört, hört! bei 
den Nationalliberalen.)
Meine Herren, ich glaube in der Tat, d a s s  

i ich hiernach mit ruhigem Gewissen sagen kann: 
ich habe getan, was ich habe tun können ; ich 

\ habe nicht verhindert, dass Lieht und Schatten 
j  gleichmässig verteilt sind. Wenn der H err 

Vorredner, wie ich eben schon äusfülirte, den 
Vorwurf erhebt, es seien eine Reihe von Fragen 

; nicht beantwortet, die für ihn erheblich ge- 
i wesen wären, so muss er eben den Gerichts- 
i hof anklagen, der seinerseits der Meinung ge- 
j wesen ist, die Fragen seien nicht erheblich, 

und mit der Einschränkung, die ich gemacht 
: habe, dass nur erhebliche für die Sache von 

Wichtigkeit seiende Fragen erörtert würden, 
darin, glaube ich, wird, wie gesagt, die grosse 
Mehrheit des Hauses einverstanden sein. Meine 
Herren, wir haben die Disziplin unserer Be­
amten ..hochzuhalten. (Sehr richtig! bei den 
Nationalliberalen.) Es ist kein leichtes Ding,
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in einer Gegend, die so durchwühlt und auf­
geregt ist, wie es leider im Saarrevier der Fall 
ist, 45 000 Bergleute in Ordnung und Frieden 
zu halten, und ich bemühe mich aufs üusserste, 
nach Recht und Pflicht zu v e rfah re n ; aber, 
meine Herren, die Autorität der Beamtenschaft, 
die, wie ich mich selbst überzeugt habe, eine 
ganz vortreffliche, hochpatriotische ist, darf 
ich nicht antasten. (B ravo ! bei den National­
liberalen.)

Präsident v. Kröcher: Das W ort hat der Ab­
geordnete Dr. Röchling.

Dr. Röchling, Abgeordneter: Meine Herren, 
der H err Kollege Marx hat geglaubt, Ihnen 
seinen Vortrag besonders dadurch empfehlen 
zu können, dass er einleitend bemerkte, er sei 
um deswillen geeignet, den Fall Saarbrücken 
hier zu behandeln, weil er den Verhältnissen 
und den Personen feras tehe .. Sie gestatten 
danach, dass ich, der die Verhältnisse und die 
Personen aus eigener Anschauung kenne, nun­
mehr das Wort ergreife und der Uebörzeugung 
Ausdruck gebe, dass, wenn der H err Kollege 
Marx Verhältnisse und Persoxxen aus Autopsie 
gekannt hätte wie ich, er wahrscheinlich zu 
einem ändern Urteil gekommen w äre: denn 
sein Urteil ist dahin zusammenzufassen, dass 
dem Angeklagten Dehnen dui*ch den Gang der 
Pi'ozesse ein bitteres Unrecht geschehen sei. 
Meine Herren, dieses Urteil ist vollständig von 
der Hand zu weisen und ich sehe mich ge­
nötigt, um eine bessere Grundierung der An­
gelegenheit hier in die Erscheinung treten zu 
lassen, etwas weiter auszuholen und die histori­
schen Grundlagen Ihnen etwas zu entwickeln, 
auf denen die Prozesse erwachsen sind.

Wie Sie wissen, meine Herren, und wie der 
H err Minister ja  schon erklärt hat, sind die 
Streitigkeiten im Saargebiet seit Jahren 'ausser­
ordentlich lebhaft, und ich kann mir den Aus­
druck des Erstaunens nicht versagen, dass der 
H err Kollege Marx nunmehr es wieder für axi- 
gemessen gehalten hat, auf diese Streitigkeiten 
zurückzukommen; denn bereits im vorigen 
Jahre hat der H err Abgeordnete Dasbach die 
Sache ausreichend zur Erörterung gebracht, 
und diese E rörterung hat schliesslich mit einer 
glänzenden Abfuhr, des Herrn Dasbach seitens 
des H errn  Kollegen Dr. Sattler geendet (Sehr 
rich tig ! bei den Nationalliberalen.) Ich wundere 
mich um so mehr, dass der H err Kollege Marx 
Anlass gehabt hat, auf Grund des Prozesses 
auf diese Sache zurückzukommen, als diese 
Prozesse doch geendet haben mit der Ver­
urteilung des Angeklagten Lehnen zu ganz er- 
heblichen Geldstrafen, — Geldstrafen, in denen 
allerdings nicht dem Antrage des Staatsanwalts, 
der auf eine Freiheitsstrafe'gegangen war, ent­
sprochen worden ist, aber Geldstrafen, wie sie 
bei Beleidigungsprozessen regelmässig und ge­
wöhnlich nicht erkannt werden. Wenn der 
Herr Kollege Marx aus der Tatsache, dass dem 
Anträge des Staatsanwalts nicht entsprochen

ist, herleiten zu können geglaubt hat, dass ge- 
wissermassen Lehnen moralisch gesiegt hätte, 
so ist das doch nicht richtig. E in  Mann, der 
das Leben der Gerichte und die bei Gericht 
sich abspielenden Erscheinungen richtig kennt 
und zu beurteilen in der Lage ist, wie der ver­
ehrte Herr Kollege, muss doch wissen, dass 
ziemlich regelmässig eine Differenz zwischen 
dem Antrage des schneidigen Staatsanwalts 
und zwischen dem Urteil des objektiv denkenden, 
Recht und Billigkeit ixaeli allen Seiten hin ab­
wägenden Gerichts entsteht. Ich glaube nicht, 
dass man daraus, dass der Angeklagte nur zu 
Geldstrafen verurteilt ist, irgendwie auf den 
moralischen Sieg des Angeklagten sclxliessen 
kann.

Nun, um zu der historischen Grundlage des 
Prozesses zu kommen, möchte ich mir getatten, 
die Herren darauf aufmerksam zu machen, dass 
der Wahlkampf in ■ Saarbrücken hauptsächlich 
geführt und vorbereitet wird durch eine sehr 
wohlorganisierte Presse auf seiten der Zen­
trumspartei, durch die sogenannte Dasbach­
presse. Es sind im wesentlichen zwei Blätter, 
die St. Johanner Volkszeitung und die Neun- 
kirchener Zeitung, die bereits seit Jahren — 
ich kann es wohl sagen, und bin mir der Trag­
weite meines Ausdrucks durchaus bewusst — 
systematisch und grundsätzlich alle Massregeln 
der Bergwerksdirektion und der Bergbeamten 
angreifen, die Autotrität der Bei’gbeamten ihren 
Untergebenen gegenüber grundsätzlich und 
regelmässig herabsetzen (hört, hört! bei den 
Natioxialliberalen) und durch eine Reihe von 
Artikeln hetzend und verletzend für die Arbeit­
geber und alle staatlichen Autoritäten wirken. 
(Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.) Zum 
Beweise der W ahrheit meines Urteils bin ich 
bereit, nachher auf den Tisch des Hauses eine 
Blumenlese aus diesen Artikeln niederzulegen, 
aus der sich jeder das erforderliche Bild selber 
machen kann. Ich aber erlaube mir nur kurz 
zur Illustration des Tones, wie er in dieser 
Presse beliebt wird, einige kleine Stilblüten 
vorzulesen.

Da ist zunächst ein Artikel — es ist die 
laufende Nr. 2 der Neuen Saarbrücker Z eitung—, 
der beginnt gleich:

Die Wahlhetze ist eröffnet. W er nur eine 
Spur von Gerechtigkeitsgefühl hat, nennt es 
schmachvoll und schamlos, wenn ein Arbeit­
geber gerade wie ein Sklavenhalter seine 
Arbeiter unter steter Aufsicht so zur Wahl­
urne führt, wie Verbrecher unter ständiger 
Aufsicht zur Gerichtsstätte gö§chleppt werden, 

(sehr rich tig! im Zentrum)' - -  gewiss, sehr 
richtig! es muss nur bewiesen werden, dass 
es geschehen ist — (sehr richtig! bei den 
Nationalliberalen; erneutes Sehr richtig! im 
Zentrum)

und mann muss sagen, dass man es für ein 
Zeichen abnorm aler Gesinnungsroheit hält, 
wenn der Arbeitgeber für 3 oder 4 ,IL Tage-

2
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lohn nicht nur den vollen Dienst der körper­
lichen Kräfte des Arbeiters verlangt, sondern 
auch noch Beschlag legt auf sein Gewissen 
und seine Ueberzeugung 

(sehr r ich tig ! im Zentrum) — das muss auch 
bewiesen w orden! das Gegenteil ist erwiesen 
w orden! — 

und seine Freiheit. Das sei denn in dem 
VVahlkampf von vornherein festgelegt. Die 
W ortführer der liberalen Partei, die ihren 
Namen von der Liberalität, von der Freiheit 
hat, finden es für gerecht und vollkommen 
in der Ordnung, wenn ehrenhafte, kernige 
deutsche Männer, Männer, die mit Stolz des 
Königs Rock getragen haben, Männer, die 
mit gleichem Stolz sich Veteranen der Arbeit 
nennen können, gerade wie eine Bande 
schuftiger Verbrecher und ehrloser Sklaven 
im Geleit ständiger Aufpasser zum Wahltisch 
geführt ■

(sehr richtig! im Zentrum) 
und dort unter höhnischem Lächeln gezwungen 
werden, gegen ihre eigene tiefinnerste Ueber­
zeugung zu stimmen.

Ich frage Sie, meine H e rre n : wie unterscheidet 
sich diese Redeweise von der Redewoise der 
rötesten Sozialdemokraten ?! (Sehr rich tig ! bei 
den Nationalliberalen.) Ich glaube, durch gar 
n ich ts !

Nun, so geht es weiter. Ich kann mir und 
Ihnen es ersparen, dass ich alle diese Artikel 
vorlese. Ich will nu r noch darauf hinweisen, 
dass einer der letzten Artikel, die hier ange­
geben sind, ein wirklich wunderschönes Exemplar 
ist. E r  ist überschrieben: „Nationalliberale
Sakristeischnüffelei“. Es wird da auseinander­
gesetzt, die nationalliberale Presse bekümmere 
sich um Sachen, die sie nichts angehe, indem 
sie nämlich die Einwohner einer bestimmten 
Gemeinde, Heiligenwald, davor warnte, zum 
Kirehenhau, womit auch bezw-eckt wurde, für 
den P farrer eine „Villa“, wie es in dem Artikel 
ausgedi’ückt ist, zu bauen, mit beizu tragen ; 
es war dort eben gesagt: die Leute, die von 
ungeschmälzten Kartoffeln und von schwarzem 
Kaffee sich nähren müssten, sollten Ihre 
klingende Müiize lieber in ihrer eigenen 
Tasche behalten. D arauf hat das Blatt geant­
wortet :

Was die klingenden Münzen anbetrifft, so 
sind sie zum mindesten ebenso gut ange­
bracht als die Groschen, welche die Arbeiter 
in die Kasse des nationalliberalen Wahl­
vereins abführen, aus der die Sektbatterien, 
die bei den nationalliberalen Wahlsiegfeiern 
aufgefahren zu werden pflegen, bezahlt wor­
den. (Sehr richtig im Zentrum.)

Ich möchte die Sektbatterien sehen, die aus 
den überschüssigen Groschen der armen national­
liberalen Wahlvereine aufgefahren werden kön­
nen! Die Vereine leiden meistens an Geld­
mangel. (Sehr richtig! und Heiterkeit bei den 
Nationalliberalen.)

Nun, meine Herren, wras sollte die Bergwerks­
verwaltung gegenüber solchen Angriffen, die 
ich, wie gesagt, zu Hunderten zu reproduzieren 
in der Lage wäre, tun? Der verehrte Herr 
Kollege Dasbach ist es .gewesen, der die Berg­
werksdirektion auf den richtigen Weg gewiesen 
hat. E r  hat nämlich im vorigen Jah re  bei den 
Verhandlungen im Abgeordnetenhause gesagt: 

Ich habe es schon oft bedauert, dass man 
nicht öfter eine Zeitung wegen Beleidigung 
verklagt; dann sind die Angeklagten in der 
Lage, zeugeneidlich nachzuwoisen, was sie 
behauptet haben. Ich bin kein Freund von 
Pressprozessen;

— ich verdenke ihm das nicht — 
aber es g ib t Fälle, in denen es nötig ist, Pro­
zesse anzustrengen, damit die W ahrheit an 
den Tag kommt. (Sehr r ich tig ! im Zentrum. 1 

Die Bergwerksdirektion war auf Grund dieser 
Presserzeugnisse gewisser mausen moralisch ge­
zwungen, den Prozess anzustrengen. Diesen 
Prozess ha t sie angestrengt, und " es fiel des­
halb, wie der Herr Kollege Marx sehr richtig 
auseinandergesetzt hat, dem Angeklagten die 
Verpflichtung zu, die W ahrheit seiner Behaup­
tungen zu beweisen.

Nun hat der Herr Kollege Marx der Berg­
werksdirektion und ihrem Vorsitzenden sowie 
in letzter Linie auch dem Herrn Ministei’ einen 
Vorwurf daraus gemacht, dass das Beweisthema 
in einer gewissen Weise abgegrenzt und be­
schränkt worden ist, dass die Bergwerksdirek­
tion sich nicht darauf hat einlassen wollen, Be- 
woise de Omnibus rebus et quibusdam aliis er­
heben zu lassen, sondern streng darauf gehalten 
hat, in Ü bereinstim m ung mit clem Gericht, dass 
die Beweise beschränkt worden auf diejenigen 
Punkte, die für den betreffenden Pall relevant 
waren. Der H err Kollege Marx ha t gemeint, 
man könne gar nicht übersehen, wras in einem 
1 rozess relevant wäre, es würde sich das nach 
Lage des Falles jeden Augenblick ändern. Das 
ist doch nicht, immer richtig. Hier in dem 
1 rozess befanden sich ganz bestimmte Artikel 
unter Anklage, die gedruckt und niedergelegt 
w aren, und es war damit die Basis ohne wei­
teres gegeben, de qua erat agendum. Es war 
die Grundlage festgestellt, wras angegriffen war,' 
was angeklagt und was zu beweisen war. Des­
halb hat das Gericht durchaus mit Recht — 
und d an n  wird jeder Jurist mir zu stimmen — 
sich die 1 rage vorgelegt: ist das Thema, wo- 
ruber Beweis _angeboten ist, auch rechtlich er­
heblich. Und erst, nachdem die rechtliche 
liiinebiichkeit bejaht worden war, ist man dazu 
übergegangen, zu fragen: sind die Tatsachen 
auch wahr i  Denn es hat keinen Zweck, vor 
Gei icht über Tatsachen, die nicht von recht­
licher Bedeutung sind, irgendwelche Beweise' 
zu erlmben. (Lachen. Zuruf: Zuweilen aber 
doch!) — Nur, wenn es sich um Agitation han ­
delt, aber nicht, wenn es sich darum handelt, 
lestz usteilen, ob ein Fall strafgesetzlich zu ahn­
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den ist oder nicht. Juristische F ragen  sind nur 
zu lösen mit rechtlich erheblichen Tatsachen. 
Rechtlich unerhebliche Tatsachen werden nur 
dann ins Feld geführt, wenn die Absicht auf 
Ziele gerichtet ist, die ausserhalb des Geriehts- 
saales liegen. (Sehr r ic h tig ! bei den National- 
liberalen.) Das Gericht hat nur arbeiten wollen 
für den Gerichtssaal und für die Gerechtigkeit, 
nicht aber für Wahlzwecke und um Unterlagen 
für W ahlproteste zu liefern.

Nun, meine Herren; wie ist es mit dem W ahr­
heitsbeweis gegangen ? Der H err Kollege 
Marx hat dem Herrn Minister und dem Geheim­
ra t Hilger den Vorwurf gemacht, der W ahr­
heitsbeweis sei nicht auf einer Basis zugelasseh 
worden, die eine sachentsprechende Verteidi­
gung des Angeklagten möglich gemacht hätte, 
und er hat Einzelheiten vorgetragen, die da­
rauf nach seiner Ansicht scliliessen Hessen, dass 
der Wahrheitsbeweis doch hätte geführt worden 
können. Das Wesentlichste und Wichtigste hat 
Herr Marx aber nicht mitgeteilt, nämlich das 
Thema, worauf sich die Vernehmung der sämt­
lichen Bergbeamten erstreckte. Das Thema, 
worüber die Leute vernommen werden' sollten, 
war ganz genau festgestellt; ich werde mir er­
lauben, dieses Thema wörtlich Ihnen vorzu­
tragen, und Sie worden mir zugeben müssen, 
dass dieses Thema den woitesten Ansprüchen 
der Verteidigung zu dem Vorwurf der unge­
rechtfertigten Wahlbeeinflussung genügte.

Die Bergbeamten wurden nämlich über fol­
gendes vernommen. Sämtliche B ergw erks­
direktoren des Verwaltungsbezirks, 11 an der 
Zahl, wurdeh nach dem Bewoisthema darüber 
vernommen, dass sie niemals in irgend einer 
Form, voder mündlich noch schriftlich, seitens 
der Bergwerksdirektion oder des Vorsitzenden, 
derselben Amveisung darüber erhalten haben, 
diejenigen, die für den Zentrumskandidaten 
gestimmt haben, zu schikanieren, schlecht zu 
behandeln, zu verlegen oder sonst- ihnen einen 
Nachteil zu bereiten, dass sie niemals an die 
ihnen nachgeordneten Beamten eine solche .An­
weisung gegeben haben, ferner, dass ihnen 
niemals bekannt geworden ist, dass Steiger 
unter sich die Verabredung getroffen hätten, 
Bergleute wogen ihrer Stimmabgabe zu be­
drücken, und dass sie das auch für ausge­
schlossen halten; weiter, dass sie niemals seitens 
der Bergworksdirektion oder ihres Vorsitzenden 
Anweisung erhalten haben, die Beamten der 
Bergverwaltung zum Eintritt in den national- 
liberalen Wahlverein zu veranlassen, und dass 
sie niemals eine solche Anweisung an die ihnen 
nachgeordneten Beamten erlassen haben. Sämt­
liche 11 Bergwerksdirektoren haben unter Eid 
diese sämtlichen Fragen verneint.' (Hört, hört! 
links.) Damit ist stringentissime der Nachweis 
geführt, dass von einem System, von einer Be­
drückung von oben, von einem Zusammen­
wirken von Bergwerksbeamten irgend welcher 
Art, das darauf abgezielt hätte, die Bergleute

in ihrer Wahlfreiheit zu beeinträchtigen, absolut 
gar keine Rede sein kann. (Hört, hört! links.)

Nun könnte man sagen: die Oberbeamten 
haben das zwar nicht verabredet, sie haben 

j nur so indirekt darauf hingewirkt, sie haben 
ihre unteren Organe, ihre Obersteiger arbeiten 
lassen. Deshall), meine Herren, ist die Beweis­
aufnahme. weiter auch auf die unteren Organe, 
auf diese Obersteiger ausgedehnt w orden,'und 
den Obersteigern sind für ihre Stellung genau 
die analogen Fragen vorgelegt worden. Und 
sämtliche Obersteiger, 22 an der Zahl, haben 
ebenfalls diese Fragen absolut verneint, gleich­
falls unter ihrem Eide. (Hört, hört! links.) 
Also auch von den Obersteigern, den oberen 
Werksbeamten, ist eine systematische Verab­
redung, irgend wmlche planm aslige Beein­
flussung ihrer Unterbeamten absolut negiert.

Nun gibt es aber unter den Obersteigern 
noch Leute im Grubenbetriebe, nämlich" die 
Steiger, die mit den Bergleuten regelmässig 
zu tun haben, und die vielleicht die wirksamste 
Einwirkung auf die Leute haben, weil sie 
direkt mit ihnen bei der Arbeit stehen. Es 
sind aber Hunderte von Steigern vorhanden, 
und es war nicht möglich, alle gleichzeitig an 
Gerichtsstelle zu schaffen. Die Bergverwultung 
hat aber auch nach dieser Richtung hin volle 
Klarheit zu schaffen gesucht, und sie ha t des­
halb von jeder Bergwerksinspektion je  vier 
ausgewühlte Steiger vor Gericht gestellt. Denen 
wurden dieselben Fragen vorgelegt, und 
auch alle diese haben die F ragen unter Eid 
verneint.

Ja, wras will man überhaupt noch mehr be­
weisen, um zu widerlegen, dass eine systema­
tische Bedrückung und Einschränkung der 
Wahlfreiheit im Saar gebiet stattfindet? Was 
will man überhaupt da noch machen? Mehr 
kann man doch nicht tun, als dass man alle 
die Beamten, denen, direkt oder indirekt eine 
solche Wahlbeeinflussung vorgeworfen wird, 
vor Gericht kommen und zeugeneidlich ver­
nehmen lässt, und wenn sie alle überein­
stimmend aussägen: wir haben nichts gemacht, 
uns ist nicht bekannt, dass irgend etwas' ge­
macht worden ist, — so muss man das für 
w ahr halten. (Sehr richtig ! links.)

Deshalb, glaube ich, irr t  H err Kollege Marx, 
wenn er meint, dass irgend ein Schatten von 
ernstlicher Wahlbeeinflussung übrig geblieben 
sei. Es sind übrig geblieben, meine Herren, 
kleine Geschichten, wo einer, ein gewisser 
Wilding, von einem Manne gehört haben will: 
es sei nicht geschickt genug gemacht worden 
bei der Wahl. Die Aeusserung soll ein Berg­
beamter getan haben. Der Wilding wurde nachher 
näher gefragt, was das für ein Bergbeamter 
sei. Ja, er hat den Mann weiter nicht gekannt 
und hat auch nicht weiter nachgeforscht, wer 
es war. Es steht also gar nicht fest, ob der 
Mann, der eine derartige Redensart gemacht 
hat, ein Bergbeamter war oder nicht. Aber
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selbst, wenn es einer gewesen wäre, — was 
wird* nicht, alles geschwätzt und geklatscht in 
einer Wahlzeit und über eine W ahl! Der sagt 
dies, jener jenes, und wenn man da  alles auf­
greifen wollte, was da geklatscht wird, dann 
würde man gar nicht fertig. Ebenso ist es 
mit dem Fall Bremer ; der soll seine Bergleute 
tyrannisiert haben durch Verlegungen in Straf- 
zimmer usw. Ja, meine Herren, eŝ  steht ja 
nicht fest, ob der Bremer gegen Leute gewirkt 
hat, die anders stimmen wollten, als Bremer 
wollte.

Alle diese einzelnen Fälle sind gegenüber 
den übereinstimmenden, absolut schlüssigen 
eidlichen Aussagen der Bergbeamten ohne 
jeden praktischen Belang; das beweist absolut 
gar nichts fü r eine systematische Wahlbeein­
flussung ; im Gegenteil,'der stringenteste Gegen­
beweis ist geführt.

Wie steht es aber mit der Gegenseite ? E n t­
hält diese sich aller unzulässigen Wahlbeein­
flussungen? Enthalten die H erren vom Zen­
trum sich wirklich jeden Eingriffs in die Frei­
heit der Wahl, jeden unzulässigen Zwanges 
auf die Eingesessenen des Wahlbezirks, und 
wahren Sie ihnen ihr Recht, nach freier Ueber- 
zeugung, nach ihrer politischen Einsicht ihre 
Stimme abzugeben, wie sie wollen ? Ich glaube, 
dass das doch nicht bejaht werden kann.

D er H err Kollege Marx hat schon den Fall 
des Pfarrers Didier vorgebracht. Der Pfarrer 
Didier hat nicht nur einmal, sondern wieder­
holt anged roh t: wenn jemand in einen national- 
liberalen Wahlverein träte oder für einen 
nationalliberalen Kandidaten seine Stimme ab­
gäbe, dann müssten ihm die Sakramente ver­
weigert werden, und in einem besonderen 
Falle ha t er der Sache die scharfe Wendung 
gegeben, man könnte ihm auf seinem Toten­
bette sogar die Sterbesakramente nicht geben. 
(Hört, hört!)

Ich meine, es ist aller Anlass, über diesen 
Fall Didier nicht bloss mit der E rk lärung hin­
wegzugehen: das war eine Uebereilung, und 
sie ist durch einmaligen W iderruf wieder gut 
gemacht. E s  ist in meinen Augen ein sehr 
grösser Unterschied, ob ein Bergmann oder 
Steiger einmal etwas mehr redet, als er zu 
verantworten in der Lage ist, oder ob ein 
Geistlicher, ein gebildeter Mann, sich hin- 
reissen lässt zu einer Aeusserung, die sich 
gerade bezieht auf das Gebiet, worin er sou­
veräner H err ist, worin er derjenige ist, der 
Gnade und Ungnade nach seinem gewissen­
haften Ermessen zu verteilen hat. (Sehr richtig! 
bei den Nationalliberalen.)

Es ist ein Unterschied, ob man in einer 
weltlichen Sache sich einmal verrennt und zu 
weit geht, oder ob ein katholischer Geistlicher 
in kirchlichen Angelegenheiten, die er als ge­
wissenhafter Mann nur nach seinem Gewissen 
zu behandeln und zu entscheiden hat, eine so 
weitgehende Stellung einnimmt wie H err Didier ;

das lässt sich meines Erachtens durch den 
blossen Widerruf nicht wieder gu t machen. 
(Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.)

Dann kommt ein anderer Fall, den der Herr 
Abgeordnete Marx nicht zur Sprache gebracht 
hat. Das ist; der Fall des Pfarrers Wiess. Der 
Fall des Pfarrers Wiess ist zur E rörterung ge­
kommen im ersten Prozess. Der P farrer Wiess 
hat sich an einen Bergmann oder Steiger 
Gerstner gewandt und ihm zugeredet, ihm Mit­
teilungen zu machen über ein Gespräch, welches 
Gerstner mit dem Oberbergrat W iggert hatte, 
der damals der Grubenchei des Gerstner war. 
Gerstner sagte, er bäte ihn, doch nichts weiter 
von der Sache zu sagen, keinen Gebrauch da­
von zu m achen; er dürfe keine Auskunft über 
die Frage geben, da ihm die Sache von seinem 
Vorgesetzten als Amtsgeheimnis anvertraut 
wäre. Es mag nun sein,-dass die Bezeichnung 
als „Amtsgeheimnis“ vielleicht nicht gerade zu­
treffend ist; aber jedenfalls ha t Gerstner Wiess 
gegenüber zum Ausdruck gebracht, dass 
Wiggert ihm die Geheimhaltung'der Erklärung, 
die er ihm gegenüber abgegeben hätte, zur 
Pflicht gemacht hat. Was tut nun H err Wiess? 
E r  drängt in den Gerstner mit allen möglichen 
Argumentationen und Ausführungen ein, um 
von ihm Schliesslich herauszupressen — ich 
kann es nicht anders nennen —, was W iggert 
dem Gerstner unter dem Siegel d e r '' Ver­
schwiegenheit mitgeteilt hatte. Ist das recht? 
ist das. zulässig, dass ein katholischer Geist­
licher seine überragende Stellung einem Berg­
mann gegenüber dazu benutzt, ihm ein Ge­
heimnis zu entreissen, das der Mann unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit bekommen 
hat, und das er unter dem Siegel der Ver­
schwiegenheit behalten will? Meine Herren, 
ist das zulässig? Ich meine: nicht! Es ist 
dass jedenfalls keine Art. und Weise, wie ein 
Wahlkampf geführt werden soll, Und wie er 
leider Gottes vielfach geführt wird. Meine 
Herren, das ist nun noch das weniger Gra­
vierende.

Ein anderer Fall ist der, wo H err Wiess 
einem gewissen Hellbriick gegenüber sich eines 
— ich kann es nicht anders nennen — Ver­
trauensbruches schuldig gemacht hat. (Hört, 
hört! bei den Nationalliberalen.) Hellbrück 
ha t dein Herrn P farrer Wiess Mitteilungen ge­
macht über \  orgänge bei der Wahl, und zwar 
auch über ein Gespräch, welches er mit dem 
Oberbergrat W iggert h atte. E r hat dem Pfarrer 
Wiess gegenüber betont: es wäre ihm nicht 
angenehm, wenn Wiess Gebrauch von der Mit­
teilung machte. E r  hat sogar, wie Hellbrück 
aussagt, dom Pfarrer das Ehrenw ort abge­
nommen, er solle von der Geschichte keinen 
Gebrauch machen, und zwar deshalb nicht, 
weil Hellbriick, wie er sagte, fürchtete, es 
könnte ihm schaden, wenn die Sache publik 
würde. (Hört, hört! im Zentrum.) — Ja, er 
liirchtete es — aber er brauchte es nicht zu
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fürchten. Was tu t nun der H err Pfarrei- Wiess'? 
E r  schreibt an Ilellbrück einen Brief, der 
la u te t :

Sehr lieber H err Hellbriick!
V e r t r a u l i c h !

Ich will mein W ort halten lind nichts ohne 
Ihre Einwilligung tun; aber ich bitte Sie im 
Aufträge des H errn Fuchs —

— meine Herren, der Herr, der nach mir 
sprechen wird — (Heiterkeit bei den National­
liberalen)

aufs dringendste, H errn Fuchs zu erlauben, 
dass er auch auf Grund Ihres Verhörs vor 
W iggert gegen denselben beim Minister vor­
geht. Heute morgen ist ein zweites Tele­
gramm an den Minister abgegangen, worin 
i-Ierr Fuchs den Minister auffordert, die Be­
amten zu schützen gegen ihre Behörde. Die 
Versetzung Gerstners und Adams-Beden ist 
angeführt, auch beigefügt, dass W iggert den 
Grund der Versetzung Gerstner als Amts­
geheimnis mitgeteilt hat.

Fuchs wird Euch, das ha t er gestern abend 
unter dem Jubel einer 1200köpfigen Menge 
geschworen, Euch Beamte in Berlin beim 
Minister und im Abgeordnetenhause gegen 
Eure Bergräte zu schützen wissen. (Hört, 
h ö r t! bei den Nationalliboralen.)

Gestern abend hätten Sie dabei sein sollen! 
Fuchs bittet Sie nun dringend, ihm doch zu 
erlauben, dass er dem Herrn Minister sofort 
die Drohungen Wiggerts gegen Sie und die 
U nterredung mitteilt, und er garantiert Ihnen 
dafür, dass Ihnen nicht bloss jetzt, sondern 
auch in Zukunft kein H aar gekrümmt w erde! 
und dass in wenigen Wochen, vielleicht schon 
früher, nicht Sie, sondern W iggert versetzt 
wird, ähnlich wie sein Kollege im Altenkessel 
vor zwei Jahren  sofort telegraphisch vom 
Minister versetzt wurde.

H err H ellb rück! Seien Sie ein M ann! Es 
wird und muss Bresche gelegt werden in das 
Vorgehen eurer Behörde gegen euch Beamte. 
(Sehr gut! im Zentrum.)

Ich Bitte Sie darum nochmals im Aufträge 
des Herrn Fuchs recht dringend, dass er 
von Ih rer mir gestern gemachten Mitteilung 
Gebrauch machen darf an den Minister und 
später auch im Abgeordnetenhause.

Bitte schreiben Sie mir den Inhalt Ihrer 
U nterredung mit Wiggert auf, besonders die 
letzten Worte: „Wir können genau kontrol­
lieren, wras Sie gewählt haben.“

(Das letzte bricht W iggert den Hals.)
(Hört, hört! bei den Nationalliboralen.)

Meine Herren, sie können daraus ersehen: 
der H err Wiess droht einem Bergmann an, er 
wolle dem Wiggert den Hals brechen. Ist das 
eine Redeweise, die passend ist über einen 
Königlichen Beamten bezv. gegenüber einem 
Königlichen Steiger über seinen Vorgesetzten? 
Und was tut nun Herr Wiess? E r  hat vorher j 
gesagt: er wolle keinen Gebrauch machen von |

den Aeusserungen, die Hellbriick ihm getan 
hat. E r hat aber trotzdem davon Gebrauch 
gemacht, indem er sie nämlich H errn  Fuchs 
mitgeteilt hat. (Hört, hört! bei den National­
liberalen.) E r  ha t sich darüber ausgelassen 
und sagt in dem Prozess:

Ich habe unter folgendem Eindruck ge­
standen: Wenn H err Hellbriick mich gebeten 
hatte, keinen Gebrauch von seinen Mittei­
lungen zu machen aus Furcht gemassregelt 
zu werden und ich durch die Mitteilungen 
des Herrn Fuchs zu gleicher Zeit die Sicher­
heit hatte, dass er vor derartigen Mässregeln 
geschützt war, glaube ich, dass für mich der 
Grund wegfällt und ich von der Mitteilung 
Gebrauch machen konnte.

Ich muss gestehen, diese Auffassung des Ge­
heimnisses und des Vertrauens ist fü r mich zu 
hoch. Ich glaube, man muss, um das zu be­
greifen, in die Schule des Jesuitenordens ge­
gangen sein. (Unruhe und oho! im Zentrum! 
Sehr gut! links.) F ü r meine Auffassung ist das 
wirklich zu hoch.

Nun, meine Herren, ich will Sie nicht weiter 
mit diesen unerquicklichen Sachen behelligen; 
iclv möchte im Gegensatz zum Kollegen Marx 
dem Herrn Minister dafür danken, dass er für 
seine Bergbeamten hier mit aller Energie und 
Kraft eingetreten ist. Ich möchte ihn bitten, 
sich nicht irre machen zu lassen an der Ueber- 
zougung, dass die Bergbeamten in Saarbrücken 
nichts getan haben, was sie mit ihrem Staats­
dienereide nicht vereinigen können. Ich möchte 
den Herrn Minister weiter bitten, die Herren 
auch weiter kräftig zu schützen und uns nach 
Saarbrücken nur solche Bergbeamte zu schicken, 
welche sowohl einen nüchternen klaren 
Blick für die Realitäten des Lebens, eine feste 
Hand und ein wohlwollendes Herz für ihre 
Bergleute besitzen und ausserdem frei sind von 
jenem kleinlichen konfessionellen Geiste, durch 
den der Friede in sozialer und kirchlicher Be­
ziehung im Saargebiet nur gefährdet werden 
kann. (Bravo! links.)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Ab­
geordnete Fuchs.

Fuchs, Abgeordneter: Meine Herren, ich war 
ja  darauf vorbereitet, dass der verehrte H err 
Vorredner für den Fall sich einige Blitzableiter 
konstruieren würde, um die Aufmerksamkeit 
des Hauses von dein abzuziehen, was ihm 
anscheinend sehr unbequem ist. Ich werde 
dem verehrten Herrn nicht den Gefallen tun, 
auf alle die Kleinigkeiten einzugehen, die er 
uns hier von der Tribüne aus nach und nach 
mitgeteilt hat. Uns kommt es wesentlich da­
rau f an, einmal die Zustände an der Saar, wie 
sie sich in der Bergwerksbehörde Saarbrücken 
allmählich herausgebildet haben, und wie sie 
die öffentliche Meinung geradezu herausfordei’n, 
in ihrem wahren Lichte zu zeigen. Alle Ver­
tuschungsversuche nach der Richtung hin werde 
ich Ihnen sofort in ihrer ganzen Bedeutung



klat legen an der Hand der Tatsachen, die nun 
doch einmal eruiert sind.

Ich gehe nicht ein auf die Haltung der Dasbach­
presse, wie Sie sie nennen; ich habe durchaus 
nicht vor, sie zu verteidigen. Aber ich kann 
doch wohl darauf aufmerksam machen, dass 
diese Berichte, wie sie hier herumgereicht 
worden sind in diesem Hause, nur -zu erklären 
sind, wenn Sie die Güte gehabt hätten,' uns 
‘Ai1 1 niitzuteilen, was nun die Veranlassung 
für diese Zeitungsartikel gegeben hat. (Sehr 
richtig! im Zentrum.) Diese Artikel stellen 
nur d a r  eine Abwehr auf Angriffe, wie sie von 
seiten des Direktors Hilger gegen die Zentrums­
partei lanziert worden sind, Angriffe, so un- 
qüaliiizierbar, dass ich kühn annehmen kann, 
der H err Minister wird die Verantwortung für 
T*?S(f -^ügriffe hier nicht übernehmen wollen. 
Ich frage: wie kommt der Bergwerksdirektor 
dazu, gelegentlich einer Ordensverteilung in 
einer Anrede an die dort versammelten Be­
amten und Bergleute anzuführen, dass es einen 
Kampf gelte gegen die beiden internationalen 
Parteien, die im Reichstage heute noch die 
tonangebende Rolle spielen, (hört hört! im 
Zenti unffi wie kommt der H err dazu, gegenüber 
von Bergleuten, die sich nicht wehren können,
\  011 katholischen Beamten, die das mit anhören 
müssen, ohne dem Bergwerksdirektor ento-eoen- 
treten zu können, solche unqualifizierbaren"An­
griffe gegen eine Partei zu richten, auf deren 
Mitwirkung man in beiden Häusern doch an­
gewiesen ist, zur richten in einem Augenblick, 
\vo alle besonnenen Politiker sich darüber klar 
sind, dass n u r  durch einen Zusammenschluss 
aller Ordnungsparteien die grosse Gefahr für 
unser Vaterland, wie sie uns in der Sozial­
demokratie entgegentritt, abgewehrt werden 
kann? Zu diesen besonnenen Politikern habe 
ich den Kollegen Röchling allerdings nie gezählt. 
(Unruhelinks.) Aber ich muss annehmen, dass der 
H err Minister, so viel Besonnenheit sich ge­
w ahrt hat, dass er aufhören w ird , durch seine 
Beamten unsere Partei in der Weise insultieren 
zu lassen. Ich benutze diesen Augenblick dazu, 
um einen feierlichen Protest gegen diese Kampfes­
weise, wie sie von dem Herrn Minister zum 
mindesten geduldet wird, hier einzulegen.

Meine Herren, der Vorfall steht aber nicht 
vereinzelt da; die Sache wird noch Überboten 
durch "Vorwürfe, wie sie H err Prietze gelegent­
lich in Meisenheini gegen das Zentrum lanziert 
hat, dass der verehrte H err — ich setze hier 
voraus, was niemand leugnen wird — den Ge­
heimen Bergrat nicht auszieht, bevor er auf 
die Rednertribüne hinaufklettert, er bleibt der 
Geheime Bergrat, und sein hoher Vorgesetzter 
träg t die Verantwortung für das, was er in 
dieser Qualität s a g t  (Zurufe und Lachen links.)
V enn der verehrte Geheime Bergrat sich zu 
der Anschuldigung versteigt, das Zentrum habe 
im Jah re  1870 die Franzosen ins Land gerufen, 
wenn e r  uns damit den Vorwurf des Landes-

Verrats entgegenschleudert, dann haben Sie 
darin ein Beispiel von der Art und Weise, wie 
man uns an der Saar mit hoher obrigkeitlicher 
Genehmigung anzugroifen die Gepflogenheit 
hat, (hört, hört! im Zentrum) dann werden Sie 
auch die Artikel begreifen uncl die heftige 
Sprache, die in diesen Artikeln geführt wird, 
wenn es gilt, solche Anschuldigungen gebührend 
zurückzuweisen. — So viel über die Haltung 
der Dasbachpresse.

Auch der Prozess an und für sich ist es 
nicht, was uns heute in erster Linie beschäftigt. 
Der Prozess hat nur insofern einen Wert für 
uns, als er uns ‘das notwendige Material endlich 
mal zur Hancl gibt, um hier authentisch zu 

! zoigen, wie die Dinge eigentlich liegen, und 
damit iühre ich Sie auf don Kernpunkt der 
Sache, von dem wir ausgegangen sind.

„Wer nicht mittut, der 'f lieg t!“ Das ist die 
i Aeusserung des Herrn, der an der Spitze der 

Bergwerksdirektion Saarbrücken stellt. (Hört, 
hört! im Zentrum.) „Wer nicht m it tu t , 'd e r  
fliegt!“ das ist eine Aeusserung, die wird ver­
standen vom ersten bis zum letzten Mann, bis 
hinunter zum letzten Bergarbeiter. Was das 
sagen soll, das braucht uns das Gericht nicht 
erst testzulegen; das empfindet jeder. Ich bin 
überzeugt.* es gibt keinen Arbeiter, keinen 
Beamten, kurz keinen Menschen im ganzen 
Saarrevier, der nicht ganz genau die Tragweite 
dieser wenigen Worte zu ermessen wüsste. 
(Lebhafte Zustimmung im Zentrum.) Und wem 
es noch nicht klar war, dem wird es an einem 
Lxempel konstruiert. Kurze Zeit darauf erklärte 
Herr Bergwerksdirektor Hilger selbst, wie er 
die Mahiiung auffasst; er zitiert don Bergwerks- 

] Inspektor Adams zu sich und macht ihm Vor­
haltungen, eingestandenermassen darüber, dass 
ei a dehnende Stellung genommen habe gegen­
über der Kandidatur des Geheimen Bergrats 
I netze; er macht auch darauf aufmerksam, 
dass ei die Sache nur wieder gut machen 
könne, wenn er eine Versammlung der Liberalen 
•besuche. (Hort, hört! im Zentrum.) Als der 
Bergwerksinspektor Adams sich nun weigert 

| entgegen seiner I eberzeugung diese Versamm- 
• lung zu besuchen, sich aii der liberalen Wahl­

agitation zu beteiligen, — was kommt d a n n 9 
der Bergwerksdirektor Hilger erklärt ihm • 
wenn du nicht mittust, dann fliegst du! dann 
werde ich deine Versetzung beantragen. Und 
progipt drei Tage später kommt die Verletzung. 
(Hort, hört, im Zentrum.) Natürlich nicht 
pioptm hoc, sondern post hoc, aber mit einer 
r  ixigke.it, die in Erstaunen setzt. (Heiter- 
koit im Zentrum.) Meine Herren, es mag schwer 
halten, den unanfechtbaren juristischen Beweis 
für den Zusammenhang dieser Dinge zu er­
bringen: soweit er erbracht werden könnte, 
hat ihn mein Kollege Marx erbracht. Aber ich 
appelliere an die öffentliche Meinung und frage : 
gibt es einen Menschen im Lande, dev den inneren 
Zusammenhang zwischen Drohung und Vor-
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setzung des betreffenden Beamten in diesem 
Falle zu leugnen wagte? Ich behaupte: an 
der ganzen Saar gibt es unter allen Beamten 
und Bergleuten keinen einzigen, der daran 
zweifelt, dass im inneren Zusammenhang mit 
der Drohung die Versetzung gefolgt ist, dass 
die Versetzung erfolgt ist. aus Anlass der 
Renitenz des betreffenden Beamten bei. 
der Wahl. Deutlicher kann man nach 
unten hin seine Stellung zur Wahl nicht 
bekunden, als das der H err Bergwerks­
direktor Hilger hiermit getan hat, und dass 
seine Beamten ihn verstanden haben, zeigt die 
F o lge ; jetzt geht die Geschichte los. Da er­
scheinen die Listen auf der Grube, in diese 
muss sich jeder „freiwillig“ — Sie gestatten 
wohl, dass ich dieses „freiwillig“ in Gäiisefüss- 
chen einklammere — einzeichnen, der sich an 
der liberalen Wahlagitation beteiligen will. 
Alle Beamten wissen nun, wer nicht mittut, 
der fliegt, und nun füllen sich die Listen mit 
solchen, die sich freiwillig an der W ahlagita­
tion beteiligen w ollendes füllen sich die W ahl­
kutschen, wo die Claque des Kandidaten hinein­
geladen wird, damit die nötige Beachtung seinen 
Reden stets sicher ist. Ich habe den H errn 
Kollegen Prietze noch nicht reden g eh ö rt; es ist 
mir aber gesagt worden, dass er kein besonders 
temperamentvoller Redner sei. (Heiterkeit.) Um so 
mehr ist anzuerkennen, dass ein einziger Steiger 
während der Rede des Kollegen Prietze 17 mal 
ein B ra v o ! und 34 mal ein Sehr r ich tig ! sich 
geleistet hat. (Grosse Heiterkeit.) Eine aner­
kennungswerte Leistung ! W enn es noch eine 
Gerechtigkeit gibt, dann muss der Mann Ober­
steiger werden. Vielleicht kann der Herr 
Minister für Handel und Gewerbe uns mit- 
teilen, ob die Wünsche und Erw artungen des 
betreffenden H errn  sich inzwischen erfüllt 
haben. Und wie hier, so überall im Saar­
revier !

Ich kann versichern, dass der letzte Beamte 
des Saarreviers unter dem Druck der Ueber- 
zeugung lebt, dass er mehr als durch persön­
liche Tüchtigkeit im Dienst sich durch Liebe­
dienerei bei den Wahlen nach oben hin günstig 
bem erkbar machen kann. Mir hat ein Beamter 
einmal vertraulich erzählt: für uns katholische 
Beamte wäre es, bevor wir uns im Saarrevier 
anstellen lassen, das Notwendigste, einen ein­
gehenden Kursus in der ■'Schauspielkunst zu 
nehm en; (Widerspruch links) man muss sich 
stellen, als wenn man ein eifriger Liberaler 
wräre, wenn man seine Zukunft nicht von vorn­
herein verderben will. Das ist die Meinung 
von zahlreichen katholischen Beamten. Der 
betreffende Beamte, der mir das erzählte, ge­
stand offen, dass er mit in die Wahlkutsche 
hineingestiegen sei und bravo! mitgerufen 
habe, wenn man zwei, drei Versammlungen 
hinter sich habe und sich etwas bem erkbar 
gemacht habe, so führt er aus, dann werde 
man in Ruhe gelassen und für die übrig Zeit

verschont. Das ist die Ueberzeugung, die sich 
in Beamtenki'eisen angesichts dieser Vorgänge 
allmählich herausgebildet hat. Der letzte Berg­
arbeiter steht auf demselben S tandpunkt; er 
ist überzeugt, dass man besser als durch per­
sönliche Tüchtigkeit und persönliche Leistungen 
sich durch Liebedienerei nach oben hin be­
m erkbar machen kann.

Ist die Wahl vorüber, dann kommt erst das 
Nachspiel, dann werden die armen Bergleute 
natürlich nicht propter hoc, sondern post hoc, 
d. li. gleich nach der Wahl von der einen 
Grube auf die andere verlegt. Die Grube, auf 
der sie bisher gearbeitet hatten, lag vielleicht 
in der Nähe ihrer Wohnstätte, sie konnten den 
Acker in der freien Zeit, die ihnen blieb, mit 
Kartoffeln uswr. bestellen. Darauf legten sie 
grossen Wert. Nach der Wahl, es dauert nicht 
lange, kommt dann die Verlegung auf eine 
andere Grube, die vielleicht 1 bis 2 Stunden 

| von ihrer Wohnstätte entfernt liegt; die Zeit, 
j in der sie ihren Acker bestellen konnten, geht 

ihnen nun verloren. Die armen Leute be- 
j  scliwerten sich, sie kamen truppwmise zu mir, 
i ich konnte ihnen aber nicht helfen. Es wurde 

eben immer klar bewiesen, dass das Interesse 
des Dienstes diese Verlegung veranlasst hätte , 
und dass kein Mensch daran denken könne, 
dass es wugen der Wahl geschehe. Wenn Sie 
die Darlegungen meines Kollegen Marx näher 
verfolgt haben, wird Ihnen k lar geworden sein, 
dass wir es hier mit einem sehr durchsichtigen 
System zu tun haben, dass ein Bergbeamter, 
wie der Zeuge Wölding bekundet, in einem un­
bewachten Augenblick verraten hat und das 
sich dahin charakterisierte: man darf nicht er­
kennen lassen, dass es wegen der Wahl war, 
aber es muss gefühlt werden, man muss unter 
dem Druck stehn, es komme nur daher, weil 
man sich bei der Wahl missliebig gemacht hat.

Ja, meine Herren, die Sache hat auch noch 
eine andere Seite. Wenn Sie den Fall Ruffing 
ins Auge fassen, so finden Sie, dass jeder 
Bergarbeiter unter der Meinung steht, dass er, 
wenn er irgend etwas auf dem Kerbholz hat, 
nichts besseres tun könne, als sich als eifriger 
liberaler Agitator zu zeigen, etwa für den 
Kollegen Prietze in irgend einer Versammlung 
das Wort zu ergreifen; er hat die Ueberzeu­
gung, dass ihm in diesem Falle alles vergeben 
sei. Sie haben gehört, wie der Steiger den 
Ruffing darüber belehrte: wrenn Sie nicht reden 
können, so tragen Sie wenigstens die Stimm­
zettel aus ; dann wird man Ihnen durch die 
F inger sehn. Tatsächlich ist diese Meinung 
in allen Kreisen der Bergarbeiter verbreitet, 
dass man sich durch derartige Dinge rehabili­
tieren könne. Ich brauche nicht darzulegen, 
w,eiche Folgen das auf die Dauer haben muss. 
Zunächst das Gefühl, wrelclies sich weiter Berg­
mannskreise bemächtigt, dass man um seiner 
politischen Ueberzeugung willen drangsaliert 
wird, das Gefühl der Verbitterung, welches sich
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m lm e r  Behandlungs weise geradezu aufbäiunti 
dann das Gefühl erlittenen Unrechts, dass nicht 
« egen \e rfeh lungen  im Dienst, sondern wegen 
Dinge, dje sonst vielleicht g a r  nicht geahndet 
werden würden, Strafversetzungen Vorkommen, 
t m e  ganze Reihe solcher Fälle könnte ich 
Ihnen  vortragen. Immer dasselbe System: Ein 
anerkannter, strik ter Beweis kann ja  nicht &e- 
füllrt werden, dass der Mann wegen der Wahl 
m ir  wegen der Wahl verfolgt worden ist: aber 
ein anderer einwandsfreier Erklärungsgrund 
findet sich auch nicht, kurz, man kann greifen, 
dass es wegen der Wahl  geschieht, und es 
doch nicht beweisen.

So stehen die Dinge, und darum möchte ich 
bitten dass der H err Minister für Handel und 
Gewerbe endlich die ordnende Hand an diese 
Dinge legt, Ordnung schafft in seinem Ressort.

iX'i6s ist bxssßr gßworden seit den Tagen des 
Kulturkampfes in anderen Ressorts. Der Herr 
Eisenbahnminister z. B. ha t mit ehrlichem 
Willen Ordnung geschaffen, und heute kann 
Stell kein Arbeiter oder Beamter der Eisen­
bahnverw altung beklagen, dass seine politische 
L eberzeugung von den Vorgesetzten Behörden 
beeinflusst wird. Wenn also der H err Minister 
noch nicht weiss, wie er es anzufangen hat, 
möge er zu seinem Kollegen dem H errn  Eisen­
bahnm inister gehen : der wird ihm sagen, wie 
man es anfängt, die politischen Rechte der 
unterstellten Beamten zu sichern. (Unruhe 
links.)

Auch in dem Ressort der Post ist O rdnung 
geschaffen, und die Beamten wissen es den 
Vorgesetzten Dank. Ich habe nicht gefunden, 
dass in den Ressorts der Eisenbahnverwaltung 
und der Post dadurch, dass man die politische 
Meinung der Beamten achtet, irgend etwas 
anders geworden wäre, als es sein sollte. Nur 
bei der Verwaltung^ der fiskalischen Gruben 
hat sich die alte Kulturkampfstimmung noch 
in ungebrochener Stärke erhalten. Soll hier 
Wandel geschaffen werden, dann wird man zu 
energischen Mitteln greifen müssen. Wir ver­
langen, dass die Beamten, die sich solcher 
Uebergriffe 'schuldig gemacht haben, zur Ver­
antwortung gezogen werden. In erster Linie 
der H err Direktor Ililger, der es unternommen 
hat die politische Ueberzeugung seiner Be­
amten zu vergewaltigen, das ist die eigent­
liche. Bedeutung seines Vorgehens, Ferner 
muss man verlangen, dass für die Folge vor 
jeder \\ ahl kein Zweifel darüber gelassen 
wird, dass jeder Arbeiter und Beamte seine 
politische Ueberzeugung vollständig frei be­
tätigen darf, und das bezeichne ich als die 
erste Aufgabe des Herrn Ministers selbst.

Ich erhebe diese Forderung auch im Interesse 
der Wiederherstellung des konfessionellen 
Friedens im Saarrevier. (Unruhe links.) Meine 
Herren, exempla trahunt! Das Beispiel der 
Bergbehörde hat schon Schule gemacht; ich

erinnere an den jüngsten Vorfall in Neun­
kirchen bei dem Essen zur Feier des Geburts­
tags Seiner Majestät des Kaisers. Der Redak­
teur Lehnen war hingegangen, hatte sich in 
keiner Weise prononzierend benommen, wollte 
durch seine Anwesenheit nu r bekunden, dass 
er patriotische Gesinnung ebenso hegt wie alle 
übrigen. Ein Herr, dessen Namen ich hier 
nicht nennen mag — er ist ohnehin bekannt 
genug tritt herausfordernd vor ihn hin mit 
der F rage: sind Sie ein Römer oder ein 
Deutscher? und als er einfach antwortet: ich 
bin ein Deutscher, da erklärt ihm der Herr: 
„Sie lügen, Sie sagen bewusst die Unwahrheit, 
bte. sind in meinen Augen also ein L um p!“ 
(Hört, hört!) Meine Herren, so weit sind wir 
schon an der Saar, dass, wenn Zentrumsleute 
einem kaiserlichen Geburtstagsessen beiwohnen, 
sie in dieser Weise insultiert werden, und die 
anwesenden Herren von der Bergwerksbehörde, 
die von dem Vorfall hörten, haben es nicht 
einmal der Mühe wert erachtet, denselben zu 
entschuldigen, (Ilort, hört! im Zentrum.) So 
weit bind die Leidenschaften schon erregt! 
V ollen wir da Wandel schaffen, so muss der 
Minister Klarheit darüber für die Folge ver­
bleiten, dass er nicht hinter einer Bewegung 
steht, die solche Orgien des Hasses zulässt, 
ganz gewiss nicht im Interesse des Vaterlandes 
und des I  riedens im Vaterlande, sondern im 

j Interesse anderer, des lachenden Dritten, der 
sich schon anschickt, davon zu profitieren. 
Düs ist im wesentlichen das Bild von den 
Zuständen auf den fiskalischen Gruben an der 
baar. Ich habe das \e r tra u e n  zu dem Herrn 
Minister, dass er nunmehr, nachdem ihm die

l1».® klargelegt sind, auch die nötigen 
bchi itte tut, um mit eisernem Besen hier Ord­
nung zu schaffen. (Lebhaftes Bravo im 
Zentrum.)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der H err 
Handelsmmister.

Möller Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, der H err Vorredner schliesst 
seine Rede damit, er habe die hier vorliegende 
Sache klargelegt. Ich glaube nicht, dass das 
ganze Haus damit einverstanden sein wird, dass 
das, was er vorgebraeht hat, Klarstellung, 
sondern dass es einseitige Darlegung war. 
,-Selu nchtig . bei den Nationalliberalen.) E r  
hat emen 1 rotest dagegen erhoben, dass der 
königliche Beamte die Zentrumspartei be­
schimpft hatte. Meine Herren, ich würde nie 
tu lden, dass ein Beamter im Dienst derartiges 
tut, (Zurufe im Zentrum.) Ist das geschehen? 
(Erneute Zurufe im  Zentrum.) Im Dienst? — 

ann bitte ich, mir das zu beweisen; ich werde 
dann die Sache untersuchen. Es kann in W ahl­
versammlungen geschehen sein, und für Walil- 
i edon meiner Beamten halte ich mich nicht für 
verantwortlich, das habe ich von Anfang an 
gesagt. Ich möchte sehen, wohin es fuhren 
sollte, wenn jeder Minister für jede Rede



seiner Beamten im W ahlkampf sich verantworten 
soll. (Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.) 
Aber ich möchte gegenüber dem Protest des 
Herrn Vorredners meinerseits auch einen 
Protest Vorbringen und zwar dagegen, dass 
der Hern- Vorredner hier erklärt, die Wirtschaft 
an der Saar hätte dazu geführt, dass alle Be­
amten, die überhaupt noch vorwärts kommen 
wollten, sich der Liebedienerei und Schau­
spielerkunst hingeben müssen. (Abgeordneter 
Fuchs: Sehr richtig!) Das sind durchaus ein­
seitige Darlegungen. Ich habe Ihnen vorhin 
die Erkenntnisse der Gerichte vorgelesen und 
ziehe mich auf diese zurück. Die Gerichte 
haben beide Seiten gehört und haben ausge­
sprochen, dass nichts Nennenswertes passiert 
ist, was zu den Klagen Veranlassung geben könnte, 
die eine Berechtigung für die Beleidigung dem 
Redakteur Lehnen hätte geben können. Weil 
er die Berechtigung nicht gehabt hat, darum 
ist er verurteilt worden, und, wie ich vorhin 
schon ausgefiihrt habe, ist eine Verurteilung 
zu 900 Mk. Geldstrafe, wie im letzten Prozess, 
gewiss keine leichte. Ein Gerichtshof wird 
nur zu einer solchen Verurteilung kommen, 
wenn summa summarum dieSchuldsehr gross war.

Die Rede des Herrn Abgeordneten, obgleich 
er nicht aus dem Saardistrikt kommt und 
nicht im Saardistrikt lebt, lautete allerdings, 
als ob er im Saardistrikt lebte. Meine Herrén, 
das ist eben der W iderklang des von mir 
wiederholt beklagten tiefen Zwistes, der im 
Saardistrikt herrscht. Ich werde meinerseits 
immer zur Mässigung bremsen, wenn die Be­
amten etwa einmal zu weit gegangen sein 
sollten in ihren Privatäusserungen. Aber, 
meine Herren, auf Privatäusserungen kann man 
in der Tat nicht auf bauen, — und ein grösser 
Teil der Rede des Herrn Vorredners war auf- 
gebaut auf einer Aeusserung, die angeblich 
H err Geheimrat Hilger gemacht haben so ll: 
„Wer nicht mittut, der fliegt!“ Ich bin dieser 
Aeusserung nachgegangen; ich habe aber nicht 
konstatieren können, dass diese Aeusserung 
wirklich gefallen ist. Behauptet wird auch 
nur, dass sie gefallen sein soll in einer sehr 
späten Nachtstunde nach Genuss reichlichen 
Moselweins. (Heiterkeit. R u f : In  vino veritas !) 
Ich habe nicht konstatieren können, was da 
wirklich passiert ist, ob etwas ähnliches in 
dieser Laune gesagt ist. Es mag sein; ich 
habe es nicht feststellen können. Und auf eine - 
derartige Aeusserung, die hinter verschlossenen 
Türen im kleinen Kreise von Gleichgesinnten 
gefallen ist, ein solches Gebäude aufzubauen, 
wie der H err Vorredner getan hat: das sei 
nun ein Terrorismus, — der alle Beamten im 
Saarrevier beherrsche, in dieser Beweisführung 
kann ich ihm nicht folgen. Ich bitte ihn, das 
Erkenntnis abzuwarten und nötigenfalls, wenn 
H err Lehnen die weiteren Instanzen anrufen 
sollte, das Schlussergebnis der gerichtlichen 
Erkenntnisse abzuwarten. (Beifall links.)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Ab­
geordnete Prietze.

Prietze, A bgeordneter: Meine Herren, ich
habe die Ehre, mich als einen der grossen 
Sünder aus Saarbrücken vorzustellen. Aber 
gleichzeitig muss ich erklären, dass ich keine 
Sünde an mir in der fraglichen Beziehung 
finde, und dass ich nicht das Verlangen habe, 
mich selbst zu verteidigen, sondern dass ich 
diejenigen verteidigen will, die hier gekränkt 
und angegriffen sind. Das sind vorzugsweise 
die Werksbeamten und namentlich die Berg­
leute, die es nicht verstehen, dass man sie hier 
als Leute hinstellen will, die unselbständig seien, 
die keine eigene Meinung hätten, und die sich 
gew isserm aßen als Stimmvieh benutzen Hessen.

Wenn wir Bergbeamte im Saarrevier — und 
zwar katholische wie evangelische — dem 
Zentrum bisher kräftigen W iderstand geleistet 
haben und es als unsere Pflicht auffassen, dies 
auch künftig zu tun, so werden wir hierzu da­
durch veranlasst, dass die Richtung des 
Zentrums, wie sie im Saarrevier vertreten wird, 
unserer Meinung nach hinführt, den sozialen 
Frieden völlig zu untergraben, und alle Autorität 
der Bergbeamten nicht nur, sondern jede andere 
Autorität zu nichte zu machen. (Sehr r ich tig ! 
links.)

Um Ihnen das zu beweisen, habe ich mir 
erlaubt, Ihnen die A rtikel: „hinreichend ver­
dächtig“ und „Herr Hilger sprach“, gestern 
mitzuteilen; ich glaube, ich brauche nicht viel 
Worte zu machen, um Ihnen darzulegen, wie 
diese Journalistik geeignet ist, das herbeizu­
führen, was ich eben andeutete. Wenn man 
den Arbeiter unzufrieden machen will, so muss 
man ihm von seinen ungenügenden Löhnen 
sprechen. Glücklicherweise ist die Unzufrieden­
heit in unserem Revier noch nicht eingetreten. 
Wir haben — das will ich gleich hervorheben 
-— keinen Sozialdemokraten in unserem Re­
vier. Was da an sozialdemokratischen Stimmen 
bei den letzten Wahlen abgegeben ist, rüh rt 
im Wahlkreise St. Wendel von ein paar Ober­
steiner Schleifern her. Im Wahlkreise Saar­
brücken werden es Leute sein, die zugewandert 
sind. Unsere Bergleute sind stolz darauf, sich 
königliche Bergleute zu nennen; sie sind stolz 
darauf, mit der Sozialdemokratie überhaupt 
nichts zu tun zu haben.

Nun hören Sie, meine Herren, aber Worte, 
wie die folgenden — der H err P räsident ge­
stattet, dass ich sie verlese — aus dem Artikel 
„Herr Hilger sprach“ :

Genügt ein Durchschnittslohn von Mk. 3,48, 
um dem Arbeiter einen angemessenen Le­
benshalt zu sichern? Und da wird jeder die 
Frage verneinen. Tatsache ist dann auch, 
dass ein grösser Teil der Bergarbeiter, be­
sonders derjenige, der mit grösser Familie 
gesegnet ist, bezüglich E rnäh rung  und 
W ohnung jahraus jahrein mit Sorgen zu 
kämpfen h a t;  in der Arbeiterschaft ist es ein
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offenes Geheimnis, dass viele bergmännische 
Familienväter bei schmaler Kost, die häufig 
in Kartoffeln, Brot und Kaffee besteht, die 
schwere, stets lebensgefährliche Grubenarbeit 
verrichten müssen.

So sagt de¡' eine Artikel. Dann heisst es an 
anderer Stelle weiter :

Jene Leute, H err Geheimrat, reizen die Arbeiter 
auf, welche sie moralisch zwingen, Geld zu ihrer 
eigenen politischen Versklavung herzugeben, 
während dafür Weib und Kind ihren H unger 
an trockenem Brot, ungeschmälzten K ar­
toffeln und schwarzem Kaffee stillen können, 

b n d  dann wird weiter ausgeführt, dass ein 
hohn von 110 Mk. pro Monat ungefähr das 
Maximum sei : dass es allenfalls vorkomme, dass 
1300 Mk. im Jah re  verdient werden, dass das 
aber nu r Ausnahmen wären. Meine Herren, 
das ist die Art und Weise der Sozialdemokratie, 
Durchschnitte zu ziehen, die überhaupt nicht 
passen, und damit zu beweisen, dass Elend 
und Jam m er unter den Arbeitern bestehen. 
Wenn da gesagt wird,, 3,48 Mk. wäre der 
Durchschnittslohn, so wird dabei vollständig 
verschwiegen, dass dass der Durchschnittslohn 
sämtlicher Arbeiter inklusive aller Jungen, 
aller _ Schlepper, aller Kranken, aller Renten­
empfänger ist. Der Durchschnittslohn eines 
H auers im Saarrevier beträgt 4,50 Mk. und 
einige Pfennige mehr. Es sind aber im Saar­
revier über 8 °/„ aller Hauer, die über 5 Mk. ver­
dienen. Die meisten Hauer, also die Familien­
väter verdienen zwischen 4 und 5 Mk. in der 
Schicht, ungefähr 80%. Nun, meine Herren, 
das ist doch ein ganz anderer Lohn als der, 
der hier angeführt wird, um die Leute aufzu­
reizen. Es ist ein Lohn, dej-sich zwischen 1300 
und 1500 Mk. jährlich bewegt. Meine Herren, 
ich glaube mit derartigen Löhnen würden 
andere Arbeiter recht zufrieden sein. (Sehr 
richtig! bei den Nationalliberalen.) Dazu kommt 
aber, meine Herren, dass wir im Saarrevier, 
um die guten wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse zu erhalten, stets davon absehen, 
irgend welche fremden Arbeiter hineinzuziehen, 
dass wir uns nicht nach Polen, nicht nach 
Kroatien, nach Ungarn umsehen; wozu wir jetzt 
allenfalls bei den grossen Ansprüchen an den 
Absatz Veranlassung hätten, sondern dass wir 
lediglich die Söhne unserer Arbeiter heran ­
ziehen. Unter den 45 000 Bergleuten, die wir 
haben, befinden sich etwa 12 000 unverheiratete 
Söhne unserer Bergleute, die also mit in den 
Familien verdienen helfen. So ist es gar nichts 
seltenes, dass unsere Bergarbeiterfamilien ein 
Einkommen von 2 000 Mk. haben. Es gibt 
Bergarbeiterfamilien, die mit 2 und 3 unver­
heirateten Söhnen im Alter von 16 bis 22 Jahren 
arbeiten und die es bis auf ein Einkommen 
von 4 000 Mk. bringen. (Hört, hört!)

Meine Herren, das sind also keine Verhältnisse, 
die zu derartig schweren Anklagen und Ver- | 
dächtigungen Anlass geben könnten.

Dass die Verhältnisse nicht erst in der letzten 
Zeit so gu t geworden sind, sondern dass sie 
es stets waren, das geht daraus hervor, dass 
die Arbeiter an der Saar ganz erheblichen 
Grundbesitz, namentlich eigene Wohnungen 
haben. Nach’der Zählung vom 1. Dezember 1900 
waren 37% aller Bergleute Hausbesitzer, und 
da die verheirateten Bergleute ungefähr die 
Hälfte 'der Bergleute darstellen, so waren von 
diesen einige 70% Hausbesitzer. Diese Berg­
leute hatten einen Viehstand von 95 Pferden, 
etwa 10 000 Stück Rindvieh, 10 000 Stück Ziegen, 
10 000 Stück Schweine. Nun, meine Herren, 
ich möchte mal einen Arbeiterstand sehen, auch 
in Westfalen, wo ja allerdings die besseren 
Löhne höher sind, der günstiger gestellt wäre, 
wie der Saarbrücker Bergmannsstand. Also, 
meine Herren, eine Anklage in dieser Beziehung 
können wir mit ruhigem Gewissen über uns 
ergehen lassen.

Nun werden Sie aber .sagen, meine Herren, 
der Mensch lebt ja  nicht von Brot allein; das, 
was wir) euch vorwerfen, das ist ja eben diese 
unmoralische Bedrückung der Leute, ganz be­
sonders im Interesse der Wahlen. Darüber 
hat sich der H err Vorredner in sehr beweglichen 
Worten ausgelassen. Dass er Irrtüm er begeht, 
möchte ich ihm gleich an einem kleinen Bei­
spiele beweisen, das er zuletzt angeführt hat. 
E r  hat da gesagt, bei einer Kaisergeburtstags- 
fejgr in Neunkirchen wäre ein Bergbeamter 
aufgetreten und hätte den Redakteur Lehnen 
koram iert Meine Herren, das ist ein I r r tu m ; 
der Herr, der das tat, war ein Oberlehrer, (hört, 
Liort. bei den Nationalliberalen) und dieser 
Oberlehrer ta t das nicht etwa aus politischen 
Rücksichten, sondern er ta t es, weil zur selben 
Zeit, an demselben Tage in dem Blatte des 
Herrn Lehnen ein Artikel über Königsmord 
stand. (Hört, hört! links.) Das wurde dem 
Herrn Lehnen vorgeworfen, und er h a t er­
widert, der Artikel wäre allerdings an dem 
1 age aus V ersehen hineingekommen. (Heiterkeit 
links.; Meine Herren, was nun die Bedrückung 
bei der Wahl anbelangt, so möchte ich zu­
nächst einige I. atsachen anführen, die Ihnen 
y ohl klarlegen, dass von einer Beeinflussung , 
der Wahl in irgend welchem Masse überhaupt 
nicht die Rede sein kann.

Wenn wir die Ergebnisse der Wahlen im 
Wahlkreis Saarbrücken sowohl wie im Kreise 
Ott weder, St. Wendel, Meisenheim, um die es 
sich hiei handelt, betrachten, so ergibt sich 
folgendes: In allen grossen Orten wie Saar­
brücken, St. Johann und Malstatt — das sind 
]a hicht vereinigten Saarstädte —
ist die Zahl der katholischen Wähler, die dem 
liberalen Mann die Stimme gibt, eine «anz ge­
waltige. Es ist festgestellt, dass z. B. l n  Saar­
brücken in der letzten Wahl über 50°/ der 
katholischen W ähler dem Liberalen ihre Stimme 
§nn)e >eiA- habe" ’ *n Nachbarstädten etwa

,0’ ^ g e h t  es herunter; in den kleineren
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Orten werden es bloss 10, 15 %  katholische 
W ähler sein, die dem Liberalen ihre Stimme 
geben. Nur die ganz kleinen Orte wählen 
lediglich nach der Konfession; und weshalb, 
meine Herren ? Nun, weil sie eben unter einer 
scharfen eigenen Kontrolle stehen. Ich möchte 
Ihnen dafür einige Beispiele aus meiner früheren 
Wahlzeit anführen. Da ist z. B. ein kleines 
Dorf Steinbach; da hat von den 120 Wahl­
berechtigten, darunter 66 Bergleute, ein ein­
ziger — wer das nun war, weiss ich ja  nicht - 
seine Stimme für mich abgegeben, die übrigen 
Bergleute aber alle frei und frank für den 
Gegenkandidaten Herrn Fuchs, Und so könnte 
ich Ihnen noch Dutzende von solchen Orten 
auf ¡ihren, wo das Verhältnis ähnlich liegt. Da 
sind z. B. im Kreise Ottweiler am Tholeyer 
Berge etwa 13 Ortschaften mit 750 wahlberech­
tigten Bergleuten, die mich nur mit 29 Stimmen 
b eeh rten ; im Kreise St. Wedel wiederum 9 Ort­
schaften mit 700 wahlberechtigten Bergleuten, 
die mir nur 84 Stimmen zukommen Hessen, 
und davon merkwürdigerweise 40 aus dem be­
kannten Malpingen, wo eigentlich alles katho­
lisch ist, wo aber einige Leute zufällig mit 
ihrem Pastor in Unfrieden lebten und ihm 
durch Abgabe liberaler Stimmen einen kleinen 
Aorger bereiten wollten. (Heiterkeit)

Ich möchte Sie ferner darauf hin weisen, wie 
die Abstimmungen, die Wahlresultate bei den 
Wahlen sind, die doch die Bergverwaltung 
ganz besonders arigelien, das sind die Knapp­
schaftsältestenwahlen, wo wir seit dem Jahre 
1857 schon die geheime Wahl haben. Von den 
88 Knappschaftsältesten sind 71, also über 80° „ 
katholische und 17 evangelische, während un­
gefähr 75°/o katholische und 25° 0 evangelische 
Wähler vorhanden sind, so dass also das Ver­
hältnis zu ungunsten der evangelischen Wähler 
verrückt ist. Ebenso ist es auch bei den Ver­
trauensmännern. Wir haben ja  im Saarrevier 
die Grubenausschüsse, die sogenannten Ver­
trauensm änner; auch da ist die geheime Wahl, 
und es werden gewählt etwa 80° „ katholische 
Vertrauensmänner und 20" „ evangelische.

Meine Herren, wenn die BergwerksVerwal­
tung an einer -Stelle eine Veranlassung und 
irgend ein Interesse daran hätte, nach ihren, 
wie Sie sagen, liberalen Rücksichten die Wahlen 
zu leiten, dann würde es sicher doch wohl bei 
diesen Wahlen sein, und es wäre ein leichtes, 
bei diesen Wahlen den nötigen Einfluss aus­
zuüben. Aber das geschieht eben nicht. Nun 
werden Sic s a g e n : es ist aber doch in Wahl­
protesten zahllos nachgewiesen, dass diese Be­
drückungen ausgeübt worden sind ; es ist auch 
in dem Prozess Lehnen schon gesagt worden, 
es könnte möglicherweise hier und da von den 
Beamten ein ungehöriger Einfluss ausgeübt 
worden sein. Da möchte ich zunächst anführen, 
dass im Saarrevier unsere Beamten und Berg­
leute das Zentrum und die Richtung Dasbach 
identifizieren, und dass im Saarrevier Herr

Kollege Dasbach bei den Bergboamt.cn, katho­
lischen sowohl wie evangelischen, ein wenig 
beliebter, ich könnte fast sagen, recht arg  ge­
hasster H err ist. (Hört, hört! bei den National­
liberalen.) H err Kollege Dasbach wird sich 
darüber nicht wundern, wenn er zurückdenkt 
an die Zeit von 1889 und an die bekannte 
Flugschrift, die da erschienen ist unter dem 
Titel Lao Fumftse, an die Verfolgungen unserer 
Grubenbeamten wegen angeblich mangelnder 
Integrität. E r  wird sich darüber nicht wun­
dern, wenn seine Blätter immer wieder die 
Autorität der Bergbeamten angreifen, nament­
lich auch der Werksbeamten, und ihnen im 
Dienst Schwierigkeiten bereiten durch Locke­
rung der Disziplin. Wenn also diese Leute, die 
unteren Beamten, die mittleren Beamten, die 
Obersteiger, bei den Wahlen gegen ihn * und 
gegen seine Gesinnungsgenossen, ein treten, so 
geschieht das eben aus ihrem freien Willen, 
aus der Ueberzeugung, dass sie sich wehren 
müssen gegen die Angriffe, 'die gegen sie von 
langer Zeit her und in der letzten Zeit beson­
ders heftig gerichtet werden. Also von einer 
Beorderung der Beamten von oben her, wie 
das durch die Prozesse schon zurückgewiesen 
ist, kann nicht die Rede sein.

Nun heisst es allerdings: es sind da Worte 
gefallen von Beamten, die eine Einschüchterung 
der Bergleute wohl zur Folge gehabt haben 
könnten" Da soll auf der Grube dies und jenes 
verabredet worden sein, infolgedessen sollen 
die Bergleute eingeschiichtert worden sein. Ich 
möchte Ihnen doch einmal an einem Beispiel 
vorführen, wie ein solcher Wahlprotest und so­
genannte Wahlbedrückungeil zustande kommen. 
Da arbeiten zwei katholische Bergleute 
nennen wir sie mal Franz und Peter — vor 
einer Arbeit zur Zeit der Wahl. Es kommt der 
Obei’steiger vor Ort, er kennt seine Leute ganz 
genau wie einen roten Dreier. E r  redet zuerst 
von schlechtem Verbauen, schlechter Förderung. 
Die Bergleute reden dagegen von schlechtem 
Gedinge, verdrücktem Flötz: Das interessiert 
die Leute an diesem Tage aber weniger, sie 
haben ihre Wahl im Kopfe, sowohl der Ober­
steiger wie die Bergleute. Nun sagt der Ober­
steiger wohl zu ihnen : Nun Franz, wie werdet ihr 
denn wählen in eurem Orte? — Ja, wie worden 
wir wählen? Die Sache steht schlecht, der Kaplan 
tut sich furchtbar Mühe an, da ist nicht viel 
zu machen. — Na, Ih r  werdet doch wohl gut 
wählen? — Jawohl, ich wähle meinen alten 
Direktor Prietze; was soll ich Fuchs wählen, 
den Cölner Kaufmann? Aber ich traue mich 
nicht; wenn meine F rau  es erfährt, habe ich 
Iluddel. H err Obersteiger, verschaffen Sie mir 
einen Wahlzettel. — Wird besorgt werden. Zu 
dem anderen Bergmann — das ist der Peter 

| aus der Pfalz, sagt der Obersteiger nicht viel, 
er weiss doch, dass der doch seinen Zentrums­
mann wählt. Nur beim Weggehen äussert er 
wohl: Na, Peter, ihr werdet doch keine Dumm-
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Leiten machen, Glückauf! Nun kommt die 
Wahl. Der Franz wählt Prietze, wie er ver­
sprochen hat. Das erfährt natürlich seine Frau, 
die beichtet es dem Herrn Pastor, und am 
anderen Sonntag wird ein furchtbares Wetter 
von der Kanzel losgelassen, und da heisst es: 
Von den 120 katholischen Wählern, die ich hier 
habe, haben bloss 80 dem Zentrumsmann ihre 
Stimme gegeben; da ist besonders der Franz 
vom Eck, dieser Sünder, dieser Judas hat 
seinen H errn  und Meister für 20 Silberlinge 
verraten. Da ist denn nun der Franz natürlich 
aufgeschrieben. Seine Kameraden griissen ihn 
nicht mehr auf den Bergmannspfaden. .Seine 
F rau  bekommt keine Milch mehr im Dorf. 
(Zuruf rechts.) Ja, meine Herren, es ist vorge­
kommen, dass eine arme Bergmannsfrau aus 
H angard  in das benachbarte Dorf gehen musste, 
um sich die Milch da zu holen, weil bekannt 
geworden war, dass ihr Mann einen liberalen 
Wahlzettel abgegeben hatte.

Nun komme ich aber auf den Wahlprotest. 
Der Peter aus der Pfalz hat wirklich eine 
Dummheit begangen, er hat sich in Neunkirchen 
einsehreiben lassen in die Wählerliste und auch 
in der Pfalz, denn er ist, ein sehr eifriger 
Wähler; er wählt also morgens früh in Neun- 
ldrchen und nachmittags in der Pfalz. Die 
Sache wird natürlich auch bekannt; der Mann 
wird also von dem Staatsanwalt, wohl gefasst 
werden. Aber er hat noch ein anderes Malheur. 
Als er zu Hause war, merkte er, dass er an 
seinem Hause reparieren musste. E r tat das 
also, nahm sich aber einen Krankenschein, um 
nicht zu viel Geld zu verlieren. Das wurde 
bekannt; er wurde, weil er den Krankenschein 
fälschlicherweise genommen hatte und weil er 
dergleichen Dinge noch mehr auf dem Kerb- 
liolze hatte, von der Grube abgelegt. Darauf 
geht er zu Herrn Lehnen und beklagt s ich : er 
wäre wegen der Wahl abgelegt, so und so.' 
Der H err Lehnen sagt: jawohl, das werde ich 
aufnehmen; ist Ihnen sonst noch was passiert? 
— Jawohl, sagt der Peter, der Obersteiger ist 
vor meiner Arbeit gewesen und hat gedroht, 
ich solle keine Dummheiten machen; er hat 
auch mit meinem Kameraden gesprochen. Alles 
das kommt in den Wahlprotest, wunderschön, 
und so werden die Spalten des Protestes ge­
füllt.

Steine Herren, Sie könnten meinen, ich er­
zählte Ihnen da Märchen; aber um Ihnen dann 
auch noch einige andere Beispiele vorzu- 
f(ihren — — (o, o h ! rechts) -- ganz kurz — 
da möchte ich doch nur einiges erwähnen, was 
in dem Gegenprotest der liberalen Partei gegen 
den protestliehen Abgeordneten Bois vorgebracht 
i s t  Da ist z. B. der Kaplan Specht zu Alten­
kessel. Der hat in seiner Predigt am 2. März 
1902 diejenigen Katholiken, die nationalliberale ! 
W ahlversammlungen besuchen, von der Kanzel 
aus Lumpen und Feiglinge genannt (hört, hört! 
links) und er hat es zugegeben, nachdem ihn j

katholische Beamte deswegen zur Rede gestellt 
haben.

Ein anderer wird aus dem Kirchenchor aus- 
gestossen, weil er an einer liberalen Wahlver­
sammlung sich beteiligt hat.

E in andermal wird von der Kanzel bei der 
Pfingstpredigt verkündet: ja, es ist eine Schmach 
und Schande, wenn ich an die letzte Wahl­
periode denke, wie sogar Katholiken den Libe­
ralen mithalfen und wirkten, nur darauf los, 
die Kirche zu unterdrücken usw.

In einem ändern Orte (oh, oh! rechts) werden 
die Wirtschaften boykottiert, wo liberale Ver­
sammlungen abgehalten worden sind usw.

In einem ändern Wahllokal, da bewegt sich 
der Kaplan mit einem photographischen Apparat 
umher, um alle die Gruppen aufzunehmen, die 
sich da gebildet hatten, und treibt soviel Un­
fug dabei, dass schliesslich seine eigenen Amts­
brüder ihn darauf aufmerksam machen, er 
möchte doch das nun endlich sein lassen.

Ich könnte Ihnen noch eine ganze Menge 
von derartigen Beispielen an führen ; aber ich 
errege Ihre Unruhe, ich schliesse damit, (Bravo! 
rechts) Sie zu bitten, meine Herren von der 
Zentrumspartei, derartigem Treiben, wie ich es 
nicht anders als demagogisch bezeichnen kann, 
Einhalt zu tun. Denn der soziale Frieden, der 
glücklicherweise bis jetzt noch bei uns gewahrt 
ist, er würde dadurch aufs grösste in Gefahr 
gebracht werden und zu einer Zeit in Gefahr 
gebracht werden, wo die Sozialdemokratie alle 
Anstrengungen macht, in unseren Wahlbezirk 
einzudringen, und was schon der H err Vor­
redner gesagt ha t: zur Bekämpfung dieses 
i  ein des müssen wir Zusammenhalten — das 
kann ich nur unterschreiben. Aber durch 
Zeitungsartikel, wie die angeführten, durch eine 
derartige V ahlagitation von der Kanzel werden 
die Bestrebungen der Sozialdemokratie nicht 
hintangehalten, sondern es wird dadurch der 
Ivaiial geöftnet, durch den die Sozialdemokratie 
auch in unsern Bereich eindringon wird.

M as aber die Bergbeamten an der Saar an ­
belangt, so werden wir in derselben Weise wie 
usher unsere Bürgerpflicht zu erfüllen suchen. 

(B ravo . bei den Nationalliberalen.)
Präsident v. Kröcher: Ich schlage dem Hause 

yor, sich jetzt z u  v e r t a g e n .  — Damit ist das 
I-Iaus einverstanden.

Ich schliesse die Sitzung.

18. Sitzung. Samstag, 13. Februar 1904.
Präsident v. Kröcher: Ich eröffne die Sitzung. 

Wir treten in die Tagesordnung:
Fortsetzung der zweiten Beratung des Entwurfs 
des Staatshaushaltsetats für das Etatsjahr 1904' 
Berg-, Hütten- und Saiinenverwaitunq. — Druck­
sache Nr. 12, 57, 67.
Wir sind stehen geblieben bei den D a u e r n -  

d en A us  ga  b e n , Kap. 14 Tit. 1. Die Redner-
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liste von gestern hat noch Gültigkeit; darnach 
hat das Wort der Abgeordnete Marx.

Marx, Abgeordneter: Meine Herren, die De­
batte am Schlüsse des gestrigen Tages hat in 
etwa den status controversiae verrückt, sodass 
ich mich zunächst genötigt sehe, sie wieder auf 
den Punkt zurückzuführen, auf den es in erster 
Linie anlcommt. Wir haben nicht darüber zu 
entscheiden, in welcher Weise die Agitation an 
der Saar zwischen der Zentrumspartei und der 
nationalliberalen Partei getrieben wird; wir 
haben nicht darüber zu entscheiden, ob der 
Ton, wie er in der dortigen Zentrumspresse 
oder wie er in der nationalliberalen Presse 
vorherrschend ist, sich geziemt, oder ob nicht 
in einzelnen Fällen über das Ziel hinausge- 
schossen wird; wir haben auch nicht darüber 
zu entscheiden, ob der angeklagte Redakteur 
Lehnen von der Neunkircher Zeitung mit Recht 
verurteilt ist oder nicht, namentlich weil die 
ergangenen Erkenntnisse, wie ich gestern 
schon ausführen durfte, noch nicht rechtskräftig 
geworden sind. F ü r uns kommt es hier nur 
darauf an: sind die Behauptungen, die ich 
gestern aufgestellt habe, dass in einer ganzen j 
Unzahl von Fällen unter widerrechtlicher i 
Ueberscbreitung der Amtsbefugnisse seitens 
der Beamten der Bergbehörden Wahlbeein­
flussungen, Beeinträchtigungen der Wahlfrei­
heit und der politischen Rechte der. Beamten 
und Arbeiter stattgefunden haben, wahr oder 
nicht?

Meine Herren, ich möchte mich nun zunächst 
mit dem Herrn Kollegen Röchling beschäftigen, 
der ja  von sich meinte, dass er, weil er die 
Verhältnisse im Saarrevier besser kenne als 
ich und den Verhältnissen und den Personen 
näher stände, eher berufen wäre, ein richtiges 
Urteil über die Sache abzugeben. Ich glaube, 
die Ausführungen des Herrn Kollegen haben 
den Beweis erbracht, dass meine Behauptungen 
richtig waren, dass man über solche Zustände 
viel objektiver und ruhiger urteilt, und denkt, 
wenn man den Personen u n d ' Sachen fern­
steht. Mit schmerzlichem Bedauern habe ich 
wahrgenommen und gehört, dass selbst ein 
Kollege, der demselben Beruf wie ich ange- 
bört, der schon kraft seines Berufes als Richter 
besonders geeignet sein müsste, objektiv und 
ruhig sachliche Erw ägungen liier anzustellen, 
gestern die Gelegenheit nicht hat vorüber­
gehen lassen, ohne hinreichende Veranlassung 
Bemerkungen hier zu machen, die unsere Ge­
fühle auf das schärfste zu verletzen im Stande 
sind. Wenn der H err Kollege Röchling gestern
— ich sage, ohne irgend welche Veranlassung
— den Ausdruck Jesuitenschule und Jesuiten­
schüler gebraucht hat, so hat er in der schärf­
sten Weise unsere Gefühle der Hochachtung 
vor den Mitgliedern der Gesellschaft Jesu ohne 
irgendwelchen Grund hier verletzt. Wir weisen 
diese Angriffe auf das entschiedenste zurück, 
und eine solche Verletzung unserer Gefühle

| verbitten wir uns auf das entsöhiedenste! (B ravo! 
im Zentrum.)

Was nun die sachlichen Ausführungen an­
geht, so hat der H err Minister, der ja darin 
mit dem H errn  Kollegen Röchling überein­
stimmte, gesagt, durch die ergangenen E rkennt­
nisse, namentlich durch das Erkenntnis vom 
31. Oktober seien die Vorwürfe, die gegen die 
Bergwerksverwaltung gerichtet worden seien, 
auch die Tatsachen, die ich anzuführen die 
Ehre gehabt habe, als .unerheblich und wider- 

i legt bezeichnet worden. Meine Herren, ich 
muss das als einen Irrtum  des H errn Ministers be­
zeichnen. Auch das beruht wieder auf einem 
Verkennen des Standpunktes, auf den ich mich 
von vornherein gestellt habe. Das Urteil vom 
31. Oktober vorigen Jahres hat die Verfehlungen 
des Redakteurs Lehnen zum Gegenstand, und 
das Urteil hat — ob mit Recht oder Unrecht — 
gesagt: der Beweis, der dem Redakteur Lehnen 
obliegt, oder, um mich richtiger auszudrücken, 
der Beweis, den wir — das Gericht in Saar­
brücken — vom Redakteur Lehnen verlangen, 
ist nicht erbracht. Weshalb dieser Beweis nicht 
erbracht ist, das habe ich gestern auch schon 
ausgeführt; das Gericht hat von vornherein, 
schon im Anfang der Beweiserhebung, seinen 
Standgunkt festgelegt und ha t diesen Stand­
punkt auch in dem Urteil vom 31. Oktober 

j  festgehalten. Ich bin nun genötigt, da der 
; H err Minister auf diesen Punkt eingegangen 
! ist, diesen Passus des Urteils mit Erlaubnis 

des Herrn Präsidenten zu verlesen, um, was 
! ich gestern ausführte, direkt nachzuweisen. 

Das Urteil stellt bei E intritt in die W ür­
digung der erhobenen Beweise ausdrücklich 
folgendes fest:

Bei Prüfung der Frage, ob und inwieweit 
der dem Angeklagten obliegende 'W ahrheits­
beweis als erbracht angesehen werden kann, 
muss nach- Ansicht des Gerichts davon aus­
gegangen werden, dass e i n e r s e i t s ,  wie 
bereits hervorgehoben, der mit dem Artikel 
bezweckte Vorwurf der systematischen Mass- 
regelung von zentrumsfreundlichen Berg­
leuten nu r die höhere Bergverwaltung des 
Saarreviers, also die Bergwerksdirektion 
Saarbrücken, insbesondere deren Vor­
sitzenden sowie die übrigen höheren 
Grubenbeamten treffen soll und kann, und 
dass a n d e r e r s e i t s  nach der erkennbaren 
und auch dem Angeklagten bewusst ge­
wesenen Absicht des Verfassers unter den 
Gemassregelten lediglich B e r g a r b e i t e r , 
nicht hingegen auch Gruben b e a m t e  oder 
Obersteiger und Steiger oder gar höhere Be­
amte verstanden werden sollten. Diese A bgren­
zung nach unten ergibt sich daraus, dass der 
Artikel, wie Wortlaut und Inhalt erkennen 
lassen, nur an die gewöhnlichen Bergleute 
gerichtet ist und einzig und allein Mass- 
regelungen von B e r g a r b e i  te rn b e s p r ic h t .  
Von diesen beiden grundsätzlichen Gesichts-
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punkten gewürdigt, ha t aber die Beweisauf­
nahme, wie das Gericht unbedenklich fest­
stellt, in keiner Weise die W ahrheit des in 
dem Artikel enthaltenen ehrenrührigen Vor­
wurfs ergeben.
Meine Herren, dieser Standpunkt des Gerichts 

ist für das Endergebnis, für das Urteil mass­
gebend gewesen und für die W ürdigung der 
ganzen Beweisführung. Nach diesem Stand­
punkt hat das Gericht ausgeschlossen und 
musste das Gericht ausschlieisjen alle Beweise, 
die dahin gingen, dass h ö l y e r o  B e a m t e  
gegenüber h ö h e r e n  B e a m t e i l  Wald Beein­
flussungen getrieben hätten, um mal diesen 
allgemeinen Ausdruck zu gebrauchen; es 
musste ferner alle Fälle als unerheblich be­
zeichnen, in denen Wahlbeeinflussungen statt­
gefunden hatten von S t e i g e r n  oder O b e r ­
s t e i g e r n  gegen über den A r b e i t e r n .  Das 
Gericht hat seiner Urteilsfällung nur Fälle zu­
grunde legen wollen, • in denen Wahlbeein- 
flussungen von Bergwerksdirektoren, nament­
lich dem Vorsitzenden der Bergwerksdirektion 
gegenüber den Arbeitern, vorgekommen sein 
sollten, und nur, weil dieser Beweis nicht er­
bracht worden ist, ha t das Gericht in diesem 
Falle eine Verurteilung des Redakteurs aus­
gesprochen. Aber darin liegt durchaus keine 
'Widerlegung der v o n m i r behaupteten Tat­
sachen. Auch das Urteil hat an den Tatsachen, 
die ich gestern Vorzutragen die Ehre Hatte, 
nicht das geringste auszusetzen gewusst und 
auch gar nicht gesagt, dass die von mir ge­
nannten Zeugen* irgendwie unglaubwürdig seien, 
oder dass ihre Aussagen widerlegt seien.

Der H err Minister ha t mir gestern den Vor­
wurf gemacht, dass ich die Gegenseite nicht 
habe zu Worte kommen lassen. Meine Herren, 
für meinen Standpunkt wären Zeugen der 
Gegenseite n u r  solche, die bekunden könnten, 
dass die von mir angeführten [Zeugenaussagen 
unglaubwürdig, oder dass sie durch andere 
Zeugenaussagen widerlegt seien. Meine Herren, 
solche Zeugen und Aussagen gibt es überhaupt 
nicht; es ist überhaupt nicht die Glaubwürdig­
keit der von mir angeführten Zeugen irgend­
wie von seiten des Gerichts bemängelt w orden ; 
es hat nur gesagt: der Beweis, der dem An­
geklagten obliegt, ist nicht geführt worden. 
Aber die Glaubwürdigkeit der von mir ange­
führten Zeugen, die Richtigkeit, der von mir 
angeführten Tatsachen ist von dem Urteil in 
keiner Weise in Frage gestellt worden. Nicht 
in F rage gestellt ist, dass der Schlafhausauf­
seher Bremer oder ein sonstiger Beamter 30 
Leute in geschlossener Kolonne zur 'Wahlurne 
geführt hat ;  nicht in Zweifel ist gezogen, dass 
ein Steiger einem Arbeiter gesagt hat: du hast 
dich durch den Besuch dieser Zentrumsver­
sammlung in eine arge Patsche geritten, und 
wenn du dich wieder herausziehen willst, musst 
du eine nationalliberale Wahlversammlung be­
suchen oder nationalliberale'Wahlzettel verteilen.

Also die Tatsachen — ichpvill sie nicht wieder­
holen —, die ich gestern vorführte, sind in 
keiner W eise durch andere Zeugen widerlegt, 
und ich bin gar nicht in der Lage, gegenteilige 
Zeugen anzuführen; denn ich habe nu r solche 
Zeugen angeführt, die ganz unwidersprochen 
geblieben sind, an deren Glaubwürdigkeit das 
Gericht auch nicht die geringste Kritik ge­
übt hat.

Meine Herren, das Gericht hat nach seinem 
j Ausspruch eine s y s  tem  a t i  s c h e  V e r g e -  

w a l t L g u n g  cfdr B e r g a r b e i t e r  v o n  o b e n  
I h e r a b  nachgewiesen haben wollen seitens des 
; angeklagten Redakteurs. Eine solche syste- 
. um tische Vergewaltigung habe ich überhaupt 
I gestern garnicht behauptet. Deshalb steht 
| mem(L Ausführung g ar ixiclit dem entgegen, 

'Vl*s -Herr Kollege Röchling gestern noch aus- 
getuhrt hat, eine systematische Vergewaltigung 
der Bergleute sei gar nicht erwiesen. Ich habe 

! il1.!!’, eine Koilie, eine sehr grosse Reihe von 
, Mlen angeführt, in denen Beeinträchtigungen 

i W ahlfreiheit und der politischen Rechte 
j der Bergarbeiter und Beamten stattgefunden 
i uabun- und  diese Tatsachen, die ich angeführt 
i habe, sind durch nichts widerlegt worden, 

weder durch die Gerichtsverhandlung noch 
I durch die Ausführungen der Herren Vorredner 
j vom gestrigen Tage.

Nun, meine Herren, komme iolx zu dem Falle, 
der gar nicht aus der Wdp zu räum en ist, der 
auch wie eine Bleikugel am Fusse selbst von 
dein Herrn Minister empfunden ist; denn sonst 
waren seine Ausführungen gestern viel ent­
schiedener und energischer ausgefalllen. das 
ist der I  all Adams. (Sehr r ich tig ! im 
Zentrum.; Der H err Minister hat gestern aller­
dings gesagt, dass, wenn der Fall noch einmal 
angeschnitten würde, das lediglich aus agita­
torischen Zwecken geschehen' könnte. Meine 
Herren, ich verwahre mich für meine Person 
ganz entschieden gegen den Vorwurf, dass ich 
diesen r all lner im Plenum vorbringe auch am 
heutigen Tage aus agitatorischen Gründen, 
ich meine, wenn ich hier ein trete für die 
Wahrung der Freiheit der Bergbeamten und 
-arbeiter, namentlich für die Wrahrurig der Frei­
heit in politischen Entschliessungen, so ge­
schieht das nicht aus agitatorischen Zwecken, 
sondern es geschieht das oben in W ährung der 
Rechte, die uns^ im politischen Leben gegeben 
rlii- i .SOi »oschieht das gerade kraft meiner 
l nicht als v ertreter des preussischen Volkes. 
(Bravo! im Zentrum.)

Meine Herren, nun hat der H err Minister 
darauf hingewiesen, dass das Urteil vom 31. Ok­
tober 1903 von dem Falle Adams sagt, dass 
er voll und ganz auszuscheiden sei, dass die 
V ersetzung des Berginspektors Adams aus nicht 
zu beanstandenden Gründen erfolgt sei. Meine 
Herren, das Urteil hat den F all Adams ausge- 
schiedon, ausscheiden müssen wiederum aus 
demselben G* esichts^niiilvte, den ich hei* vor ge­
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hoben habe, weil sieh das Urteil von vorn­
herein auf diesen beschränkten Standpunkt ge­
stellt hat, dessen Unrichtigkeit ich behaupte, 
und über dessen Berechtigung in der Revi­
sionsinstanz ja  wohl entschieden wird. Da es 
sich hier bandelt um ein Verhältnis zwischen 
dem Bergwerksdirektionsvorsitsenden u. einem 
Berginspektor, also einem höheren Beamten, 
nicht einem Arbeiter, so hat das Urteil vom
31. Oktober 1903 den Fall Adams seinerseits 
nicht irgendwie als erheblich für seine Urteils­
findung betrachten können.

Aber, meine Herren, ich will einmal anneh­
men, das Urteil sei massgebend, und das, was 
das Urteil in den Gründen s a g t : die Versetzung 
Adams sei aus nicht zu beanstandenden Grün­
den erfolgt, sei nun tatsächlich, obwohl der 
Fall Adams vom Gericht als nebensächlich und 
unerheblich bezeichnet wird, dennoch als ein 
Teil der Urteilsfindung des Gerichts anzusehen. 
Dann sage ich : meine Ausführungen vom 
gestrigen Tage beruhen a u f  n e u e n  T a t ­
s a c h e n ,  die am 31. Oktober 1903 dem erken­
nenden Gericht, der Strafkammer des Land­
gerichts in Saarbrücken, g a r  n i c h t  b e k a n n t  
w a r e n .  Am 31. Oktober 1903 war noch gar 
nicht bekannt, dass der H err Geheimrat Hilger 
dem Berginspektor Adams gegenüber den Aus­
druck gebraucht hat: „Wer nicht mittut“ — wer 
meine Kameraden oder Kollegen nicht mit- 
wälilt — , „der fliegt!“ Der Ausdruck ist erst 
im Dezember 1903 zeugeneidlich nachgewiesen 
worden. (Hört, hört! im Zentrum.) Das ist im 
Oktober überhaupt noch g a r  nicht zur gericht­
lichen Kognition gekommen.

Und dann, meine Herren, — und auf diesen 
Punkt lege ich eigentlich noch grösseren 
W ert — : ich habe Ihnen gestern die authen­
tische E rklärung vom Regierungstisch vor­
lesen dürfen, die uns die Veranlassung zu der 
Versetzung des Bergmeisters Adams näher dar­
legte, die Aussage des Herrn Oberberghaupt­
manns v. Velsen selbst vom 24. März des vori­
gen Jahres, und an dieser Aussage- kommen 
wir nicht vorbei. Aber, meine Herren, diese 
Aussage, die hier im Hohen Hause gegeben 
worden ist, durfte und konnte das Gericht, die 
Strafkammer, gar nicht berücksichtigen, weil 
sie sich nicht auf solche gedruckten Mitteilungen 
und Urkunden verlassen kann, sondern das 
Gericht hätte eventuell den O berberghaupt­
mann v. Velsen selbst als Zeugen hören müssen. 
Also diese Tatsachen schieden für das Gericht 
völlig aus, uns sind sie aber nun bekannt, und 
wir sind liier auch als Gerichtshof versammelt, 
der, nachdem diese Tatsachen vorgetragen 
sind, sich auch ein Urteil über dieselben er­
lauben darf. Hier sind wir in der Beweiser­
hebung viel freier gestellt als das Gericht, das 
lediglich vor 'ihm selbst abgegebene Zeugen­
aussagen berücksichtigen darf und anderes 
nicht. Hier können wir die E rk lärung des 
Oberberghauptmannes vom vorigen Jahre auch

benutzen. Wir haben sie gehört; wir haben 
aber auch die Tatsache erfahren, die sich erst 
am 19. oder 20. Dezember ergeben hat, dass 
H err Hilger auch erklärt ha t zu seinem Unter­
gebenen Adams : „wer nicht mittut, der fliegt!“
— Wir können also ganz andere Schlüsse 
ziehen, als das Gericht am 31. Oktober 1903 zu 
tun imstande war.

Wenn meine Ausführungen widerlegt werden 
sollten, dann kann das n u r  dadurch geschehen, 
dass mir eine Zeugenaussage vorgelegt wird 
oder eine Feststellung des erkennenden Ge­
richts, wonach diese Aussage des Bergmeisters 
Adams unglaubwürdig oder unrichtig sei, und 
davon ist in dem ganzen Urteil, in der ganzen 
Verhandlung vor der Strafkammer auch nicht 
mit einem Wort die Rede. Ich meine im Gegen­
teil, die Aussage des Herrn Adams ist als eine 
durchaus glaubwürdige bezeichnet worden; das 
Gericht stellt diese Tatsache l'est, es bezweifelt 
die W ahrheit in keinem Masse, und auch vom 
Regierimgstisch haben wir nicht gehört, dass 
die Glaubwürdigkeit des Bergmeisters Adams 
irgendwie anzuzweifeln ist. Daraus folgere ich 
die Tatsache, dass diese Aeusserung des Ge­
heimrats Hilger gegenüber dem Bergmeister 
Adams geschehen ist: „wer nicht mittut, der \
fliegt.“ Auch die Tatsache, dass Geheimrat 
Hilger dem Bergmeister Adams den d i e n s t ­
l i c h e n  B e f e h l  gegeben hat, in eine national- 
liberale Versammlung hineinzugehen, und ihm 
dann, wenn er das nicht tue, d i e  E n 11 a s s u  n g 
a n  g e k ü n d i g t  h a t ,  ist in keiner Weise zu 
bestreiten; sie ist durch das Urteil nicht in 
Zweifel gezogen, und auf diese Tatsache kommt 
es uns vor allem an.

Es ist uns gleichgültig, ob naclmiweisen ist, 
dass eine systematische Beeinflussung von oben 
Stattgefunden h a t  Da kommt der H err Kollege 
Röchling und sagt g e s te rn : die Bergwerks­
direktoren haben sämtlich unter Eid behauptet 
und ausgeführt, dass sie nichts von einer Ver­
einbarung wüssten zur Beeinträchtigung und 
Beeinflussung der Arbeiter. Das habe ich den 
Herren ohne weiteres geglaubt, ohne dass ich 
überhaupt von ihrem Zeugnis etwas zu hören 
brauchte. Die Herren werden doch nicht zu 
einem Notar gehen und unter Brief und Siegel 
bekunden lassen, dass sie Vorhaben, ihre Berg­
leute zu beeinflussen; die werden doch nicht 
wie weiland auf den-Riitli gehen und sich ver­
seil wören, gegen ihre Unterbeamten vorzugehen.
So intelligente Leute sind die Bergdirektoren 
von Saarbrücken, dass sie nicht so offen Vor­
gehen. Also mit solchem negativen Beweis 
räum t man die Tatsachen, die ich Ihnen in 
ausreichender Fülle vorführte, nicht aus dem 
Wege, und diese Tatsachen stehen sicher auch 
bestimmt fest und  die können von niemand 
mehr aus der Welt geschafft werden.

Nun hat man noch gesagt, die Beschränkung 
der Beweisführung sei nicht so erheblich ge­
wesen, dass man sich darüber beschweren



könnte. Der H err Minister hat, wenn ich recht 
gehört habe, gesag t: d a s  G e r i c h t  habe ja 
die Fragen, über deren Nichtzulassung ich 
mich gestern beschwert habe, verboten, das 
G e r i c h t  habe die F ragen a l s  u n e r h e b l i c h  
erklärt und deshalb sie nicht an die Zeugen 
gerichtet. Auch das ist ein Irrtum  des Herrn 
Ministers. Nein, das Gericht hat die Fragen, 
die ich Ihnen gestern vorgetragen habe, an 
den Schlafhausmeister B rem er: oh er die 30 
Mann geführt hätte, an Geheimrat H ilge r: über 
die unparitätische Beförderung von Beamten 
u. s. f., n i c h t  a l s  u n e r h e b l i c h  bezeichnet. 
Nein im Gegenteil, der Beschluss lautet in allen 
Fällen dahin, dass diese Fragestellung u n z u ­
l ä s s i g  wäre und zwar u n z u 1 ä s s i g, weil 
eben dafür n i c h t  d i e  G e n e h m i g u n g  d e r  
V o r g e s e t z t e n  B e h ö r d e  eingeholt worden 
sei. (Hört, hört! im Zentrum.) Also dem Ge­
richte war sogar die H and gebunden, das Ge­
richt konnte nicht die Beweise erheben, die es 
selbst für erheblich hielt.

Meine Herren, ich will dann noch, um jeden 
Zweifel daran auszuschliessen, eine Bekundung 
des Obersteigers Gross hier mitteilen, der von 
dem Verteidiger des Angeklagten gefragt wurde, 
oh er die Liste zur Unterzeichnung des Wahl­
aufrufs der nationalliberaleu Partei nicht den 
Leuten mit der Aufforderung vorgelegt habe: 
setzen Sie Ihren Namen darunter. I)a springt 
der Rechtsbeistand des Nebenklägers, des Herrn 
Geheimrat Hilger ein und sagt,: wir beanstanden 
die Frage, wir müssen einen Gerichtsbeschluss 
darüber haben, und dann beschliesst das Ge­
richt mit folgender Motivierung:

Das Gericht muss die Frage wegen Unzu­
lässigkeit ablehnen, weil sie nicht im Rahmen
der genehmigten Beweisthemen liegt, (hört,
hört! im Zentrum) wenngleich an sich die
Aussage dos Zeugen erheblich sein könnte.
(Hört, hört! im Zentrum.)

Auf die Frage des Verteidigers des Angeklagten, 
ob der Vorsitzende es nun auch beanstanden 
würde, wenn er im Rahmen des verkündeten 
Beschlusses an jeden Obersteiger die Frage 
richte, oh er aus Anlass der Wahlen eine Straf­
versetzung vorgenommen habe, sagt H err Ge- 
heimrat Hilger: ich weiss nicht, oh die
ministerielle Genehmigung diese Frage deckt, 
und darauf verkündet der Vorsitzende des Ge­
richts : die genehmigten Beweisfragen betreffen 
nach dem Sinn ein auf Anweisung beruhendes 
und systematisches Vorgehen; die Frage, ob 
im einzelnen Falle ein 'einzelner Beamter eine 
Beeinflussung vorgenommen hat, liegt nicht im 
Rahmen der Genehmigung; (hört, h ö r t ! im 
Zentrum) deshalb muss das Gericht die Frage 
ablehnen.

Es wird dann auf A ntrag des Verteidigers 
festgestellt, dass diese und ähnliche Fragen 
g e g e n ü b e r  a l l e n  O b e r s t e i g e r n  als abge­
lehnt gelten sollen. (Hört, hört! im Zentrum.)

•Ta, meine Herren, das ist denn doch eine 
Beschränkung der Beweiserhebung, das ist eine 
Beschränkung des Gerichts, wie ich sie mir gar 
nicht schlimmer vorstellen kann. (Sehr gut! 
im Zentrum.) Da kommt man denn von seiten 
des H errn Kollegen Röchling und sagt: es ist 
ganz richtig verfahren worden; denn das Ge­
richt kann doch nicht uferlose Fragen zulassen, 
es kann doch nicht hier dem Verteidiger über­
lassen sein, alle möglichen Fragen an die Zeugen 
zu richten. Ja, meine Herren, ist denn die 
Strafkammer nicht da? sitzt denn der Vor­
sitzende nicht, da und vier Beisitzer, die sehr 
wohl darauf achten, ob Fragen erheblich sind, 
um dann sofort dem Verteidiger ins W ort zu 
springen und zu sagen: das gehört nicht zur 
Sache? Nein, meine Herren, das Gericht ist 
darin beschränkt worden, selbst erhebliche 
Fragen an die Zeugen zu richten, und zwar 
weil die Genehmigung nicht erteilt ist. (Zuruf 
des Abgeordneten "Dr. R öchling; Dritter 
Prozess!) — Im ersten Prozess ist überhaupt 
die Genehmigung versagt worden. — (Erneuter 
Zuruf des Abgeordneten Dr. Röchling : Dritter 
Prozess!) — Dritter Prozess? —- Ja, H err 
Kollege Röchling, ich bin Ihnen sehr dankbar, 
dass Sie mich darauf bringen. Das nämlich 
war mir allerdings neu, was der H err Minister 
in dankenswerter Offenheit gestern hier mit­
geteilt hat, dass die Versagung der Genehmigung 
im ersten Prozess durch wen erfolgt ist? Nicht 
durch den Herrn Minister, nein, durch den 
H errn Geheimrat Hilger selbst! (Hört, hört! 
im Zentrum.) Das hat der H err Minister gestern 
hier erklärt, und das war mir allerdings neu. 
(Sehr gut! im Zentrum.)

Also, meine Herren, der Herr Nebenkläger 
selbst hat die Frage der Beweiserhebung voll­
ständig in Händen, nicht das Gericht, nicht der 
Staatsanwalt, nicht die Verteidigung selbstvef- 

; stündlich, aber der Nebenkläger"! (Hört, hört! 
im Zentrum und Rufe: U nerhört!) Ja, meine 
Herren, wenn das nicht tatsächlich ein ganz 
unmöglicher Zustand ist — ich bin Ihnen dank­
bar, H err Kollege Röchling, dass Sie mich auf 

: diesen Punkt gebracht h a b e n ; ich würde es 
sehr bedauern, wenn ich das vergessen hätte. 
(Bravo! und Sehr gut! im Zentrum.) Aber, 
meine Herren, dann wende ich mich an die 

: gewiss ja grössere Erfahrung des Herrn Kollegen 
Röchling im Strafprozess und frage ihn: hat 

; er jemals in seinem juristischen Leben einen 
i Strafprozess erlebt, wo die Beweiserhebung 
j stattgefunden hat an Hand und auf Grund 
: eines schriftlichen, vom Gericht fixierten, schrift- 
j lieh darniedergelegten Beweisbesehlusses? Ich 
] habe einen solchen Strafprozess in meiner 

zehnjährigen Praxis am Landgericht Elberfeld 
bis jetzt noch nicht erlebt und auch noch nie 
davon gehört. (Sehr richtig! im Zentrum.) 
Zivilprozesse, ja, die entscheidet man auf Grund 
eines schriftlichen Beweisbeschlusses; aber in 
einem Strafprozess zu verlangen, dass von



vornherein der Verteidiger sagt: die' und die ’ 
Fragen will ich stellen und die und die Tat- 
sachen will ich behaupten —, und dass I 
dann das Gericht durch einen Beschluss fest­
ste]]! : die unddie Tatsachen sind erheblich, die und 
die Fragen sind erheblich und sonstige lassen wir 
überhaupt nicht zu. Ja, meine Herren, das ist viel­
leichtmal früher in einem nuttelalterhchenProz'ess- 
verfahren möglich gewesen, wo man mit 
spanischen Stiefeln und sonstigen Sachen her­
ummarschierte, (sehr gut! im Zentrum) aber in 
unserer freien Prozessführung ist mir das tatsäch­
lich noch nicht vorgekommen ! (Sehr richtig! 
im Zentrum.) Und, meine Herren, wie wenig 
die Sache zutrifft, wie wenig das möglich ist, 
das ergibt ja  oben der Fall Adams.

Meine Herfen, im dritten Prozess, in dein 
grossen Prozess, ist von vornherein in dem 
mit Recht so berühmten Beschlüsse vom 15. De­
zember der Zeuge Adams benannt über ganz 
bestimmte T ätlichen  und Behauptungen, und 
über diese Tatsachen ist seine Vernehmung 
nicht möglich gewesen, weil der Herr Minister 
in seinem Antwortschreiben die Vernehmung 
des Zeugen Adams überhaupt nicht zugelassen 
hfl. (Hört, hört! im Zentrum.) Und nun im Laufe 
der Verhandlungen, da auf einmal kommt, all­
mählich dem Angeklagten und der Verteidigung 
die Idee, Adams könnte] am Ende auch etwas 
wissen über diese angebliche Aeusserung des 
Hilger: „Wer nicht mittut, der fliegt“! — und 
da wird der Antrag gestellt, nun darüber den 
Adams zu vernehmen. Da springt auch sofort 
Herr Geheimrat Hilger dazwischen, und der 
Herr Staatsanwalt springt dazwischen und 
sagt: halt, die Genehmigung des Adams ist 
nicht erteilt! Aber das Gericht hat nun in 
diesem Fall gesagt: das ist keine amtliche 
Wahrnehmung, das ist angeblich eine Aeusser­
ung des H errn Geheimrat Hilger im Privat­
verkehr, dazu gehört überhaupt nicht die Ge­
nehmigung, dazu brauchen wir keine Genehmi­
gung, wir laden den Herrn Bergineister Adams. 
Da ist der Bergmeister Adams telegraphisch 
auf Anordnung des Gerichts geladen worden, 
und da hat er eben nachher diese Aussage ge­
macht, die ich Ihnen gestern vorgeführt h a b e ; 
er hat erklärt, dass in Gegenwart des Ober­
bergmeisters Raiffeisen und einer Reihe an­
derer Beamten der Herr Geheimrat Hilger ihm 
erklärt hat: Wer nicht für meinen Kandidaten 
eintritt, der fliegt!

Also, meine Herren, dass ist doch ein Be­
weis, wie wenig richtig es ist von dem Herrn 
Kollegen Röchling, wenn er s a g t ; das ist keine 
erhebliche Beschränkung der Beweisführung, ; 
man kann von vornherein sagen: die und die 
Tatsachen sind erheblich. Meine Herren, man | 
müsste schon allwissend sein seitens des An- ; 
geklagten und seitens des Vorteidigei’s, und 
auch allwissend sein seitens des Gerichts, wenn 
man bei einer solchen Prozessführung, die 5, 6 
Tage dauert, schon von vornherein wissen ,

wollte und müsste, welche Tatsachen und welche 
Fragen erheblich sein werden!

Meine Herren, vom Standpunkte des Herrn 
Ministers kann ich ja auch das Verfahren be­
greifen, vom Standpunkt des H errn Kollegen 
Röchling als eines Richters kann ich nicht be­
greifen, wie er ein solches Verfahren für zu­
lässig halten kann. Vom Standpunkte des 
Herrn Ministers aus kann ich mir Gründe 
denken, er sagt vielleicht: das Wohl des 
Reiches oder das Wohl Preussens kann durch 
eine solche Fragestellung beeinflusst werden —, 
und ich habe mich ja über diesen Gesichts­
punkt gestern schon ausgelassen. Da möchte 
ich aber doch einen ganz unm aßgeblichen 
Vorschlag dem H errn  Minister machen. Wenn 
man schon einmal diesen § 53 noch beibehalten 
will — es ist ja doch wohl die Frage, ob er 
nicht sehr verbesserungsbedürftig wäre — (sehr 
r ich tig ! im Zentrum) aber wenn man ihn schon 
einmal beibehalten will, dann möchte doch der 
H err Minister in ähnlichen, demnächst vielleicht 
zur gerichtlichen Entscheidung zu bringenden 
Fällen gütigst einen seiner Kommissare einfach 
dem erkennenden Gerichte zur Verfügung 
stellen, der dann an Ort und  Stelle dem Ge­
richt sagen k a n n : zu diesen F ragen  erteile ich 

■ kraft meines Auftrages nicht die Genehmigung,
| zu diesen Fragen erteile ich sie —, damit doch 

der Angeklagte nicht in diesen unwürdigen 
Zustand gebracht werde, in den sich der An­
geklagte Lehnen im vorliegenden Prozess 
hineinversetzt fand. Wenn man schon einmal 
diesen § 53 handhaben will, dann mag man 
ihn wenigstens so anwenden, dass der Ange­
klagte nicht tatsächlich den Eindruck hat —, 
und meine Herren, den Eindruck hat nicht nur der 
Angeklagte, den hat der grösste Teil des Publi­
kums, das solche Verhandlungen gehört h a t—, 
dass ihm nicht freies und offenes Recht ge­
schehe. Diesen Eindruck musste der Ange­
klagte im vorliegenden Falle empfinden, aber 
nicht infolge der Schuld des Gerichts! -  Das 
Gericht hat sich nach besten Kräften bemüht, 
Recht zu schaffen, aber dem Gericht waren die 
Hände gebunden ebenso wie dem Angeklagten 
infolge gerade dieser fälschlichen Auffassung 
des § 53 der Strafprozessordnung. (Sehr w ah r! 
im Zentrum.)

Meine Herren, nun will ich sehliessen und 
wiederhole nochmals die Bitte: (Rufe rechts: 
Das haben Sie ja schon mal gesagt!) Nachdem 
die Tatsachen feststehen, die ich gestern lier- 
vorgehoben habe, und die in keiner Weise 
erschüttert und widerlegt worden sind — er­
lassen Sie, H err Minister, eine strenge Anord­
nung an Ihre Bergbeamten an der S a a r : „Be­
teiligt, euch, soviel Ih r  wollt, am öffentlichen 
Leben, am politischen Lehen, an der W ahl­
agitation und der Wahl selbst, aber überschreitet 

I eure Befugnisse nicht!“ — und dann H err Mi- 
| nister, schreiben Sie zum Schluss dazu den 

Hilgerschcn S a tz : „Wer nicht gehorcht, der
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f lieg t!“ Dann sollen Sie einmal sehen, wie bald 
Ruhe und Frieden unter der Bergbevölkerung 
im Saarrevier ein treten wird! (Lebhaftes Bravo 
im Zentrum.)

Präsident v. Kröcher: Der H err Minister hat 
das Wort.

Möller, Minister für Handel und G ew erbe: 
Der H err Vorredner hat aus der ruhigen Art, 
wie ich die Angelegenheit gestern behandelt 
habe, den Schluss gezogen, ich fühlte mich 
schwach. Das ist nicht der Fall. Ich ha lb  
aber das dringende Bedürfnis gestern gehabt 
und habe es heute und werde es auch für die 
Zukunft haben, derartige lokale Streitigkeiten 
nicht zu grossen politischen Fragen aufzu­
bauschen (sehr richtig! hei den Nationallihera- 
len) und mich in die Lage zu setzen, gegen 
das Zentrum als Partei irgendwie Stellung zu 
nehmen. Ich liabe mich in der ganzen Ange­
legenheit über die Parteien gestellt und mich 
bestrebt, die Sache so ruhig wie möglich auf- 
zufassen. Meine Beamten zu verteidigen, die 
meiner Ansicht nach in fast allen Dingen ihre 
Pflicht aufs höchste getan haben, ist meine 
Pflicht und Schuldigkeit, die habe ich gestern 
getan und werde"'sie auch in Zukunft tun. 
(Bravo! bei den Nationalliberalen.)

Wenn der H err Vorredner gesagt hat, er 
habe den Fall Adams nicht zu agitatorischen 
Zwecken wieder aufgerührt, so habe ich 
keineswegs gesagt, dass er das getan hat, 
sondern ich habe gestern nu r gesagt: wenn in 
der dritten Gerichtsverhandlung vom 15. De­
zember von neuem der Fall Adams vorge­
bracht werden sollte, obgleich er in der 
früheren Gerichtsverhandlung in der gestern 
verlesenen Weise vom Gerichtshof abgetan war, 
dann hätte es nu r geschehen können in agita­
torischer, für den Bezirk berechneter Weise. 
Dabei bleibe ich stehen. Gegen den Herrn 
Vorredner habe ich in keiner Weise einen An­
griff richten wollen.

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Ab­
geordnete Dr. Friedberg.

Dr. Friedberg, A bgeordneter: Meine Herren, 
Sie werden von mir nicht erwarten, dass ich 
mich auf die juristischen Spitzfindigkeiten des 
H errn  Abgeordneten Marx noch näher einlasse. 
(Sehr richtig! im Zentrum.) Auf mich macht 
diese Verhandlung den Eindruck, als ob die 
Zentrumspartei sich gewissennassen konsti­
tuieren will als ein Obertribunal über die­
jenigen Gerichte, die ihr Urteil bereits abge­
geben haben. (Sehr richtig! bei den National­
liberalen.) Ich glaube, das ist eine Stellung, 
welche wir im Parlam ent überhaupt nicht eiu- 
nehmen dürfen. Ich meine, das Gericht hat die 
sämtlichen Tatbestände geprüft, und wenn der 
Abgeordnete Marx der Ansicht ist, dass den 
Angeklagten ihre Verteidigung beschränkt 
worden sei, dass Aussagen nicht gestattet 
worden seien, die erheblich sind, so wird das 
Gericht jedenfalls darauf Rücksicht genommen

haben, und würde, wenn irgend welche erheb­
liche Aussagen nicht gestattet worden sind, die 
Angeklagten freigesprochen haben wegen 
Mangels an Beweisen. Ich glaube also, nach 
dieser Richtung hin sind clie Ausführungen 
des Abgeordneten Marx durchaus verfehlt.

Ich möchte vielmehr auf die politische Seite 
der Sache eingehen und kann da nur erklären, 
wie ich das schon oft von dieser Stelle aus zu 
erklären Gelegenheit hatte, dass wir selbstver­
ständlich Gegner jeder Einflussnahme des Be­
amtentums auf die Wahlen sind. Wenn wir 
der Ueberzeugung wären, dafs in unzulässiger 
Weise von der Bergwerksverwaltung in Saar­
brücken auf die Wahlen eingewirkt worden 
wäre, so würden wir an Ih rer Seite stehen. 
Aber diese Deberzeugung haben wir hiebt ge­
wonnen, vielmehr scheint uns aus allem, was 
wir gehört und gelesen haben, hervorzngchen, 
dass es sich hier um eine systematisch arran­
gierte Hetze gegen die Bergwerksverwaltung 
handelt. (Sehr richtig! bei den National- 
liberalen.)

Ein Symptom für diese unsere Auffassung 
ist erstensmal der jahrelang betriebene Kampf 
der Dasbach presse gegen die Bergwerksver­
waltung. Die Herren Abgeordneten Marx und 
Fuchs haben ihn zwar hingestellt als eine be­
rechtigte Abwehr. Sie sag en : der Geheimrat 
Hilger ha t hei einer Gelegenheit uns, das Zentrum 
angegriffen, infolgedessen waren die Zentrums­
blätter verpflichtet, ihm das zurückzu geben. 
Die Sache verhält sich gerade umgekehrt. Die 
Dasbaehpresse hat in der aufreizendsten Weise 
gegen clie Bergwerksverwaltung unter den Ar­
beitern gewirkt, und als Geheimrat Hilger ein­
mal Gelegenheit hatte, sich darüber auszu­
sprechen, ha t er, was vom Beamtenstandpunkt 
sehr begreiflich ist, diese Verhetzung als ge­
radezu unerträglich erklärt. E r  hat, wie ich 
ausdrücklich konstatiere, die, Zentrumspartei 
nicht angegriffen, sondern er hat sich gegen 
die u 1 t r a m o n t a n d | i n o k r a t i s c h e  P r e s s e  
g e w a n d t ,  und das war sein gutes Recht 
gegenüber den fortgesetzten Angriffen gegen 
die Bergwerksverwaltung. Wenn sie diese 
Presse lesen — Sie haben die Akten hier zur 
Verfügung , so werden Sie sehen, d a s s  
e i n e  V e r  h e t z u n g cl e r Ä r b e i t e r  s t a t t -  
g  e £ u n d e n h a  t, w i e s i e d i e S o z i a 1 d emo- 
k r a t e n  k a u m ä r g e r  t r e i b e n  k ö n n e n. 
(Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.j Ich 
meine, gerade die Herren vom Zentrum sollten 
sich erinnern eines sehr treffenden Wortes, 
welches ihr leider verstorbener Parteigenosse 
v, Schorlemer einmal ausgesprochen hat: v o n  
d e m  s o z i a l d e m o k r a t i s c h e n  T o n  b i s  
z u r  s o z i a 1 d e m o k r  a t i s c h e n G e s i n n u n g 
s e i n u r e i n  s e  h r  k  l e i n e  r  S c h  r i t  t. (Sehr 
richtig! links.) Dabei muss ich eins hervor- 
heben — und das ist charakteristisch für den 
Leiter dieser Presse dass trotz aller An­
griffe gegen die Bergwerksverwaltung der
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Leiter dieser Presse Geschäftsmann bleibt; und 
das ist vielleicht ein Zug bei ihm, der seine 
Vorzüge hat. Derselbe Leiter dieser Presse, 
der in seinen Organen fortwährend die Berg­
werksverwaltung angreifen lässt, hat es über 
sich gewonnen, im vorigen Frühjahr bei dem 
Geheimrat Hilger einen Besuch zu machen und 
ihn darum zu ersuchen, dass doch die Annoncen 
der Bergwerksverwaltung in seine Blätter ein­
gerückt würden. (Heiterkeit.) Das ist gewiss 
ein „ g e s c h ä f t l i c h “ unantastbarer Stand­
punkt. Dass der Geheimrat Hilger aber nicht 
darauf eingegangen ist, werden Sie ihm nicht 
verdenken können. (Heiterkeit.) Wenn ich 
recht berichtet hin, soll er dem Betreffenden 
— es ist einer hier im Hause, der die Richtig­
keit oder Unrichtigkeit bestätigen kann — 
(Heiterkeit) gesagt haben: w e n n  m i c h  e i n  
K ö t e r  a l l e  T a g e  i n  d i e  W a d e n  k n e i f t ,  
w e r d e  i c h  i h m  d o c h  n i c h t  n o c h  e i n e  
Wu  r  s t d a z u  s c h e n k e n .  (Grosse Heiter­
keit)

Meine Herren, ein a n d e r e s  S y m t o m für 
clie Richtigkeit unserer Auffassung, dass es 
sich hier um eine wohlvorbereitete Hetze- und 
Aktion gegen die Bergwerksverwaltung handelt 
sind die liier im Hohen Hause gehaltenen 
Reden, speziell die erste Rede des Herrn 
Kollegen Marx und die Rede, die dann der 
Herr Abgeordnete Fuchs gehalten hat. Charak­
teristisch aber, gemeinsam in beiden Reden ist 
doch eins: d a s s  d i e  H e r r e n  v o n  v o r n ­
h e r e i n  e r k l ä r t  h a b e n  u n d  e s  v o n s i c h  
a b g e  1 e h  111 h a b e  11, a u  f d e n  1 11 h al  t d e  r 
b e  a n s  t a n  d e t  e h  P r e s  s a r t  ik e 1 e i n  z u -  
g e h e n .  (Hört, hört! links.) Sie haben beide 
gesagt : dafür sind wir nicht verantwortlich, das 
können wir auch nicht billigen,; das ist auch 
hier völlig unerheblich. Ich nehme jedenfalls 
Akt von dieser kräftigen Ahschiittelung der 
Dasbachpresse seitens der Herren Abgeord­
neten Marx und Fuchs. Meine Herren, aber 
der H err Abgeordnete Marx ha t doch eine 
Rede gehalten, wie ich sie eigentlich vom Ab­
geordneten Fuchs erwartet hätte. (Sohr richtig! 
links.) Der H err Abgeordnete Marx hat nicht 
gesprochen wie ein. Mann, dem die richterliche 
Tätigkeit nahe liegt, (0 I1, oh! im Zentrum) 
sondern meines Erachtens wie ein rabulistischer 
Advokat. (Sehr richtig! links; Unruhe im 
Zentrum.)

E r hat gewisse Zeugenaussagen herausge­
griffen, h a t’gesagt: die Leute haben das und 
das unter ihrem Eide bekundet, folglich ist das 

- wahr. Meine Herren, ich bin zwar seit meiner 
Studienzeit eigentlich nicht mehr mit juristi­

sch en  Dingen beschäftigt gewesen, (Zuruf aus 
dem Z en trum : das merkt m a n !) aber ich habe 
doch so viel aus meinem juristischen Unter­
richt mitgebracht, dass ich weiss, es ist ein 
grösser Vorzüg der mündlichen Verhandlung, 
dass der Richter in der Lage ist, durch das 
Auftreten der Zeugen, durch den ganzen per- j

sönlichen Eindruck, den sie auf ihn machen, 
das Bild zu gewinnen: was kannst du für Wert 
auf das Zeugnis dieses Mannes legen? (Sehr 
richtig! links.) Wenn nun eine ganze Anzahl 
von Zeugen dort aufgetreten ist —■ die einen 
haben in diesem, die anderen in jenem Sinne 
ausgesagt —, und das Gericht ist schliesslich 
zu den Urteilen gekommen, die hier vorgelesen 
worden sind teils von dem H errn Minister, 
teils vom Abgeordneten Röchling, so muss ich 
doch sagen, ist die Sache damit für mich ab­
geschlossen. Man kann dann nicht mehr ver­
fahren wie der H err Abgeordnete Marx, der 
hier vereinzelte Zeugenaussagen herausgreift 
und sag t: weil das beeidet worden ist, ist es 
wahr. Selbstverständlich haben die betreffen­
den Zeugen, die da angeführt worden sind, 
nach ihrer besten Ueberzeugung ausgesag t; 
aber sie müssen doch nicht, auf den Richter 
den Eindruck gemacht haben, als ob ihr E r ­
innerungsvermögen oder ihre geistige Quali­
fikation ausreichend gewesen wäre,um schlüssige 
Beweise zu liefern. Ich glaube, das ist gerade 
der W ert der mündlichen Verhandlung, dass 
der Gerichtshof das F ü r und Wider der Zeugen­
aussagen objektiv ah wägen kann. Und wenn 
der Gerichtshof zu den Urteilen gekommen ist, 
die vorgelesen worden sind, so ist es doch 
ein merkwürdiges Vorgehen seitens eines 
amtierenden Richters, w e n n  e r  a n  d i e s e n  
U r t e i l e n  e i n e  d e r a r t i g e  K r i t i k  ü b t ,  
wi e  d e r  H e r r  A b g e o r d n e t e  M a r x .  (Hört, 
hört! Sehr richtig! links.)

Meine Herren, der H err Abgeordnete Marx 
hat sich nun aber heute bei seinen Aus­
führungen auf einen wesentlich anderen Stand­
punkt gestellt. G e s t e r n  ha t er uns dargelegt: 
die Zeugenaussagen, die ich angeführt habe, 
und wenn man dies und das noch dazu 
nimmt, bilden einen fest geschlossenen Ring — 
den Ausdruck hat. er gebraucht — von Be­
weisen, dass eine Vergewaltigung der Berg­
leute stattgefunden hat hei der Ausübung 
ihres Wahlrechts. H e u t e  ha t er gesagt: ich 
habe von keinem System gesprochen; ich habe 
nur gesagt: die und die Fälle sind vorge­
kommen, e i n e  s y s t e m a t i s c h e  V e r g e ­
w a l t i g u n g  v o n  o b e n  h a b e  i c h  m e i n e r ­
s e i t s  n i e m a l s  b e h a u p t e t .  Meine Herren, 
wenn das wahr ist, dann weiss ich wirklich 
nicht, warum die grosso Aktion. Wenn es sich 
wiederum nur um Ausschreitungen einzelner 
handelt, die ihre Rüge und Ahndung finden 
müssen, dann braucht man nicht derartige Vor­
kehrungen, die gewaltige Inszenierung, wie sie 
die Zentrumspartei hei dieser Gelegenheit be­
liebt hat. Gerade die Rede des H errn  Marx, 
eines sonst von mir hochgeschätzten und 
immer so ruhigen Mannes, hat in mir den E in ­
druck hervorgerufen, dass das Zentrum h i e r  
u n t e r  a l l e n  U m s t ä n d e n  e i n e  A k t i o n  
m a c h e n  w o l l t e  aus Abneigung gegen die 
Bergverwaltung in Saarbrücken. (Sehr rich tig !
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bei den Nationalliberalen.) Die Rede des 
H errn Marx war in ihrer Art so einseitig, 
dass man selbst glauben konnte, der Abge­
ordnete Fuchs könne sie in dieser Beziehung 
nicht übertreffen. (Heiterkeit bei den National- 
liberalen.)

Dass er es doch fertiggebracht hat, wird die­
jenigen nicht überraschen, welche die Rede­
gabe u n d  Agitationsweise des Herrn Fuchs 
kennen. Ich will nicht näher darauf eingehen, 
dass Fuchs dieselben Mittel gebraucht hat wie 
H err Marx, dass auch er auf einseitige Zeugen­
aussagen rekurrie rt hat. In dieser Beziehung 
gilt über ihn dasselbe, was ich zu meinem leb­
haften Bedauern über Herrn Marx sagen musste. 
Charakteristisch waren die Aegfsserungen des 
H errn Fuchs bei dem Falle Adams. Da setzt 
er sich vollständig über das gerichtliche Urteil 
hinsichtlich der Versetzung hinweg, er über­
sieht es geflissentlich, dass hier das Gericht 
klar ausgesprochen h a t : diese Versetzung sei 
aus ganz unbeanstandbaren Gründen geschehen. 
E r  sagt: jeder Mensch weiss, dass hier ein ge­
wisser Zusammenhang besteht.; überhaupt weiss 
man im ganzen Wahlkreise Saarbrücken, — 
und dasselbe gilt wohl für Ott weilet- — St- 
Wendel — (sehr richtig! im Zentrum) dass 
man hier nur etwas erreichen kann durch 
Liebedienerei! Das sind aber alles lediglich 
Mutmassungen, für die H err Fuchs nicht den 
Schatten eines Beweises beigebracht hat. Diese 
Art zu reden sind wir von ihm so gewöhnt, 
dass ich mich nur d a r ü b e r  gewundert habe, 
dass er eine solche Redeweise auch in diesem 
Hohen Hause zur Anwendung bringt. Wenn 
er das ausserhalb in seinen Wahlversamm­
lungen tut, so wird er das geeignete Publikum 
dafür finden. (Sehr richtig! bei den National­
liberalen.) Am charakteristischsten aber für 
das ganze Vorgehen des Herrn Fuchs ist doch 
der Fall H e  11br ück . Dieser Brief, der neben­
bei einen eklatanten Vertrauensbruch darstellt, 
(sehr rich tig! bei den Nationalliberalen) wie 
das mein Freund Röchling schon vorgeführt 
hat, verbreitet auch das richtige Licht über 
die Art und Weise, wie H err Fuchs in dem 
Wahlkreis sich _ sein Material verschafft h a t ; 
er verbreitet Licht namentlich darüber, dass 
H err Fuchs in eigener Person derjenige D raht­
zieher gewesen ist, (Heiterkeit bei den National­
liberalen) der diese ganze Hetze zustande ge­
bracht hat. „II e r  r  F u c h s  s o l l  d a s  M a t e -  
r i a l  b e k o m m e n ,  H e r r  F u c h s  t e l e g r a ­
p h i e r t  a n  d e n  M i n i s t e r .  S c h r e i b e n  
Si e  n u r  an  F u c h s !  H e r  r  F u c h  s w i r  d 
S i e  s c h ü t z e n ! “ Nun, H err Fufeiis, Sie sind 
hier, schützen Sie diese Leute! Aber Sie werden 
sich nicht selber bei dieser Aktion schützen 
können vor dem Urteil dieses Hohen Hauses 
(Sehr r ich tig ! bei den Nationalliberalen.) (Zu­
ruf des Abgeordneten F u ch s : P h rasen !) Auch 
sonst hat Herr Fuchs in seiner gestrigen Rede 
einige Wendungen gebraucht, die charakteri­

stisch für seine Methode sind. Ich muss sagfn, 
etwas unzarteres wie seine ‘Anspielungen auf 
den Wahlkampf, auf den persönlichen Kampf, 
dein ,er mit dem Abgeordneten Prietze gehabt 
hat, ist mir noch nicht vorgekommen. Meine 
Herren, der Herr Abgeordnete Prietze ist sein 
Gegenkandidat, er spricht in einer Versanun- * 
lung lebhaft gegen das Zentrum. Gewiss, meine 
Herren, das wird er getan haben; das glaube 
ich ihm gern, jeder Kandidat bekämpft die 
Gegenpartei, die ihm gegenübersteht, und ich 
möchte mal in die Versammlungen des Herrn 
Fuchs kommen, um zu sehen, wie da über die 
National liberalen gesprochen wird. (Heiterkeit.) I 
nun kommt Herr Fuchs hierher und denunziert 
seinen Gegenkandidaten. „ Ich , H e r r  F uchs 

d a s  i s t  d e r  S i n n  s e i n e r  W o r t e  — 
k a n n  mi r  a l l e s  e . r l a u b e n ,  a b e r  H e r r  
P r i e t z e  i s t B e r g r a t ,  d e r  d a r f  s i c h  n i c h t s  
e r l a u b e n ;  i c h  b i t t e  d e n  H e r r n  Mini s t er ,  
d a f ü r  zu  s o r g e n ,  d a s s  H e r r  P r i e t z e  
s e i n e n  R o c k  a l s  B e r g r a t  n i c h t  a u s ­
z i e h t ,  w e n n  e r  in d i e  W a h l  v e r s a n n n -  
l u n g e n  geh t .  D a s  i s t  s o  e d e l ,  s o  vo r -  
n e h  m, (Heiterkeit bei den Nationalliberalen) 
dass ich das nicht weiter charakterisieren will. 
(Sehr gut! hei den Nationalliberalen.) Und 
doch muss dabei berücksichtigt werden, dass 
Beamter und Beamter immer noch ein Unter­
schied ist. Wenn wir uns lebhaft dagegen 
wenden, dass sogenannte politische Beamte in 
persönlicher A rt in den Wahlkampf eingreifen, 
so hat noch kein vernünftiger Mensch gefunden, 
dass ein rein technischer Beamter sich in dieser 
Beziehung irgend welchen Zwang als Kandidat 
aulzuerlegen hat. Das zu erfinden, ist das i, 
Eigentum des Herrn Fuchs aus der edelsten, 
nobelsten Empfindung heraus, die wir bei ihm 
zu liuden gewohnt sind. (Heiterkeit bei den 
Nationalliberalen.)

Nun aber die andere Seite der S ache! Es 
ist doch -  - und das konnten sich ja  die Herren 
vom Zentrum selbst sagen — auch auf I h r e

j?\ ia ^ on  teilweise ein sehr schlechtes Licht 
geiallen, namentlich auf die Beteiligung der 
Geistlichkeit (Sehr richtig hei den National- 
liberalen.) Da ist der für das Zentrum so 
ausserordentlich unbequeme P farrer Didier.
” a’ sagt Herr Abgeordneter Marx: gewiss, die 
^aclie ist vorgekommen; der Mann ist zu weit 
gegangen ; er hat das auch eingesehen. Meine 
Herren,, mein Freund Dr. Röchling ha t schon 
daraut hingewiesen, dass man liier sicherlich 
nicht von einer Uebereilung des betreffenden 
Herrn sprechen kann. Denn er hat seine Be­
einflussung an den verschiedensten Stellen ver­
sucht; er hat verschiedene Leute zu beein- 

S'ßSjicht. E r  hat erstensmal den Steiger 
in dieser Weise zu beeinflussen versucht. 

Willie hat ausgesagt:
Zu mir sagte er: Sie haben auch eine Ein­
ladung erhalten zu einer nationalliberalen 
Versammlung m Saarbrücken. Es darf kein



Katholik, wenigstens keines von meinen 
Pfarrkiridern, in diese Versammlung gehen; 
sonst müsste ich ihm die Sakramente ver­
weigern. (Hört, h ö r t ! bei den Nationalliberalen.) 
Der H err P farrer sprach auch über den Kul­
turkampf, zitierte Aeusserungen des Abge­
ordneten v. Eynern  und sagte: wer weiss, 
ob es f ü r  u n s  K a t h o l i k e n  n i c h t  b e s s e r  
g e w e s e n  w ä r e ,  w e n n  1866 0 e s t e r r e i c h  
s t a t t  P r e u s s e n  g e s i e g t  h ä t t e .  (Hört, 
hört! bei den Nationalliberalen.)

Meine Herren, Sie können daraus den Geist 
des Pfarrers Didier wohl zur Genüge kennen 
lernen. E r hat dann den Steiger Billig in ähn­
licher Weise zu beeinflussen gesucht, und zwar 
hat er alle diese Leute, einen nach dem ande­
ren, zu sich kommen lassen und hat ihnen die­
selbe Rede gehalten.

Nun, meine Herren, so ganz harmlos, wie 
Herr Abgeordneter Marx es darstellte, ist die 
Sache denn doch niclR. Wenn eine Bedrückung 
auf Wähler ausgeübt wird, sei es eine politische 
Bedrückung seitens Beamter, sei es eine wirt­
schaftliche Bedrückung seitens Unternehmer, 
so ist das eine schwer zu verurteilende H and­
lungsweise, die für den davon Betroffenen 
materielle Nachteile haben kann. Aber was 
sind materielle Nachteile für einen religiös ver­
anlagten Menschen gegenüber der Frage, dass 
ihm sein Seelenheil verkümmert wird, dass ihm 
angedroht wird, sein Seelenheil zu schädigen, 
und zwar durch den von Gott eingesetzten 
Diener der Religion, m e i n e  H e r r e n ,  d a s  i s t  
e i ne  so n i e d r i g e  H a n d l u n g s w e i s e ,  d a s s  
s ie g a r  n i c h t  g e h ö r i g  p a r l a m e n t a r i s c h  
c h a r a k t e r i s i e r t  w e r  d e n  k a n  11. (Sehr rich­
tig! bei den Nationalliberalen.) Und das ist 
die Freiheit bei den Wahlen, wie sie die ultra- 
montane Geistlichkeit und wie sie das Zentrum 
beliebt. (Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.) 
Ich glaube, Sie täten gut, ehe Sie derartige 
Aktionen machen, w e n i g s t e n s  d a f ü r  zu  
s o r g e n ,  d a s s  I h r  e i g e n e r  S c h i l d  r e i n  
ist. (Bravo! bei den Nationalliberalen! Unruhe 
im Zentrum.) Und meine Herren, warum ist 
diese ganze Aktion in Szene gesetzt? Doch 
lediglich deshalb, weil ein Teil der höheren 
Bergwerksbeamten nationalliberal und evange­
lisch ist. Deshalb die unaufhörlichen Paritä ts ­
boschwerden, über die sich H err Geheimrat 
Hilger, zutreffend, wie ich glaube, ausgesprochen 
hat; deshalb die fortwährende Aufhetzung der 
Arbeiter; deshalb die unaufhörlichen persön­
lichen Angriffe auf Herrn Hilger. Trotzdem 
hat derselbe H err Hilger — es gellt das aus 
seinen E rklärungen hervor — gerade den 
katholischen Arbeitern und den katholischen 
Bergwerksbeamten das allergrösste Wohlwollen 
entgegengetragen. Aber er mag machen, was 
er will, er wird immer einer Kritik durch die 
Zentrumspresse ausgesetzf sein. Am charakte­
ristischsten dafür ist folgender Fall.

Es heiss't hier in einer mir zugegangenen

Inform ation: „Herr Geheimrat Hilger legte
noch eine Reihe von Briefen katholischer Geist­
licher vor als Beweis, dass er nichts weniger 
als katholikenfeindlich ist. Das bedeutendste 
Schriftstück darunter ist ein ©rief des B isc h o fs  
K o r  um  an H errn Hilger aus dem Jah re  1895. 
Hilger war damals als B ergrat Bergwerks­
direktor in Luisenthal und empfing an der 
Spitze der katholischen Bergleute an [der 
Grube zu Püttlingen den Bischof Komm, der 
auf einer Firmungsreise dort eintraf.“ Also 
H err Hilger ha t sich aus Ehrerbietung gegen­
über einem katholischen Kirchenfürsten an die 
Spitze der Bergleute gestellt und ihm freund­
liche Begriissungsworte gewidmet. Die St.-Jo- 
hanner Volkszeitung, auch ein Organ eines 
von uns sehr geschätzten Kollegen, nannte 
diesen Empfang des Bischofs Komm durch 
Hilger ein „ P o s s e n s p i e l “, ein Ausdruck, den 
das Blatt dem Deutschen Volksblatt entnommen 
hat. Geheimrat Hilger legte das St.-Johanner 
Volksblatt dem Bischof vor und sprach seine 
Verwunderung darüber aus, dass ein katholisches 
Blatt die Feier als „Possenspiel“ bezeichnet 
habe. Darauf schreibt der Bischof Komm an 
Geheimrat Hilger:

Vor allem bitte ich Ew. Hochwohlgeboren, 
den Ausdruck meines tiefen Bedauerns ent­
gegenzunehmen für die mir unerklärlichen 
Angriffe, mit welchen die St.-Jolmnner Volks­
zeitung die freudige E rinnerung an die 
schöne Feier in Püttlingen Ihnen und mir 
trüben wollte. Von dem Korrespondenten 
des Deutschen Volksblattes darf man nicht 
erwarten, dass er den erhebenden Sinn 
solcher Feier begreift, (hört, h ö r t ! hei den 
Nationalliberalen) aber wundern muss man 
sich allerdings, dass der Redakteur der St.- 
Johanner Volkszeitung diese Injurie wiedergiht. 
(Hört, h ö r t ! hei den Nationalliberalen.) In ­
dessen kann ich, geehrter H err Bergrat, 
Ihnen mitteilen, dass H err Dasbach an der 
Sache ganz unschuldig ist. E r  wusste nichts 
von dem Artikel, war sehr erstaunt, dass 
der Redakteur sieh herausgenommen, solche 
Artikel zu schreiben, und bat mich, Ew. 
Hoch wohlgeboren sein inniges Bedauern da­
rüber anszudrücken. In Ihrem freundlichen 
Entgegenkommen habe ich, sehr geehrter 
Herr Bergrat, nur die Kundgebung eines 
edlen W erkdirektors gesehen, welcher die 
Gefühle seiner katholischen Arbeiter achtet 
und ehrt und bestrebt ist, ihren religiösen 
Bedürfnissen gerecht zu werden. F ü r die 
warmen Worte, mit welchen Sie diesen Ge­
sinnungen bei meinem Em pfang Ausdruck 
verliehen, sowie für den herzlichen Empfang 
selbst werde ich Ihnen stets dankbar bleiben. 
Möge der liebe Gott es Ihnen lohnen! Die 
Ergebenheit und Liebe Ih rer Arbeiter wird 
Ihnen den Beweis führen, dass Worte, welche 
vom Herzen kommen, zum Herzen gehen.

..Verunglimpfungen in der Presse können,
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Gott sei Dank, nichts daran ändern. {Hört, 
h ö r t ! hei den Nationalliberalen.)

So spricht der Bischof Korum, so beurteilt 
er die Stellung des Geheimrats Hilger zu 
den katholischen Arbeitern.

Meine Herren, der H err Abgeordnete Bachem 
hat neulich in seiner Etatsrede über d ie  E r ­
s c h ü t t e r u n g  a l l e r  A u t o r i t ä t e n  und über 
d ie  V e r w i l d e r u n g  in d e r  L i t e r a t u r  hier 
lebhaft Klage geführt. Ich frage aber: Wo ist 
die Autorität mehr erschüttert worden lediglich 
aus parteipolitischen Gründen als in dem Saar­
brückener Kreise, und. zwar von seiner eigenen 
Partei, von den Vertretern der Zentrumspartei 
in diesem Wahlkreise? (Sehr richtig! bei den 
Nationalliberalen) wo ist mehr in" der Ver­
wilderung der L itteratur geleistet worden als 
in der Dasbachpresse, meine Herren, für deren 
E laborate ja hier ein ganzes Aktenstück zur 
Verfügung steht, das, wenn ich nicht irre, der 
H err Kollege Röchling auf den Tisch des 
Hauses niedergelegt hat? Meine Herren, die 
Beweise für die Erschütterung der staatlichen 
Autorität und für die persönlichen Verun­
glimpfungen einiger in der Bewegung stehender ! 
und im Amte befindlicher Herren — diese Be­
weise sind auch geliefert worden durch die drei 
Prozesse, die schon mehrfach besprochen worden 
sind. A b e r  ich mö c h t e  d e m n o c h  h i n z u ­
f ü g e n ,  d a s s  g e s t e r n ,  w ä h r e n d  wi r  h i e r  
v e r h a n d e l t e n ,  e in v i e r t e r  P r o z e s s  z u r  
E n t s c h e i d u n g  g e k o m m e n  ist ,  e i n  P r o z e s s ,  
i n  d e m e i n  u l t r a m o n t a n e r  R e d a k t e u r  
wegen gemeiner Verleumdung zu einem Monat I 
Gefängnis und ein anderer Redakteur, wiederum I 
H err Lehnen, zu 200 M. Geldstrafe verurteilt 
worden ist, und zwar, weil die H erren sich I 
n ich tentblödethaben, dem  n a t i o n a l l i b e r a l e n  
W a h l k o m i t e e  u n t e r z u s c h i e b e n ,  d a s s  es 
s e i n e n  W a h l s i e g  g e f e i e r t  h ä t t e  mi t  Sek t, 
d en  es b e z a h l t  habe ,  a u s  de n  s a u e r  v e r ­
d i e n t e n  A r b e i t e r g r o s  ch en.

Meine Herren, was mich am meisten dabei 
betrübt hat: als gestern der H err Kollege Röch­
ling die betreffende Stelle vorlas, da erscholl 
aus dem Zentrum der Ruf: „sehr gut!“, sodass 
also den Leuten beigestimmt wurde, die jetzt 
durch gerichtliches Erkenntnis zu einem Monat 
Gefängnis bezw. zu 200 M. Geldstrafe verurteilt 
worden sind. Ich glaube, eine derartige 
Aeusserung, wie sie gestern der gerichtlichen 
Kognition unterlegen hat, beweist hinreichend, 

’w ie  v e r w a h r l o s t  u n d  v e r w i l d e r t  d e r  
p o l i t i s c h e  T o n  d u r c h  d i e  S c h u l d  d e r  
Z e n t r u m s p a r t e i  in de m S a a r b r ü c k e r  
K r e i s e  g e w o r d e n  ist.

Der Abgeordnete Marx ha t gestern mit Em ­
phase gesagt, der Minister möge einen eisernen 
Besen nehmen und damit die Verhältnisse in 
Saarbrücken aiiskehren. Mir ist es egal, ob 
der Besen ein eiserner ist, oder ob es ein ge­
wöhnlicher Besenstiel ist — aber das meine ich: 
d i e s e r  B e s e n s t i e l  s o l l t e  d e m  Z e n t r u m

in d i e  H a n d  g e d r ü c k t  w e r d e n ,  d a m i t  es 
e r s t  ma l  v o r  s e i n e r  e i g e n e n  T ü r  d a mi t  
kehr e .  (Sehr gut! links.)

Der Abgeordnete Fuchs hat dann emphatisch 
geschlossen, wenn im Saarrevier ein energisches 
Durchgreifen stattfinden würde, würde der 
konfessionelle Friede wieder hergestellt werden. 
Meine Herren, der Personenwechsel wird daran 
gar nichts ändern; davon hin ich fest über­
zeugt. Kommt ein anderer Bergwerksdirektor 
dahin, dann werden dieselben Kämpfe von 
neuem d o r t ; losgehen, dann wird man wieder 
versuchen, die Arbeiter gegen dieBergverwaltung 
aufzulietzen, und wir werden wieder vor den­
selben Gegensätzen stehen, die wir jetzt leider 
zu beklagen haben. Der Grund für diese Ver­
bitterung liegt lediglich in den a u f h e t z e ­
r i s c h e n  P r e s s o r g a  n e n ,  die ich bereits 
gebührend gekennzeichnet habe. Wenn der 
Abgeordnete Fuchs ein 'wirksames Mittel an­
wenden will, um diesen religiösen Frieden 
wieder herzustellen, so möge er dafür sorgen, 
dass die Dasbfehpresse ihre Tätigkeit einstellt, 
dann wird Friede in Saarbrücken einkehren. 
Ich glaube, wenn man alles überblickt, was in 
diesen Verhandlungen vorgebracht ist, so wird 
man sagen m üssen: d i e  g r o s s e  S c h l a c h t ,  
d i e  d a s  Z e n t r  n m a n g e k ii n d i g t h a t ,  
i s t v e r  1 o r  e n , u n w i e d e r h r  i n g 1 i c h v e r - 
1 o r o n ,  (oh, oli! und Widerspruch im Zentrum ; 
Zustimmung links) s e l b s t  d a n n  n o  ch  
v e r l o r e n ,  wenn Sie auch noch Ihren  Streiter 
für Freiheit und Recht, den Kollegen Dasbach 
ms Feuer schicken. (Heiterkeit.) Die Schlacht 
musste auch verloren sein — Sie konnten sie 
nicht, reinen Herzens führen! I h r e  A n g r i f f e  
w a r  e n n i c h t  a u f  g e b a u t  a u f  O h j e k - 
t i v i t ä t  u n d  E r f o r s c h u n g  d e r  W a h r ­
h e i t ;  s i e  w a r e  n a u f  g e b  a u t a u f  P a r -  
t y i  l e i d e n  s c h a f f ,  u n d  e i n  s o l c h e r  
K a m p f  m u s s  i m m e r  v e r l o r e n  g e h e n .  
(Lebhafter Beifall links.)

Präsident v. Kröcher: Das W ort ha t dei* Ab­
geordnete Dasbach. (Heiterkeit.)

Dasbach, Abgeordneter: Meine Herren, der 
H err Abgeordnete P r i e t z e  hat gestern dem 
Herrn Abgeordneten Fuchs entgegengehalten, 
er habe die Beleidigung des Redakteurs Leimen, 
welche diesem neulich hei Gelegenheit des 
Festessens zu Kaisers Geburtstag widerfahren 
ist, unrichtig dargestellt; der Grund der Be­
leidigung gegen Redakteur Lehnen sei die 
Tatsache gewesen, dass derselbe am Kaiser­
geburtstage einen Artikel über Tyrannenmord 
veröffentlicht habe, und das habe H err Ab­
geordneter Fuchs verschwiegen. Ich bedauere 
selber, dass er es verschwiegen hat; dann 
würde er seine Ausführungen erst recht ge­
stützt haben, wenn er diesen Umstand bei­
gefügt hätte. Der Grund zu diesem Artikel 
war folgender. Ich hatte unter anderen be­
rühmten evangelischen Professoren auch den 
Professor Dahn in Breslau gebeten, in Sachen



meines Streites mit dem Grafen Iloensbroech 
das Sohiodsrichteramt zu übernehmen. Professor 
Dahn hat abgelehnt und den ablehnenden Brief 
sofqrt veröffentlicht. In  diesem ablehnenden 
Briefe behauptete er, die Jesuiten lehrten den 
Tyrannenmord, und diese ihre Lehre stütze 
sich auf den Grundsatz: „Der Zweck heiligt 
die Mittel“. Dieser Brief ist dann durch die 
ganze Presse gegangen, und es war notwendig, 
dass die Zentrumspresse darauf antwortete; 
sie konnte das um so mehr, als dieser Vorwurf 
des Professor Dalin gegen die Jesuiten voll­
ständig unbegründet ist. —

Nun muss doch jeder Redakteur die Pflicht 
erfüllen, auf erfolgte Angriffe s o f o r t  zu ant­
worten. Es hat sich aber dieser Briefwechsel 
einige Tage vor dein Geburtstage des Kaisers 
ereignet, und es traf sich zufällig, dass am 
Geburtstage des Kaisers die Widerlegung des 
Professor Dr. Dahn in der Neunkirchener Zei­
tung veröffentlicht wurde. Wenn sie einige 
Tage v o r h e r  darin gestanden hätte, würde 
man gesagt haben; „Das ist eine schöne Ein­
leitung der Feier zu Kaisers Geburtstag;“ wenn 
sie einige Tage n a c h h e r  darin gestanden 
hätte, würde man gesagt haben: „Das ist eine 
merkwürdige Nachfeier.“ Dieser Artikel hat 
gar nichts mit Kaisers Geburtstag zu tun. E r 
ist eine Antwort auf eine ganz ungerechtfertigte 
Polemik des Professors Dahn. Wenn nun an 
dem Tage, an welchem der Artikel aus diesen 
triftigen Gründen schleunigst nach Veröffent­
lichung des Briefes des Professors Dr. Dahn 
veröffentlicht wurde, der Redakteur Lehnen 
einem patriotischen Fest beigewohnt, hat, um 
seine patriotische Gesinnung zu bekunden, und 
nun bei dieser Gelegenheit angerempelt und 
ein „Lump“ genannt wird, dann ist das nichts, 
für das e in " anständiger Mensch eine Lanze 
brechen kann, dann "ist das ein verwerfliches 
Verfahren, welches gebrandm arkt zu werden 
verdient. Ich wundere mich, dass das Ver­
fahren jener Herren, welcher den Redakteur 
Lehnen beleidigt haben, hier einen Lobredner 
gefunden hat.

Präsident v. Kröcher (den Redner unterbrechend): 
Das dürfen Sie nicht sagen, dass das Verfahren 
Hier einen Lobredner gefunden hat, nachdem 
Sie eben gesagt haben, ein: anständiger Mann 
könnte das nicht loben. (Heiterkeit.)

Dasbach, Abgeordneter (fortfahrend): Ich muss, 
um nicht einen O rdnungsruf zu bekommen, auf 
eine Entgegnung hierauf verzichten.

Der H err Abgeordnete Prietze hat uns ge­
schildert, wie eigentlich die Wahlproteste seitens 
der Zentrumspartei zustande kommen sollen. 
E r hat uns eine Geschichte erzählt von einem 
Manne namens Franz, der liberal gewählt hatte, 
dessen Frau  davon erfahren hatte, dass er 
liberal gewählt habe, und ihm nun scharf die 
Leviten gelesen hat. Ich möchte doch den 
Herrn Abgeordneten Priet.ze bitten, uns zu 
sagen, Woher es kommt, dass man trotz des

Isolierraums erfahren hat, dass der Mann liberal 
gewählt ha tte?  Wodurch ha t man es denn er­
fahren? Ich habe aus der E rzählung des H errn 
Abgeordneten Prietze nicht gehört, wer ihm 
d a s ■ mitgeteilt h a t; aber die Art und Weise, 
wie er es,, vorgetragen hat, zeigt, dass es ein 
Märchen ist, wie er sich die Sache denkt. E r  
hat keinen Zeugen angegeben, der unter Eid 
versichert hat.: so ist die Sache gewesen, und 
wenn man so ohne Zeugenbeweis kommt, kann 
man nichts ausrichten.

Der H err Abgeordnete Prietze hat dann wei­
ter behauptet -— ich habe leider das amtliche 
Stenogramm nicht bekommen können, ich 
glaube aller, dass mein Gedächtnis mich nicht 
täuscht —, derDurclischnittslohn aller Arbeite!' 
o h n e  A ush a hm e — also nicht bloss der Häüer,
sondern auch der untergeordneten Arbeiter -..
sei 3,50 Mk. und der jährliche Lohn sei 1300 Mk. 
bis 1500 Mk. (Widerspruch links.) — So haben 
Sie gesagt; diese Zahlen habe ich mir notiert. 
Ich habe aus den amtlichen „Nachrichten der 
Bei'gwerksvcrwaltung“ mir nun notiert, dass 

j  der "„mittlere Reinverdienst der Arbeiter ein­
schliesslich der Aufseher“ in den 12 Jahren  von 
1891 bis 1902 folgender gewesen ist: 1128, 988, 
939, 915, 954, 958, 999, und dann kommen Sum­
men bis zu 1053. Das ist die letzte Zahl; eine 

| höhere ist nicht angegeben. Nun ist es ja 
! richtig, dass einzelne Bergleute mehr als den 

Durehsclmittslohn bekommen. Geheimrat Hil­
ger hat im 3. Saarbrücker Prozess viel Wesens 
davon gemacht, dass es einzelne Bergleute gebe, 
welche bis zu 6 Mk. Lohn erhalten. Ganz recht!

1 Aber wenn der Durchschnittslohn der Iläuer 
4,58 Mk. ist, und wenn v i e l e  Bergleute 6 Mk. 
bekommen, dann sehen Sie daraus, dass es 

| auch s e h r  v i e l e  Bergleute gibt, die w e n i g e r  
al s  3 Mk. täglich haben; denn sonst würde der 
Durehsclmittslohn nicht 4,58 Mk. betragen. Dar- 

! aus geht hervor, dass viele Leute einen sehr 
: kärglichen Lolin haben. Da tatsächlich die 
] Saarbrückener fiskalischen Gruben im Jaliro 

1900 einen Ueberschuss von 25 Millionen und 
im Jahre  1901 einen solchen von beinahe 
25 Millionen, nämlich 24 987 739 Mk. ergeben 
haben, und da alle Ausgaben auch für neue 
Schächte, für Maschinen usw. innerhalb des 
betreffenden Jahres a b  g e s c h r i e b e n ,  voll in 
Ausgabe gestellt werden, so werden Sie begrei- 

| fen, meine Herren, dass sehr wohl die fiska- 
| lisehen Bergwerke einen höheren Lohn zahlen 
j könnten. Damit will ich gar nicht sagen, dass 
i  der Ausdruck „Hungerlöhne“, der in dem in k ri- . 

milderten Artikel gefallen ist, berechtigt sei. 
Ich stehe gar nicht an, meine Ueberzeugung 
zu bekennen, dass der Ausdruck zu scharf 
war; ich habe ihn auf das allerschärfste 
getadelt.

Nun hat der H err Abgeordnete Prietze hier 
gesagt — und der Abgeordnete Friedberg hat 
es ihm volltönend nachgesprochen —, ich sei 
an der ganzen Aufregung dort schuld. Zu-
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nächst hat der H err Abgeordnete Prietze ge­
sagt, dass ich bei den Bergleuten und Steigern 
sehr unbeliebt sei, weil vor Jahren  in meiner 
Druckerei eine Schrift erschienen sei unter dem 
Titel: Lao Fumtse. Ich habe absichtlich ver­
mieden, über letztere Angelegenheit einmal im 
Parlam ent zu reden, weil ich in einer Verein­
barung mit dem H errn  Minister v. Berlepsch 
das W ort gegeben habe, diese Sache nicht aus- 
zuniitzen. Da aber im vorigen Jah re  der H err 
Oberberghauptm ann v. Velsen auf diesen P ro ­
zess gekommen ist und gestern wieder der Ab­
geordnete Prietze, so kann ich nicht umhin, da 
iCh meine Verteidigung nicht beschränken 
lassen will, einiges darauf zu sagen. Es ist 
allerdings in meiner Druckerei in Trier eine 
Broschüre erschienen, welche in einer ironischen 
Weise angeblich die Zustände von Bergwerken 
in China schilderte, — nach der Ansicht man­
cher Leute aber in Wirklichkeit die Zustände 
im Saar re vier schildern wollte. Die Hauptanklage, 
die in dieser Broschüre erhoben ist, war die, 
dass einzelne Steiger sich verleiten lassen, von 
den Bergleuten Trinkgelder anzunohmen, und 
als Gegengabe dafür ihnen eine grössere An­
zahl von Schichten aufschreiben, also den 
Fiskus betrügen. Derjenige, der diese Bro­
schüre geschrieben, hat, wenn er wirklich die 
Absicht hatte, das Saarrevier zu schildern, ein 
gutes Werk getan; denn man soll die Behörden 
auf solche Verkehrtheiten und auf solche Unter­
schleife aufmerksam machen. Ich habe in der 
Voruntersuchung eine grosso Menge von Be- 
weismaterial beigebracht, und dasselbe hat 
auch der Bergbehörde zur Verfügung ge­
standen. Durch ein Kompromiss ist beschlossen 
Avorden, um die Aufregung zu vermeiden, dass 
ich eine E rk lärung  veröffentliche, nach welcher 
ich nicht beabsichtigt hätte, durch die Ver­
öffentlichung dieser Broschüre den h ö h e r e n  
Beamten einen solchen Vorwurf zu machen. 
Die Behörde ha t also zugegeben, dass es be­
rechtigt gewesen sei, den n i e d e r e n  Beamten 
einen Vorwurf dieser Art zu machen, und tat­
sächlich ist auch, nachdem ich diese Erk lärung 
veröffentlicht hatte und der Prozess eingestellt 
war, durch" die Bergbehörde eine Disciplinar- 
untersuchung gegen diese Steiger eingeleitet 
worden, welche zur Folge hatte, dass sehr Adele 
Leute bestraft, A’ersetzt, gemassregelt worden 
sind wegen der in der Voruntersuchung er­
wiesenen Unregelmässigkeiten. Diese Sache 
sollte man aber erledigt sein lassen, und man 
hat keine Veranlassung, dieselbe irgendwie 
gegen mich auszuschlachten. Ich werde bei 
jeder Gelegenheit dagegen reagieren müssen, 
und wenn man es nochmal versucht, Averde ich 
einen Teil der Zeugenaussagen hier vorlesen; 
dann bekommen Sie einen Begriff von den 
Missbrauchen, welche damals geherrscht haben. 
Aber die Veröffentlichung dieser Broschüre 
nimmt mir kein e h r l i c h e r  Steiger und kein 
e h r l i c h e  1* Bergmann übel; im Gegenteil, mir

haben Steiger und Bergleute die Hand ge­
drückt, dass ich die Möglichkeit geboten habe, 
diesen Unfug abzustellen, und die Bergbehörde 
hatte Ursache, mir dankbar dafür zu sein, dass 
ich diesen groben Unfug, diesen' Diebstalil am 
Fiskus aufgedeckt habe.

Nun hat der Abgeordnete Röchling gemeint, 
es sei doch sonderbar, dass wir diese Wahl­
beeinflussungen und insbesondere den Fall 
Adams noch einmal hier vorbrächten, nachdem 
ich im A'origen Jahre durch den Abgeordneten 
Sattler eine so kräftige Abfuhr erlitten hätte. 
Der Herr Abgeordnete Dr. Sattler hat sich im 
vorigen Jahre darauf beschränkt, einige Anek­
doten liier vorzutragen, genau nach der Me­
thode, die der H err Prietze auch gestern an- 
gewendet hat, und einer der Angegriffenen hat 
an Herrn Dr. Sattler geschrieben und ihn ge­
beten, seine Aussage hier öffentlich zu wider­
rufen. Das hat Herr Dr. Sattler nicht getan; 
er ist auch heute nicht amvesend. Ich .will 
also dasjenige nachholen, was H err Dr. Sattler 
versäumt hat. H err Dr. Sattler hat am 24. März 
Arorigen Jahres in diesem Hause folgendes ge­
sagt:

Es ist vorgekommen, dass der P farrer Schmidt 
von Gersweiler mitgeteilt hat, er würde der 
\\ lrtsfrau Caspar Linsler den Verkehr sämt- 
lieber katholischer Vereine, die ihr Vereins- 
lokal in ihrem Hause hätten, entziehen, Avenn 
ihr Mahn nicht die bereits gegebene Unter­
schrift für Boltz zurückzöge.

Der Pfarrer Schmidt von Gersweiler ha t an 
Herrn Dr. Sattler folgendes geschrieben: Ich 
habe gar nicht gewusst, d a s s 'd e r  Mann seine 
Unterschrift gegeben hatte. Die F rau  des 
M ernes ist zu mir gekommen und hat mir ihre 
Beiurcli hingen geklagt; sie hat gesagt: mein 
Mann ha t den liberalen Wahlaufruf unter­
selmeben, weil er die Furcht hatte, hei Ver­
weigerung der Unterschrift würden die 
e v a n g e l i s c h e n  Vereine nicht mehr in unser 
Haus kommen. Nun aber hören wir, dass der 
V ahlaufriif mit den Unterschriften gedruckt 
werden soll, und darum hegen wir die Be­
fürchtung, dass die k a t h o l i s c h e n  Vereine aus- 
bleiben Averden.

Der Mann wollte gerne a-oii b e i d e n  Se i t e n  
verdienen, und darum bat die F rau  den Herrn 

ta u  ei, er möge dahin Avirken, dass trotz der 
gegebenen Lnterschrift die katholischen Ver- 
eJlle 111 dem Lokale bleiben. Der P farrer sa g te : 
„It h habe keinen Einfluss auf die Lokale; ich 
nahe nur ein Lokal zu empfehlen: das ist die 
Jvnclie_; aber wenn Sie Befürchtungen haben, 
dann ist es das Einfachste, Ih r  Mann zieht 
seine Lnterschrift zurück.“ Das hat der Mann 
auch getan, und daraus ist die Mär entstanden, 
dass der I tarrer die Frau b e d r o h t  habe, 
waluend der P farrer keine Drohung ausge­
sprochen h a t  Der Herr Dr. Sattler hat unter­
lassen, diese Berichtigung hier öffentlich -vor- 
zutiagen. Das Heiterste an der ganzen Sache
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ist nun folgendes. Linsler gab die Wirtschaft 
auf, ein Mann namens Trenz übernahm sie; der 
hatte ebenfalls den liberalen Wahlaufruf unter­
schrieben ; er hat die Unterschrift n i c h t  zurück­
gezogen, und die k a t h o l i s c h e n  V e r e i n e  
f a h r e n  f o r t ,  in diesem Lokal ihre Versamm­
lungen abzuhalten, und der P farrer hat fort­
gefahren, auch als das Lokal dem Herrn Trenz 

ehörte,"dasselbe zu besuchen. Daraus sehen 
ie die Toleranz, die wir üben, während man 

uns das Gegenteil von Toleranz nachsagt.
Nach dein Ausspruch des H errn Dr. Fried­

berg und .seiner Gesinnungsgenossen soll ich 
derjenige sein, welcher durch die von mir ge­
leiteten Blätter in jener Gegend den kon­
fessionellen Frieden gestört und namentlich 
jene Verbitterung verursacht hat, welche 
notorisch bei den dortigen Wahlkämpfen 
herrscht. E r hat — um das vorweg zu nehmen 
— auch darauf aufmerksam gemacht, dass ich 
ein findiger Geschäftsmann sei und trotz der 
politischen Gegnerschaft gegen Herrn Iiilger 
an ihn das Ansinnen gestellt habe, er möge 
in den von mir geleiteten Blättern die amt­
lichen Annoncen der Bergwerks-Verwaltung 
einrücken lassen. Das ist richtig, und ich habe 
geglaubt, die BlrgbehÖrden hätten das Prinzip, 
die Annoncen d e s h a l b  z u  e r l a s s e n ,  d a m i t  
s ie b e k a n n t  w e r d e n .  (Sehr gut! im Zen­
trum.) Und meine Blätter, mein Blatt in Saar­
brücken und mein Blatt in Neunkirchen, hatten 
damals jedes über 7000 Abonnenten, während 
die Neue Saarbrücker Zeitung damals keine 
2000 Abonnenten hattet Und trotzdem wurden 
und werden die amtlichen Bekanntmachungen 
der Bergwerks Verwaltung in der Neuen Saar­
brücker Zeitung veröffentlicht! Allerdings.wird 
sie von den hervorragenden liberalen Fabri­
kanten gelesen; aber wenn Ausschreibungen 
erfolgen über die Errichtung eines kleinen 
Gebäudes u. dgl., auf welche die Bauunter­
nehmer und Handwerker reflektieren, dann 
sind doch die beiden Blatter, die zusammen 
16000 Abonnenten haben, auch wahrlich nicht 
zu verachten als ein Mittel, um solche Aus­
schreibungen bekannt zu machen. Darum habe 
ich geglaubt, H err Iiilger habe so viel O b ­
j e k t i v i t ä t  und sei so sehr auf den f i n a n ­
z i e l l e n  V o r t e i l  d e r  B e r g w e r k s v e r w a l ­
t u n g  b e d a c h t ,  dass ich keinen Anstand 
nahm, ihm dieses Gesuch vorzutragen. Ich 
habe aber keineswegs mich herabgewürdigt 
und die Stellung eines Bettlers angenommen, 
sondern ich habe nur das getan, was im 
Interesse dieser Zeitungen und auch ihrer 
Abonnenten lag. Meine Herren, wenn ein 
Staatsbürger des Saarreviers der Zentrums­
partei angehört und deshalb auf ein Zentrums­
organ abonniert, dann ha t d ie  B e h ö r d e  n i c h t  
d a s  Re  ch t ,  i h n  v o n  d e r  K e n n  tn i s s o l c h e r  
A n n o n c e n  ü b e r  i h r e  S u b m i s s i o n e n  a u s -  
z u s c h l i e s s e n ; sie ist dann verpflichtet, in ; 
denjenigen Blättern zu annoncieren, welche j

die m e i s t e n  A b o n n e n t e n  h a b e n ,  damit 
-eben sehr viele Reflektanten sich melden und 
dadurch die Bergwerksverwaltung die Arbeiten, 
die sie machen lassen will, zu billigen Preisen 
bekommt.

Geheimrat Iiilger ha t mir anfangs in : der 
Unterredung gesagt, er benutze nur den soge­
nannten Bergmannsfreund zu seinen Annoncen. 
Das ist ein Blatt, das zunächst für die Berg­
leute erscheint; allerdings ist es jedem jFabri- 
kanten gestattet, auch darauf zu abonnieren. 
Ich war aber in der Lage, aus meiner Tasche 
hervorzuziehen eine Nummer der Neuen Saar­
brücker Zeitung, in welcher diese Annonce 
ebenfalls gegen Bezahlung erschienen war. 
Ich war dadurch imstande, dem Gedächtnis 
des Herrn Iiilger nachzuhelfen. Es ist richtig, 
dass er es verw eigerte ; er hat sich haupt­
sächlich darauf bezogen, dass diese Zeitung 
über seinen Empfang des hochwürdigsten 
Herrn Bischofs Korum in dieser Weise, wie 
H err Abgeordneter Dr. Friedberg vorgetragen 
hat, geschrieben habe.

Sie haben aus dem Brief des Bischofs Korum 
an den Geheimrat Iiilger die W orte gehört — 
H err Friedberg hat sie etwas leise vorgelesen, 
aber ohne böse Absicht; jedoch nicht alle 
haben sie vers tan d en ; darum wiederhole ich 
sie — H err Bischof hat Herrn Iiilger ver­
sichert, dass ic h  d i e s e n  A r t i k e l  d e r  Vo l ks -  
z e i t u n g  m i s s b i l l i g e .  Das hätte Herrn Dr. 
Friedberg doch genug sein können. Ich habe 
in der Tat dem Redakteur Vorwürfe wegen 
des Artikels gemacht, und er hat mit als 
Grund angegeben, dass kurze Zeit vorher, ehe 
der B ergrat Iiilger diesen feierlichen .Empfang 
dem hochwürdigsten Bischof von Trier be­
reitete, er in einfr W ählerversammlung Von 
schwarzen Mistkäfern gesprochen habe, (hört, 
hört! im Zentrum) und dass damals diese 
Stelle so aufgefasst wurde, als seien damit die 
Mitglieder der Zentrumspartei gemeint; denn 
er sprach gleichzeitig von „schwarzen Mist­
käfern“ und „roten Blutläusen“.

H err Iiilger hat diese Worte später erläutert 
dahin, er habe nur jene katholischen Jour­
nalisten gemeint, die den Fürsten Bismarck be­
leidigt hätten, indem sie sagten, er sei mit 

| Recht E hrenbürger der Metzgerinnung ge­
worden, weil er derjenige gewesen sei, der 
viele Menschen in den Kriegen an das Schlacht­
messer geliefert habe. (Hört, hört! im Zentrum.) 
Wir haben keine Veranlassung, darüber zu 
verhandeln, ob es wahrscheinlich ist, dass H err 
Iiilger so gesagt hat. Es h a t k e i n  k a t h o ­
l i s c h e s  B l a t t  d i e s e  A e u s s e r u n g  g e t a n ,  
und darum war H err Iiilger nicht berechtigt, 
der katholischen Presse deshalb diesen Schimpf­
namen zu geben und zu behaupten, dass ein 
solcher Ausspruch in irgend einem katholischen 
Organ gestanden habe. Sie sehen, wenn die 
Bevölkerung glaubt, sie sei mit dem Schimpf­
wort „schwarzer Mistkäfer“ gemeint worden,
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wenn dann einige Tage darauf derselbe Redner 
dem Bischof einen feierlichen Empfang bereitet, 

findet m an  das sehr auffällig, und tat- 
' sachlich hat niemals ein Bergwerksdirektor 
oei Gelegenheitder Firmungsreisen einem Bischof 
einen solchen Em pfang bereitet. Man hat damals 
geglaubt, das solle die Einleitung sein zurspäleren 
A u¡'stell 11 ng des H errn  Iiilger zum Reichstags- 
Kandidaten. Das war der Grund der Polemik. 
Das Versehen des Redakteurs ist hinreichend 
dadurch gerügt, dass ich demselben meine 
Meinung darüber gesagt habe.

Nun will ich zugestehen, dass auch in den 
letzten Artikeln sehr scharfe Ausdrücke gefallen 
s in d ; aber Sie müssen auch erwägen, in welcher 
V eise gerade der Geheimrat Hilger vorgegangen 
ist gegen die Zentrumspartei jener beiden 
\\ all 1 kreise. W enn auch jeder Beamte das 
Recht hat, seiner politischen Ueberzeugung zu 
folgen, dann ist es doch ungewöhnlich, wenn 
der V ersitzende einer so grossen Bergverwaltung, 
der 30 000 katholische Bergleute unterstehen, 
TT- i <̂ e Spitze der ganzen nationalliberalen 
\y ahlbewegung stellt und Reden hält, welche 
alles Mass überschreiten. H err Hilger hat in 
der Rede, welche den inkriminierten Artikel 
veranlasst hat, davon gesprochen, dass die 
Presse „s c l i a m l o s e  Angriffe“ auf die national- 
liberale Partei gemacht habe: die Partei „säe 
U n f r i e d e n “; sie beabsichtige, „die Arbeiter 

h r  he  t z eh “, sie wolle den nationalliberalen 
r uhrern die Freude am Wahlkampf ver­
ekeln. Meine Herren, das sind doch alles Aus­
drücke, die ein wohlgesitteter Beamter nicht 
in den Mund nehmen sollte. In  demselben 
I one bat auch die nationalliberale Presse jener 
Gegend geredet. lieber den Abgeordneten 
r u c h s j i a t  die Neue Saarbrücker Zeitung in 
Nr. 125 vom 23. Juni 1903 folgendes gesagt: 

Neunkirchen hat zwar gut gewählt, insofern 
der nationalliberale Kandidat mehr Stimmen 
erhielt als das vorige Mal; aber es hat be­
schämend schlecht gewählt, weil auch der 
ultramontane Kandidat, eine durchaus unsym­
pathische, ans dem finstersten Aberglauben 
des Mittelalters herausgewachsene'Persönlich­
keit, ein Fanatiker der extremsten Sorte, be­
deutend an Stimmen gewonnen hat.

irgendMeine Herren, ich glaube nicht, dass u gcuu 
ein Zentrumsblatt den gegnerischen Kandidaten 
m dieser Weise verunglimpft hat, (Lachen bei 
den Nationalliberalen) und  ich wäre Ihnen sehr 
dankbar, wenn Sie mir d i e . Akten darüber, 
also die Originalartikel, in die Hand .geben 
konnten, damit ich den Urkundcnbeweis da­
rüber sehen könnte. Ferner hat dasselbe Blatt
gesagt:

Die Kompensation, die H err Fuchs dadurch 
eintreten lassen will, dass er einige Wahl­
weiber mit Kattunröcken und einige Basser- 
mannscho Gestalten aus seiner Garde mit 
Baunnvollzeug ausstaffieren will, wird dort 
sehr wenig ins Gewicht fallen.

Also es wird hier tatsächlich dem H errn Fuchs 
vorgeworfen, dass er nachtf-äglich eine S t i m-  
m e n b e z a h l u n g  t r e i b e n  wol l e .  Es liegt 
für diese Anschuldigung auch nicht der aller­
geringste Schatten eines Beweises vor: aber 
die nationalliberale Presse des Sa-argebiets 
glaubt, s i c h  a l l e s  g e g e n  d i e  Z e n t r u m s ­
p a r t e i  e r l a u b e n  zu d ü r f e n !  (Sehr richtig! 
im Zentrum; Lachen bei den Nationalliberalen.) 
Dieselbe nationalliberale Neue Saarbrücker 
Zeitung, Organ des dortigen nationalliberalen 
Wahlkomitees, hat Ende Februar dos vorigen 
Jahres folgenden Artikel gebracht: .

Aus Kreisen, welche dem Vatikan in Rom 
nahostohen, verlautet, dass die Exkronprin­
zessin von Sachsen, Luise von Toskana, in 
diesem Jahre , die durch die Exkönigin 
Isabella II. von Spanien so be — rühmt ge­
wordene Tugendrose vom Papst erhalten soll. 
(Ruf aus dem Zentrum : Pfui!) (Wahrschein­
lich steht die Romreise des Bischofs Korum 
mit dieser Angelegenheit in Verbindung. 
Die Redaktion.)

Meine Herren, es fehlen mir die Worte, und 
es fehlt mir auch die Erlaubnis von seiten des 
Herrn Präsidenten, den Gefühlen des Abscheus 
vollständigen Ausdruck zu geben, den ein sol­
cher Artikel in dem Herzen eines jeden Katho­
liken hervorrufen muss. (Sehr richtig! im Zen­
trum.} Ich bin der Ueberzeugung, dass es in 
diesem Saale keinen einzigen Mannn gibt, der 
— (Glocke des Präsidenten.)

Präsidentv. Kröcher(den Redner unterbrechend): 
Herr Abgeordneter, w e n n  Sie aber alle Zei­
tungsartikel V o r b r i n g e n  wollen, die mit dieser 
Sache auch gar nicht in Verbindung stehen! — 
Ich begreife wirklich nicht, in welcher Verbin­
dung dieser Artikel des nationalliberalen Blat­
tes mit der Wahl in Saarbrücken steht.

Dasbach, Abgeordneter (fortfahrend): H err 
m u ?  es wär; mir yorgeworfen, dass meine
Blatter in einem unaussteh lichen    (Glocke
des Präsidenten.)

Präsidentv. Kröcher(den Redner unterbrechend): 
Ich bitte, fahren Sie nur ruhig fort. (Grosse 
Heiterkeit.)

Dasbach, Abgeordneter (fortfahrend): Ich
werde die Mahnung des Herrn Präsidenten 
heftigen und werde alles das, was auf diesem 
Zettel stellt, deshalb übergelten, um nicht die 
Geduld des Hohen Hauses länger mit diesem 

eil meiner Rede in Anspruch zu nehmen. 
Diesei Zettel enthält die wüstesten S oh impf- 
worte und Angriffe gegen die Zentrumspartei 
und Angehörige derselben, welche von der 
nationalliberalen Neuen Saarbrücker Zeitung 
in den letzten Jahren  ausgesprochen worden 
sind. Meine Herren, D r  tt c k e r z e u g t  G e ­
g e n  d r  u k , und w i e  m a n i n d e n \V a I d 
h i n e i n i n f t , s o s c h a l l t  e s a u  eh w i e d e r  
h e r a u s ,  und so. ist es gar nicht zu ver­
wundern, dass auch die Z e n tru m S d ak teu re  
eine scharte Sprache geführt haben.



_  43 —

Damit Sie nun aber, meine Herren, sich ein 
Urteil darüber bilden können, wer in 
jener Gegend der S t r  e i t s t i f t e r  ist, werde 
ich Ihnen aus dem Urteil, welches die Straf­
kammer von Saarbrücken am 31. Oktober im 
zweiten Prozesse gefällt hat, eine Stelle vor­
lesen. — Der H err Geheimrat Hilger hatte 
einem Bergbeamten eine Ordensauszeichnung, 
die ihm der Käiser verliehen hatte, mit einer 
Ansprache überreicht, und in dieser Ansprache 
hat er sich der Ausdrücke bedient, die Ihnen 
gestern schon erw ähnt worden sind. Der Re­
dakteur ha t nun dazu einige Bemerkungen 
gemacht, weil er sich durch diese Rede des 
Herrn' Iiilger vorletzt fühlte, und sein Artikel 
wurde deswegen zur gerichtlichen Verfolgung 
gezogen. Das Gericht hat nun in dem Urteil, 
in welchem es den Redakteur mit 200 Mark 
bestrafte, folgendes e rk lä r t :

Es mag ohne weiteres zugegeben werden, 
dass der Angeklagte Lohnen in der eingangs 
des Artikels wiedergegebenen Aeusserung 
Ililgers, welche dieser, wie aus seinen 
e i g e n e n  Aussagen zu entnehmen ist, tat- ; 
sächlich bei seiner Ansprache an den Ober­
steiger Vierhörn öffentlich gemacht hat, mit 
Recht eine B e l e i d i g u n g  der Zentrums­
partei erblicken konnte. Denn mit den inter­
nationalen Parteien, welche im Reichstag die 
stärksten geworden sind,

— so hatte Hilger gesagt - -  
hat Redner Hilger offensichtlich ausser 
der sozialdemokratischen auch das Z e n ­
t r u m  gemeint, und diese Gleichstellung mit 
der Sozialdemokratie bedeutet nach dem 
ganzen Zusammenhänge für das Zentrum 
den e h r e  n r  ii h  r  i g e n V o r  w u r  f e i n e s  
M a n g e l s  a n  n a t i o n a l e r  G e s i n  nu.ng. 

Das ist eine Bescheinigung der Strafkammer j  

von Saarbrücken, welche dem H errn Hilger 
bekundet, dass er 30000 s e i n e r  U n t e r ­
g e b e n e n  e i n e s  M a n g e l s  a n  p a ­
t r i o t i s c h e r  G e s i n n u n g  b e s c h u l d i g t  
h a t !  Meine Herren, das war eine a m t l i c h e  
Aeusserung! Der Herr Minister hat gestern 
nur für die a m t l i c h e n  Aeusserungen seiner 
Beamten einstehen wollen. Ich meine, wenn 
im Aufträge der B e r g  w e r,k s v e r w a 11 u n g 
und des K a i s e r s  der Geheimrat Hilger einem 
seiner Untergebenen einen O r d e n  überreicht, 
dann ist das eine am  t l i c h e l l a n d  1 u n  g d e s  
V o r s i t z e n d e n  d e r  B e r g w e r k s d i r e k t i o n ,  
(sehr richtig! im Zentrum) und wenn er in der 
Rede, mit welcher er diesen Orden überreicht, 
d e n  g r ö s s t e n  T e i l  s e i n  e r U n t e r g e - ^  
b e n e n  d e s  M a n g e l s  a n  P a t r i o t i s m u s  
b e s c h u l d i g t ,  d a n n  i s t  d a s  e i n  M i s s ­
b r a u c h  s e i n e r  A m t s g e w a l t ,  d e n  s ic h  
d i e s e  30000 B e r g l e u t e  n i c h t  g e f a l l e n  zu 
l a s s e n  b r a u c h e n .  (Sehr wahr! im Zentrum.)

Das Zentru.msorgan hatte die Verpflichtung, 
im Namen dieser katholischen Bergleute, im 
Namen dieser beleidigten Zentrumsanhänger

e i n e  V e r w a h r u n g  e i n z u l e g e n .  (Bravo!
im Zentrum.) Die Verwahrung ist etwas scharf
ansgefallen, dafür hat der R edakteur seine 
Strafe bekommen. Aber aus diesem Vorgänge 
e r w ä c h s t  d e m H e r r n  Mi n i s t e r  di e  \  er -  
p f l i c h t u n g ,  dem Hoben Hause zu erklären, 
ob er einen solchen Missbrauch der Amtsgewalt, 
eine solche beleidigende Aeusserung des Ge­
heimrats Hilger für erlaubt hält, und ob er 
b e r e i t  is t ,  e i n e n  T a d e l  d e s w e g e n  d e m 
H e r r n  H i l g e r  z u g e h e n  zu l a s s e n .

Meine Herren, ferner ist die Erb itterung in 
den Zentrumskreisen dadurch so besonders 
hoch gestiegen, dass bei den Wählerversamm­
lungen der Zentrumspartei immer ein ganzes 
Heer von Beamten erschienen ist; die Direktoren, 
die Obersteiger, die Bergassessoren, meistens 
akademisch gebildete Beamte, sind dort massen­
haft erschienen, haben sich an die Türen ge­
stellt, haben jeden einzelnen Bergbeamten, 
jeden einzelnen Bergmann, welcher herointrat, 
gemustert und haben sich offenbar diejenigen, 
welche erschienen sind, auch gemerkt. Die 
Herren haben öfter einen solchen Lärm ge­
macht, dass sie von den Vorsitzenden der Ver­
sammlungen zur Ruhe verwiesen^ werden 
mussten; sie haben nicht jenes bescheidene Be­
nehmen gezeigt, welches man immer in "Ver­
sammlungen der Gegenpartei einlialten muss, 
und sie 'hätten  sich an den Bergleuten in der 
Tat ein Muster nehmen können.

Meine Herren, wenn auf diese Weise dort 
von beiden Seiten agitiert wird, dann dürfen 
Sie sieh hier im Hohen Hause nicht darüber 
beschweren, dass auch von der Zentrumspartei 
ein schroffer Ton angeschlagen wird. (Abge­
ordneter v. Pappen heim: Doch!)

Das Oberverwaltungsgericht h a t am 20. De­
zember 1886 (Entscheidungen XIV. Band
Seite 408) folgendes erklärt : _  -

Je weiter sich ein Beamter in der öffentlichen 
Diskussion politischer Angelegenheiten von 
einer sachlichen Erörterung entfernt, je mehr 
er sich durch die Parteileidenschaft bewegt 
darstellt, sich durch dieselbe zu offenbar un ­
gerechten; unw ahren Behauptungen und An­
griffen verleiten lässt, die politische Gegner­
schaft zur Feindschaft steigert, um so mehr 
muss er auch an der unerlässlichen 
A c h t u n g  und an dem nötigen V e r t r a u e n  
zu einer sachlichen und gerechten Führung 
des ihm anvertrauten öffentlichen Amtes 
e i n b i i s s e n .  In allen diesen Beziehungen 
muss dem besonderen Gewicht, welches der 
Amtscharakter dem öffentlichen Auftreten 
eines Beamten verleiht, die besonnene Be­
rücksichtigung der mit dem Amt verbundenen 
Pflicht des Masshaltens und unter Umständen 
der Z u r ü c k h  a l t u n g  entsprechen. Es handelt 
sich dabei um Pflichten, die den Beamten in 
allen politischen Parteien gemeinsam sind 
und von dem W'eehsel der politischen Systeme 
in der Staatsregierung nicht berührt werden.
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Ich glaube, es gibt in keiner anderen Ver­
waltung irgend einen Beamten, der in dieser 
provokatorischen Weise sich an die Spitze einer 
Parte i gestellt und gegen die Gegner im Wahl­
kampfe losgezogen ist, wie es Herr Hilger ge­
tan hat. 0  0

H err Hilger hatte anfangs die drei Artikel, 
welche die üeberschrift tragen: „Und H err 
Hilger sprach“ i h r e m  g a n z e n  U m f a n g e  
n a c h  unter Anklage stellen lassen. Als er 
aber das massenhafte Beweismaterial kennen 
lernte — der Redakteur musste es vorher ein­
reichen —, beschränkte er seine Anklage auf 
acht Abschnitte. Dadurch fiel leider eine 
Menge von Material weg, welches der Ange­
klagte sehr gern dem Herrn Hilger und der 
OÖffentlichkeit unter eidlicher Zeugenaussage 
unterbreitet hätte. Im Laufe der Verhand­
lungen schrumpfte das Material, welches von 
Geheimrat Hilger zur Diskussion gestellt wurde, 
immer mehr zusammen.

Es war in dem Artikel gesagt w orden:
Als hoher Staatsbeam ter und Ma n n  von  
A n s t a n d ,  der Sie doch sein wollen, hätten 
Sie eine so schwere E hrenkränkung anderer 
doch mit zwingenden Beweisgründen stützen 
müssen.

Jeder von uns wird in diesem Artikel eine Be­
leidigung erblicken. Herr Iiilger hat aber laut 
Mitteilung des Vorsitzenden die E rk lärung zu 
den Akten gegeben, dass die Anklage wegen 
dieser Stelle fallen gelassen werde. Ich bin 
deshalb nicht in der Lage, dasjenige Ihnen 
vorzutragen; was die geladenen Zeugen, die 
sich im Gerichtssaal befanden, ausgesagt haben 
würden, wenn nicht der S trafantrag wegen 
dieser Stelle zurückgezogen wäre.

Ebenso war in dem Artikel gesagt;
Wir wünschen, dass der Wahlkampf nach 
Art von Gentlemans geführt wird.

Auch für diese Behauptung, die mit der vor­
her aufgestellten verwandt war, waren massen­
haft Zeugen geladen, welche höchst inter­
essantes Material beigebracht haben würden. 
Leider wurde dieser Passus in der Anklage 
zurückgenommen. Darum bin ich nicht in der 
Lage, Ihnen das höchst interessante Beweis- i 
material hierzu vorzutragen. Was wäre da 
nicht alles eidlich bekundet worden, wenn 
nicht H err Hilger so v o r s ic h t ig  gewesen 
wäre, a u c h  d i e s e n  P u n k t  z u r ü c k z u ­
z i ehen!

Meine Herren, über das Gerichtsverfahren 
muss ich noch einige Worte sagen, nicht um 
den - Gerichtshof anzugreifen — das gehört 
nicht hierher —, sondern um zu zeigen, warum 
nicht alles das, was in dem Artikel behauptet 
war, bewiesen werden konnte. Es hatte der 
Angeklagte angeboten, durch die Aussage des 
Herrn Adams zu beweisen, dass er in der Tat I 
aufgefordert worden war, in die Wahlagitation ' 
zugunsten des nationalliberalen Kandidaten 
einzutreten, und dass ihm für den Fall der

Weigerung die Versetzung angedroht war. 
Das hat im ersten Prozess im Oktober schon 
zur Beweiserhebung gestanden, und damals
hat H err Hilger eine Aussage gemacht, welche 
sich mit der Aussage des Herrn Adams nicht 
deckte. Welche Aussage damals H err Hilger 
gemacht hat, ist bei verschlossenen Türen ver­
handelt worden; es steht aber im Urteil, und 
was im Urteil steht, deckt sich ganz genau
mit derjenigen Aussage, die H err Hilger inj 
dritten Prozess im Dezember zu machen sich 
angeboten hat ;  dieses Zeugenangebot, die 
Darstellung, welche Herr Hilger selber von 
dem Vorgänge gibt, werde ich Ihnen ganz
kurz vorlesen. H err Hilger bot sieh an, fol­
gendes zu bezeugen; 

dass er nicht von Adams verlangt habe, für 
Prietze zu agitieren, sondern ihm nur aus­
einandergesetzt habe, es sei eine Pflicht der 
Kollegialität, der Wahl ihres gemeinsamen 
K o l l e g e n  Prietze (nicht etwa seines „Kan­
didaten“ Prietze) nicht entgegenzuarbeiten, 
und dass er mit Rücksicht auf eine ihm zu 
Ohren gekommene Aeusserung des Adams, 
die Wahl Prietzes sei ihm unsympathisch, 
zur Sühne und um Adams Gelegenheit zu 
bieten, den durch seine Bemerkung hervor­
gerufenen ungünstigen E i n d r u c k z u  ver­
wischen, ihn angewiesen habe, eine demnächst 
tiir Prietze stattfindende Wahlversammlung 
zu besuchen.

| Ich lege gar keinen Wert darauf, hier nachzu­
weisen, ob die Darstellung richtig ist, die,

| welche Herr Adams gibt, oder diejenige, welche 
H err Hilger selbst gibt; Herr Hilger hat nach 
seinem eigenen Eingeständnis eine a m t l i c h e  
Unterredung mit Adams gehabt, er hat ihm 
b e t  o h  l e n ,  eine nationalliberale W ähler­
versammlung zu besuchen; der H err Minister 
wird nicht umhin können, d i e s e  a m t l i c h e  
A e u s s e r u n g  d e s  H e r r n  G e h e i m r a t s  
z u  t a d e l n !  (Sehr richtig! im Zentrum.) Ich 
hotte, dass er das nicht unterlassen wird.

Meine Herren, nun ist im vorigen Jah re  von 
dem Herrn Oberberghauptmann v. Velsen ge- 
sagt w orden: den ersten Anstoss zu der Ver­
setzung des Herrn Adams habo ein Beamter 
111 Clausthal gegeben; dieser habe sich dort 
durch ein Duell unmöglich gemacht, und bei 

 ̂ ihm — dem Herrn Oberberghauptmann — sei 
der Antrag gestellt worden, ihn von dort zu 

i versetzen; gleichzeitig sei aus Saarbrücken der 
A ntrag gekommen, Herrn Adams zu versetzen; 
clai um habe man diese Versetzung erfolgen 
lassen und H errn Adams von Rheden nach 
Clausthal, Herrn Fischer dagegen von Claus­
thal nach Rheden versetzt. Ich will hier nie­
mandem irgend eine Unwahrheit vorwerfen; 
denn die Akten, die darüber vollen Aufschluss 
geben könnten, sind leider nicht bekannt ge­
worden, auch die Bekundungen der Zeugen 
zum \\ ahlprotest sind uns nicht bekannt ge- 

01 den, weil die Akten nicht rechtzeitig an den



Reichstag zurüekgekommen sind; in dem Wahl­
protest war dieser Fall Adams ausführlich er­
wähnt und es waren Zeugen angegeben worden. 
Leider sind die Zeugen nicht alle vernommen 
worden; wahrscheinlich ist manchen von ihnen 
die Erlaubnis verweigert worden, zu dem 
Wahlprozess Aussagen zu machen; jedenfalls 
stehen sie der Oeffentlichkeit nicht zu Gebote.

Aber, meine Herren, diese Behauptung, dass . 
Herr Fischer in Clausthal sieh d u r c h  e i n  
Due l l  u n m ö g l i c h  g e m a c h t  h a b e ,  ist 
n achträglich etwas u n w a h r s c h e i n l i c h  ge­
worden. Denn tatsächlich war er durch das 
Duell körperlich verletzt worden und gar nicht 
mehr imstande, in Rheden den Grubendienst 
zu tun: er konnte gar nicht die Leiter hinab 
in die Gruben klettern. Tatsächlich hat er 
auch dort einen solchen Grubendienst nicht ge­
tan, und sehr bald ist er wieder in  d ie  N ä h e  
von  C l a u s t h a l  versetzt worden, nämlich nach 
Juliushütte, welches nur 28 km von Clausthal 
entfernt ist. W e n n  e r  s i e h  d u r c h  d a s  
D u e l l  i n  C l a u s t h a l  u n m ö g l i c h  g e m a c h t  
h ä t t e ,  w ä r e  er  a u c h  in J u l i u s h ü t t e  u n ­
mö g l i c h  g e w o r d e n .  Ein Augenzeuge, der 
vor wenigen Tagen den Herrn Fischer gesehen, 
mit ihm auf der Eisenbahn gefahren ist, hat 
mir mitgeteilt, dass ihm versichert worden sei, 
dass dieser oft in Clausthal verkehre — an 
jenem Tage reiste er zum Dämmerschoppen 
nach Clausthal —, dass also in Clausthal nie­
mand etwas davon weiss, dass er sich dort ge­
sellschaftlich unmöglich gemacht hätte. M eine 
H e r r e n ,  w e r  in C l a u s t h a l  u n m ö g l i c h  i s t  
w e g e n  e i n e s  Due l l s ,  ü b e r  d a s  i n  d e n  
Z e i t u n g e n  b e r i c h t e t  ist, d e r  i s t  a u c h  
in d e m  b e n a c h b a r t e n  O r t e  J u l i u s h ü t t e  
v o l l s t ä n d i g  u n m ö g l i c h .  (Unruhe.) Aber, 
meine Herren, darauf wollen wir weiter keinen 
Wert legen, (Rufe rechts: nein!) weil wir eine 
gründliche Untersuchung nicht anstellen können.

Dadurch, dass ¡die Versetzung des Herrn 
Adams t e l e g r a p h i s c h  n a c h  g e s u c h t  und 
t e l e g r a p h i s c h  a n g e o r d n e t  worden ist — 
das alles hat sich in der kurzen Zeit von 24 
Stunden abgespielt —, dadurch ist der Ver­
dacht rege geworden, dass man noch k u r z  
v o r  d o n ’W a h l e n  e i n  E x e m p e l  s t a t u i e r e n  
wol l t e .  Wenn der H err Minister allen denen, 
welche von der Sache wussten, die Erlaubnis 
zu der u n e i n g e s c h r ä n k t e n  Aussage ge­
macht hätte, so wäre es möglich gewesen, Licht 
in dieses Dunkel zu bringen. Wir legen heute 
keinen W ert darauf; wir hoffen, dass ohne 
diese vollständige Erleuchtung der Sache doch 
Ordnung im Saarrevier geschaffen wird. (Ruf: 
Schluss!)—  Sofort, bald! — Der Angeklagte 
Lehnen wollte auch noch beweisen, das K o n -  
d u i t e n l i s t e n  der Bergleute geführt wurden, 
dass nämlich, wenn jemand sich meldet, nach­
geforscht wird, welcher politischen Richtung 
der Vater ist, und welcher politischen Richtung 
der Grossvater ist. (Z u ru f: Audi die M utter! —

Heiterkeit.) Der Gerichtshof hat das nicht als 
U n t e r  das Beweisthema fallend erachtet, mit 
der Motivierung, diese Frage sei auch uner­
heblich, da die Bergbehörde sich über die 
politische Gesinnung der Arbeiter wohl ori­
entieren könne, ohne dass man annehmen müsse, 
dass sie damit einen politischen Einfluss auf 
die Wahl ausüben wolle. Meine Herren, es 
ist unerhört, dass man Buch führt über die 
politische Gesinnung der Arbeiter, wenn man 
dabei nicht einen p o I i t i s e h e n  Z w e c k  v e r ­
f o l g t !

Sodann, meine Herren, ist uns vorgehalten 
worden das Verfahren des Pfarrers Didier und 
des Pfarrers Wiess. Meine Herren, ich trage 
kein Bedenken, das Verfahren dieser beiden 
Männer vollständig preiszugeben; das Ver­
fahren des Pfarrers Didier war ungehörig, und 
ebenso das Verfahren des Pfarrers Wiess. Ich 
habe einer Versammlung von Geistlichen jener 
Gegend beigewohnt, wo dieses Verfahrens ein­
stimmig gemissbilligt worden ist. Das geschieht 
auf unserer Seite; meine Herren, wenn jemand 
einen Fehler macht, tragen wir kein Bedenken, 
den Mann zu desavouieren. Ich vermisse aber 
auch heute noch irgendwelche Desavouierung, 
sei es von seiten der n a t i o n a l l i b e r a l e n  
P a r t e i ,  sei es vom M i n i s t e r t i s c h e  aus, 
dass dieses Verfahren, welches wir Ihnen dar­
gelegt haben, mi s s b i l l i  g t  w o r  d e n  ist .  (Sehr 
rich tig ! im Zentrum.)

Ich will auf weiteres verzichten, ich will die 
Herren nicht so lange aufhalten. (Bravo!) Ich 
will nur eins erwähnen. Man ha t .mir vorge­
worfen, ich sei an diesen Wirren schuld, indem 
ich jahrelang diesen Ton der Presse förderte. 
(Sehr richtig!) Nachdem ich nun auf diese 
Weise persönlich für die Fehler anderer Leute 
hier als schuldig erklärt , worden bin, nachdem 
man mir persönlich die Fehler meiner Unter­
gebenen hat zur Last legen wollen, teile ich 
Ihnen mit, dass der betreffende Redakteur, der 
den Artikel zuerst veröffentlicht hat, deswegen 
entlassen worden ist. (Hört, hört!) Ich ver­
misse aber heute ä h n l i c h e  M a s s r e g e l n  
a u f  d e r  ä n d e r n  S e i t e .  Als ich einmal hier 
eine Stelle der „Kölnischen Zeitung" zitierte, in 
welcher dieselbe mit einer Revision der monar­
chischen Gesinnung drohte, da hatte H err Dr. 
Friedberg im Namen der nationalliberalen 
Partei erklärt, dass seine Partei vollständig die 
Verantwortung für diesen Artikel ablehne, und 
mit demselben Rechte lehnt auch die Zentrums­
partei des ganzen Landes die Verantwortung 
für die Fehlgriffe des Pfarrers Didier ab. 
Dieser hat aber selber Remedur geschaffen. 
E r  hat, nachdem er auf seinen Fehler aufmerk­
sam gemacht worden ist, das widerrufen, und 
derjenige Zeuge, welchem gegenüber er die 
Aeusserung getan hatte, hat in Saarbrücken 
vor der Srafkammer e i d l i c h  versichert, 
d a s s  i h m  n i c h t  d i e  a l l e r g e r i n g s t e n  
S c h w i e r i g k e i t e n  b e i  d e r  B e i c h t e  e r -
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w a c h s e n  s e i e n .  Es war also die An­
drohung nicht bloss mit Worten zuriickge- 
nnmmon, sondern die Zurücknahme ist auch 
d u r c h  d i e  T a t  g e ü b t  w o r d e n ,  Da sehen 
Sie d a s  G e g e  n t e i l  v o n  d e m ,  w a s  H e r r  
H i l g e r  g e t a n  h a t ;  e r  h a t  e i n e  V e r ­
s e t z u n g  a n g e d r o h t  u n d  h a t  d i e  V e r ­
s e t z u n g  a u c h  d u  r e l i g e s e t z t .  Meine 
Herren, der H err Abgeordnete Bebel, der 
Chef der sozialdemokratischen Partei, hat 
auf dem ¡Parteitage in Dresden das Wort 
ausgesprochen: „ W e r  n i c h t  p a r i e r t ,
d e r  f l i e g t ! “ —— und der H err Geheimrat 
Hilger, Vorsitzender der Königlichen Borg­
werksdirektion, hat auch ein ähnliches Wort 
ausgesprochen : „ W e r  u i  c h  t m i 11u t; b e i  
d e r  n a t i o n a l l i b e r a l e j h  W a h l b e w e g u n g ,  
d e r  f l i e g  t.!“ Meine Herren, das ist doch 
sehr interessant, dass diese beiden hochstehen­
den, d. li. in der Partei eine h o h e  S t e l l e  
einnehmenden Personen sich g a n z  d e r s e l b e n  
A u s d r ü c k e  bedienen. Sie ersehen daraus: 
nicht die Zentrumspartei ist diejenige Partei, 
welche der Sozialdemokratie Vorschub leistet, 
sondern diejenigen, w e l c h e  g e r e c h t e  B e ­
s c h w e r d e n  d e r  B e r g l e u t e  n i c h t  a b ­
s t e l l e n ,  w e l c h e  es  u n t e r l a s s e  n,  s o l c h e  
B e s c h w e r d e n  z u  u n t e r s u c h e n .  Ich habe 
hier einen Fall aus Püttlingen, in welchem be­
reits im November 1901 eine Beschwerde wegen 
eines dortigen Knappschaftsarztes erhoben wor­
den ist. Im November 1901 hat der Knapp­
schaftsälteste Schäfer eine Beschwerde gegen 
den dortigen Knappschaftsarzt gerichtet. Auf 
diese Beschwerde ist zunächst gar keine Unter­
suchung eingetreten. Es hat sich dann ein 
Ja h r  später, im November 1902, ein Verein in 
Püttlingen gebildet „zur W ahrung der Orts­
interessen“ mit dem ausgesprochenen Zweck, 
diese Uobelstände, welche der Knappschaftsarzt 
durch seine Uebergriffe, seine verkehrten Mass­
nahmen verursacht hat, endlich durch eine 
wirksame Beschwerde bei der Behörde abzu­
stellen. Dieser Verein hat im Jah re  1902 am 
3. Januar eine Beschwerde an den Herrn Mi­
nister gelichtet, in welcher eine Menge von 
sehr peinlichen Tatsachen mitgeteilt war, welche 
diesen Knappschaftsarzt auf das allerschlimmste 
belasten. Es hat allerdings am 25. F ebruar 1902 
eine Untersuchung dieser Fälle stattgefunden 
durch einen Bergbeamten Dr. Weisse. Aber den 
ganzen Sommer hindurch hat gar nichts ver­
lautet: nichts von einer Versetzung des Knapp­
schaftsarztes,nicht einmal eine Antwort habendio 
Leute auf ihre Beschwerde bekommen, die sie 
am 3. Januar 1902 an den Herrn Minister gerichtet 
hätten. A udi über die Fälle, die der Knapp­
schaftsälteste bereits im Jahre  1901 mitgeteilt 
hatte, ist kein Bescheid gekommen. Darauf 
haben die Leute in gewissem Sinne zur Selbst­
hilfe gegriffen; sie haben im W irtshaus diese 
Sachen vorgetragen, und da sind allerdings 
sehr scharfe Ausdrücke gebraucht worden.

Sie sind deshalb vor Gericht gestellt worden.
Vor Gericht ist aber der Wahrheitsbeweis an­
getreten worden. Das Gericht hat aber keinen 
W ert darauf gelegt, zu untersuchen, ob alle 
diese Aussagen als richtig anzunehmen seien, 
weil ausgiebiger Grund vorlag, guten Glauben 
anzunehmen, aber wegen formeller Beleidigung 
eine Verurteilung auszusprechen. Die Verhand­
lungen waren am 24. September 1903, und da 
endlich ist am 1. Oktober 1903 der Knapp­
schaftsarzt versetzt worden.

Meine Herren, das e m p ö r t  die Leute, das 
r e i z t  s i e ,  z u r  S o z i a l d e m o k r a t i e  ü b e r -  
z u t r e t e n .  Wenn jemand Unrecht erleidet, 
dann wird er ärgerlich; wenn er aber n i c h t  
e in m a l  G e h ö r  f i n d e t ,  sobald er um Abstel­
lung des Unrechts einkommt, wenn er um eine 
Untersuchung petitioniert und nachher die Un­
tersuchung doch kein Ergebnis hat, dann ge­
langt der Mann zu der Ueberzeugung, d a s s  
e r  u n t e r d r ü c k t  w e r d e n  soll. Und das, 
meine Herren, ist die gefährliche Stimmung, 
welche infolge mancher Vorkommnisse der 
letzten Zeit sich der Bergleute im Saarrevier 
bemächtigt hat, und wenn die Zentrumspresse 
gegen solche Uebelstände vorgeht, dann tu t  
sie  e in  g u t e s  We r k ,  d a n n  t r i t t  sie f ü r  die 
R e c h t e  d e r  B e r g l e u t e  ein,  dann sehen die 
Leute, dass sie noch irgend einen Mann haben, 
der für ihre Rechte eintritt. In dem Saar- 
brueker Prozess wurde ein Bergmann als Zeuge 
geiragt: „Warum sind Sie zu dem Redakteur 
Lehnen gegangen? Warum haben Sie dem 
ihre ktagten mitgeteilt?“ Der Zeuge hat geant­
wortet und das war nicht einstudiert, das 
kam plötzlich heraus : „Aber, H err Präsident, j 
z u  wem sol l  ma n  d e n n  h i e r  n o c h  g e h e n ,  
w e n n  n ic h t  zu d em  R e d a k t e u r ? “ Meine 
Herren, das ist die Stimmung, und darum bin 
ich entschlossen, in derselben Weise wie bis­
her, nicht in derselben Tonart — (hört, hört! 
bei den Nationalliberalen) — meine Herren, ich 
bin an der Lonart nicht schuld, wie ich Ihnen 
gesagt habe — entschlossen, d ie  R e c h t e  d e r  
B e r g l e u t e  nach  wie v o r  m it d e r s e l b e n  

i E n e r g i e  zu v e r t r e t e n ,  aber unter Vennei- 
! dung aller Beleidigungen. Ich bin überzeugt,
| dass man die Interessen der Leute energisch 

vertreten kann, ohne irgendwie eine Beleidigung 
Sich zuschulden kommen zu lassen, und ich 
hoffe, meine Herren, dass, wenn das geschieht,

! aut der anderen Seite auch Massregeln ergriffen 1 
werden, welche dazu beitragen werden, d a s s  
die  U e b e l s t ä n d e ,  die  I h n e n  h i e r  d a r g e ­
l e g t  w e r d e n ,  in Z u k u n f t  n i c h t  m e h r  zu 
b e k l a g e n  s e i n  w e rd en . (B ra v o ! im Z en trurii.)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das W ort ha t der 
H err Minister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, auf einige wenige Punkte nur 
will ich ein gehen.

Zunächst hat der Herr Vorredner sich auch 
beschwert über die Höhe der Löhne im dortigen
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Bezirk. E r hat in Verbindung gebracht die 
Erträgnisse des Bergbaus mit den Löhnen. 
Ich kann nicht anerkennen, meine Herren, dass 
es irgendwie für den fiskalischen Betrieb ge­
rechtfertigt wäre, die Konjunkturgewinne in 
Verbindung zu bringen mit der Lohnhöhe; die 
Lohnhöhe richtet sich nach dem Arbeitsmarkte, 
und ich würde unrecht tun, wenn ich mich 
nach anderem richtete, als nach dem Arbeits­
markt. Allerdings in einer Beziehung hat 
meine Verwaltung den Arbeitsmarkt im Saar­
revier beeinflusst; aber ich meine, in einer sehr 
richtigen Weise ; sie hat vermieden das, was in 
anderen Bezirken zur Unzufriedenheit vielfach 
Anlass gegeben hat: sie hat nämlich tunlichst 
vermieden,- die grossen Konjunkturen und E r ­
trägnisse zum Ausdruck zu bringen in der 
Lohnhöhe. Seit dem Niedergang, der im An­
fänge der 90er Jahre gegen den Aufschwung 
von" .1889/90/91 eintrat, und der etwa im Jahre 
1893/94 den Tiefpunkt erreichte, haben die 
Löhne im Saarrevier, abweichend von anderen 
Revieren, von diesem Augenblick ab, eine an­
dauernde, steigende Richtung' verfolgt, und 
während beispielsweise im Ruhrrevier die Löhne 
im Jahre 1900 eine Höhe von 1332 M. erreicht 
haben, im Jahre  1902 schon wieder auf 1131 
zurückgegangen waren, sehen wir eine fort­
während aulsteigende Linie im Saarrevier, 
allerdings nicht zu einem grossen Höhepunkt, 
aber wir befinden uns augenblicklich in einer 
Lage, die der im Ruhrrevier sehr nahe kommt. 
Sie finden auf S. 64 und 65 der Nachrichten 
von dem Betriebe der Staatswerke die näheren 
Details; Sie können sich überzeugen, dass auch 
in Oberschlesien und Niederschlesien stärkere 
Schwankungen vorgekommen sind als bei uns 
an der Saar, und wir haben auch jetzt in den 
Jahren des Niederganges nicht einen Rückgang 
der Löhne ein treten lassen, sondern ein fort­
während langsames Steigen. Auch im letzten 
Jahre 1903, worüber die Zahlen nur für die 
ersten 9 Monate gegeben sind, haben sie in 
ihrem Gesamtergebnis eine Steigerung tun 2 Pf. 
im Durchschnittseinkommen für die Schicht er­
geben.

Meine Herren, nichts ist sozial wichtiger für 
eine grosse Arbeiterschaft, als dass das E in­
kommen sich annähernd gleich bleibt; nichts 
bringt einen Arbeiterhaushalt mehr in Unord­
nung, als wenn in Hochkonjunkturen grosse 
Löhne und beim Niedergang wieder niedrige 
Löhne da sind. Das bringt jeden H aushalt in 
Konfusion, einen Arbeiterhaushalt mehr wie 
jeden anderen. Jedem von Ihnen würde es 
ebenfalls unbequem sein, 25 Nachlass zu 
haben in Ihrem Einkommen von einem Jah r  
zum anderen — wie viel mehr bei einer Ar­
beiterfamilie, die ; viel schärfer rechnen muss 
als Leute mit höherem Einkommen. Ich habe 
von jeher diesen Standpunkt, als Abgeordneter 
vertreten, dass das Ideal ist: möglichste Gleich- 
mässigkeit der Löhne; und diesem Prinzip

habe ich, seitdem ich Minister bin, in ener­
gischer Weise gehuldigt, und ich hoffe,., dass 
damit auch das Hohe Haus einverstanden sein 
wird. Aber ich weise nochmals zurück, dass 
es gerechtfertigt sei, die Nettoerträgnisse eines 
industriellen Betriebes, dessen Ergebnisse so 
undurchsichtig sind, wie in fiskalischen Be­
trieben, weil die Neuanlagen wieder daraus 
bestritten werden, für die Regulierung der 
Löhne als Unterlage, zü wählen. Meine Herren, 
wenn diese F rage an der Saar ausgeschieden 
wird — und H err Dasbach kann sehr viel 
dazu tun, wenn seine Blätter dazu b e i tra g e n —, 
dann würde ein wesentlicher Bunkt der ge­
fährlichen Agitation in Wegfall kommen.

Dann noch einige wenige Punkte, bei denen 
der H err Abgeordnete Dasbach gegen mich 
und meine Verwaltung direkte Vorwürfe ge­
richtet hat. Bezüglich der Rede des H errn 
Geheimrat Hilger bei Ueberreichung von Orden s- 
auszCichnungen habe ich, nachdem die Zeitungs­
nachrichten darüber ähnliche Angaben gebracht 
hatten, wie der H err Vorredner das ausgeführt 
hat, Bericht erfordert; ich habe aber nicht 
genau fesstellen können, wie der W ortlaut ge­
wesen ist, weil eben mündlich das W ort leichter 
verfliegt Ich weiss nicht, inwiefern der Herr 
Abgeordnete in der Lage gewesen ist, den 
wirklichen W ortlaut der Rede festzulegen. 
Sollte der W ortlaut aber so gewesen sein, wie 
ihn derHerrAbgeordnete vorgelesen hat,oder auch 
nur annähernd so gewesen sein, dann nehme 
ich absolut gar keinen Anstand, hier auszu- 
spreclien, dass ich eine derartige Ausdrucks­
weise von Herrn Hilger gemisSbilligt hätte. 
(Beifall im Zentrum).

Um dann auf die Versetzungsfrage Fischer- 
Adams zurückzukommen, so wird von dem 
Herrn Vorredner in Zweifel gezogen, was im 
vorigen Jah re  hier von meinem Nachbar, dem 
Herrn Oberberghauptmann, ausgeführt worden 
ist. Meine Herren, was der H err Oberberghaupt- 
mann bezüglich des H errn  Fischer hier ausgeführt 
hat, beruh t lediglich auf einem Bericht des 
Oberbergamts in ”Klaustal, und auf diesen Be­
richt müssen wir uns verlassen.

Dann ha t der H err Vorredner sich beschwert 
über einen Knappschaftsarzt Dr. Büsch. Auch 
hier haben wir sofort Bericht erfordert, als die 
erste Nachricht davon in den Zeitungen er­
schien; wir haben dabei festgestellt, dass H err 
Geheimrat Hilger bereits die Untersuchung 
gegen Herrn Dr. Büsch eingeleitet hatte. Der 
Knappschaftsvorstand hat das gleiche getan 
und hat die Angriffe nicht begründet ge­
funden; nichtsdestoweniger hat Dr. Büsch selbst 
aus Anlass dieser Untersuchungen, die statt- 
gefunden haben, seinerseits die Stelle als 
Knappschaftsarzt für den 1. Oktober v. J. ge­
kündigt. Die Sache ist also dadurch gegen­
standslos geworden und ist erledigt.

Was dann die Beschwerde betrifft, dass eine 
Antwort an den Püttlinger Verein, der die Be-
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schwere gerichtet hat, nicht gegeben sei, so 
ist des nach dem mir zugegangenen Bericht 
deshalb geschehen, weil man dem Piittlinger 
Verein gar keine Legitimation zubilligen 
konnte, eine derartige Beschwerde Vorzu­
bringen', da unter den Mitgliedern kein einziges 
Mitglied der Knappschaft sich befand. Hätten 
Knappschaftsmitglieder diese Beschwerde ein- j 
gereicht, so würde dafür gesorgt worden sein, ! 
dass diese zur rechten Zeit beantwortet worden 
wäre.

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort hat der Ab­
geordnete v, Schubert.

v. Schubert, Abgeordneter: Meine Herren, die 
Debatte über diesen Saarbrücker Fall hat die 
Zeit des Hauses schon so lange in Anspruch 
genommen, dass es mir fernliegt., auf die ein­
zelnen Details hier nochmals einzugehen. Es 
drängt mich aber, und ich halte es für meine 
Pflicht, auch von dieser Stelle aus auf das 
nachdrücklichste und wärmste für den Vor- \ 
sitzenden der Bergwerksdirektion in Saar­
brücken, H errn Geheimrat Hilger, einzutreten.

Meine Herren, H err Geheimrat Hilger ist 
ein Beamter von glühendem Patriotismus, von 
einem lebhaften regen Pflichtgefühl beseelt, 
der mit der ganzen Lebhaftigkeit seines 
Temperaments und Charakters für die In ter­
essen des ihm von Seiner Majestät dem König 
verliehenen Amtes ein tritt. Aus diesem Pflicht­
gefühl heraus hat er den Kampf, in dem er 
sich jetzt befindet, aufgenommen. E r hat mir 
wiederholt — zuletzt noch am letzten Montag, 
wo ich ihn in St.-Johann aufsuchte — gesagt : 
Ich konnte mir doch absolut nicht gefallen 
lassen, dass eine hohe Behörde in dieser mass- 
lose.n, unerhörten Weise angegriffen wird. 
Meine Herren, dass es in diesem Kampfe bei 
dem Temperament des Geheimrats Hilger und I 
bei der Art und Weise, wie von der gegnerischen 
Seite dieser Kampf geführt wird," an Härten 
und Schärfen nicht fehlen konnte, ist, glaube 
ich, erklärlich, und ich nehme für den Geheim­
ra t Hilger dasselbe in Anspruch, was gestern 
der H err Abgeordnete Kreth bei Besprechung 
des Falles Trakehnen für den Landstallmeister 
v. Oettingen in Anspruch genommen hat, dass, 
wenn ein hervorragend tüchtiger Beamter 
seine Schuldigkeit tut, nicht jedes Wort auf 
die Wagschale gelegt werden solle.

Meine Herren, es ist allerdings nicht Aufgabe 
dieser Debatte, festzustellen, wie weit die Ver­
hältnisse im Saarrevier durch Verhetzung ge­
trübt s in d ; aber wichtig ist es zweifellos für 
die Beurteilung dieser Verhältnisse, und wenn 
man der Sache auf den Grund geht und sieht, 
dass die Verhältnisse dort in einer beklagens­
werten, traurigen Verfassung sich befinden. 
Dass der konfessionelle Friede in einer Weise 
erschüttert ist, dass es wirklich nur in der 
höchsten Weise zu bedauern ist, das ist hier 
durch die eingehendsten Beweise und Zitate 
ausgeführt worden, und das wird von ein­

sichtigen, verständig denkenden u nd anständigen 
Katholiken im Saarrovier genau ebenso be­
klagt, wie von der evangelischen Seite. Das 
weiss ich ganz genau; ich könnte Namen in 
ausgiebiger Zahl nennen.

 ̂Auch die ganze Art und Weise, wie der 
Kamp] von der einen und der anderen Seite 
dort geführt wird, ist durch Verlesung von 
Artikeln hier dargetan worden. Ich habe ur­
sprünglich Abstand nehmen wollen, hier auch 
noch etwas zu verlesen; ich möchte aber den 
Herrn Präsidenten doch bitten, mir zu gestatten, 

i einen kurzen Aufruf zur Kenntnis des Hohen 
Hauses zu bringen, der wunderbarerweise in 

j der Debatte noch nicht verlesen ist. Es ist 
; der Aufruf vom 26. Juni 1903, der also ziemlich 

bald nach den letzten Reichstags wählen er­
schienen ist. Unterzeichnet ist er von dem 
Pastor Dr. Becker in Neunkii’chen, von dem 
hier viel besprochenen Redakteur Lehnen und 
von dem Pastor Schütz in Wiebelskirchen. Der 
Artikel lautet:

Aufruf zur Unterstützung bedrückter und 
gern assregel ter abhängiger Arbeiter.

Im Wahlkreise Ottweiler-St.-’Wendel-Meisen- 
lieim hat nach 30jähriger Herrschaft des 
Liberalismus die Zentrumspartei am 16. Juni 
1903 endlich den Gegner in heissem Ringen 
überwunden. Der Zentrumskandidat erhielt 
17 220,, die vereinigten Gegner 17143 Stimmen. 
Der Sieg war nur möglich durch die uner­
schütterliche Ueberzeugungstreue einer ab­
hängigen katholischen Arbeiterschaft. Welch 
grosso Opfer für diese Ueberzeugungstreue' 
seit Jahren gebracht werden mussten, weiss 
jeder, der von den Verhältnissen im Saar- 
revler Kenntnis hat; brutale Gewalt und 
Knechtung folgte auch hier den Spuren des 
Liberalismus. Der nunmehrige Wahlsieg der 
Zentrumspartei veranlasst die liberalen Macht­
haber mehr wie jemals, sich über die elemen­
tarsten Menschenrechte hinwegzusetzen und 
Zentrumsanhänger mit Weib und Kind brot­
los zu macheh. Arbeiterentlassungen, Lohn­
bedrückungen, Wohnungskündigungen, eine 
Spionage niedrigster Art, Geschäftsschädi­
gungen kleiner Gewerbetreibenden, das sind 
Dinge, die jetzt zum Teil schön ganz syste­
matisch betrieben werden. Unsere glaubens­
treue katholische Arbeiterschaft hat grosso 
Opfer gebracht und bringt sie stündlich mit 
Heldenmut; soll sie in der Treue erhalten 
werden, so muss sie nicht nur bewundert, 
sondern tatkräftig unterstützt werden. Plötz­
lich entlassene Arbeiter, besonders Familien­
väter, bedürfen unserer Unterstützung, bis 
sie ihr Recht gefunden und wieder Verdienst 
haben. V ir wenden uns vertrauensvoll an 
unsere Glaubensbrüder in Stadt und Land 
mit der dringenden Bitte um freiwillige Bei­
träge. Es handelt sich nicht an letzter Stelle 
auch um die Erhaltung der höchsten reli­
giösen Güter einer bisher glaubensmutigen
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katholischen Arbeiterschaft. Wer Gefühl für 
Glauben und Recht hat und die lieber- | 
zeugungstreue dos abhängigen Mannes trotz 
roher Gewalt bewundert, darf und wird uns 
nicht im Stich lassen. Helft armen Arbeitern, 
die für die Betätigung ihrer Ueberzeugung 
herzlos dem Elend preisgegeben worden.
Dass dieser Artikel den T ätlichen  in keiner 

Weise entspricht, habe ich bereits in einer E r­
klärung, die ich im Juli d. J. erlassen habe, 
ausgeführt. Ich glaube, dass dieser Artikel 
mit ganz geringen Abänderungen einfach im 
„Vorwärts“ erscheinen könnte, und ich nehme 
keinen Anstand, zu erklären, dass ich den Um­
stand, dass wir im Saarrevier so wenig Sozial­
demokraten haben, darauf zurückführe, dass 
diejenigen Elemente, die sonst der Sozialdemo­
kratie anheimfallen würden, unter der Führung/ 
ich sage ausdrücklich n i c h t  der Zentrums­
presse, sondern dieser demagogischen Presse, 
wie sie im Saarrevier kultiviert wird, und der 
hinter ihr stehenden Persönlichkeiten, sich 
ausserordentlich wohl fühlen. (Sehr richtig!) 
Diesem Treiben energisch entgegengetreten zu 
sein, ist das unleugbare und nicht lioch^ genug 
anzuerkennende Verdienst des Herrn Geheim­
rats Hilger. Ich kann den Herrn Minister nur 
dringend bitten, uns diesen Herrn dort noch 
recht lange zu erhalten oder, wenn e r  aus 
Avancements- oder Anciennitätsriicksichten 
einen Nachfolger bekommen muss, einen Herrn 
zu wählen, der in gleicher Weise unerschrocken, 
patriotisch, energisch und tatkräftig seines 
Amtes waltet. (B rav o ! bei den Nationalliberalen.)

Vizepräsident Dr. Porsch: Es ist Schluss der 
Besprechung von den Abgeordneten v. Pappen­
heim und Erb. v. Zedlitz und Neukirch be­
antragt.

Zur Geschäftsordnung hat das Wort der Ab­
geordnete Schwarze (Lippstadt).

Schwarze (Lippstadt), Abgeordneter: Meine
Herren, ich möchte darauf aufmerksam machen, 
dass im vorigen Jahre dem Herrn Kollegen 
Wellstein und mir, die wir Mitglieder der 
Wahlprüfungskommission des Reichstags sind ; 
und über die Sachen ziemlich gut Bescheid 
wissen, das W ort bei derselben Debatte abge­
schnitten ist. Ich möchte bitten, mindestens 
mich auch sprechen zu lassen; ich .bin Mitglied 
der Wahlprüfungskommissiön des Reichstags, 
und kenne diese Verhältnisse sehr genau.

Vizepräsident Dr. Porsch: Der Antrag auf Schluss 
bedarf noch der Unterstützung. Ich bitte, dass 
diejenigen Herren, welche den Antrag aul 
Schluss unterstützen wollen, sich von ihren 
Plätzen erheben. (Geschieht.)

Die Unterstützung reicht aus. Zum Worte 
sind noch gemeldet die Abgeordneten Schwarze 
(Lippstadt), v. Eynern, Fuchs, Ililbek und 
Albers. Ich bitte, dass diejenigen Herren, 
welche den Schluss der Besprechung annehmen, 
wollen, sich von ihren Plätzen erheben bzw. 
stehen bleiben. (Geschieht.)

Das ist die M i n d e r h e i t ;  der Antrag auf 
S c h lu s s  i s t  a b g e l e h n t .

Ich bemerke übrigens, wenn ich gewusst 
hätte, was der Abgeordnete Schwarze vortragen 
wollte, dann hätte ich ihm das W ort zur Ge­
schäftsordnung nicht gegeben, denn in diesem 
Moment konnte diese Ausführung zur Geschäfts­
ordnung nicht gemacht werden.

Das 'Wort h a t der Abgeordnete Schwarze 
(Lippstadt).

Schwarze (Lippstadt), Abgeordneter: Meine
Herren, wenn ich zunächst auf die Aus­
führungen des Herrn Vorredners komme, so 
kann ich es ihm nicht übel nehmen, dass er 
den Patriotismus des Herrn Geheimrat Hilger 
hier öffentlich hervorgehoben hat. Ich muss 
aber doch sagen, dass der H err Münster mit 
dieser Art des Patriotismus nicht einverstanden 
sein wird und denken wird: Herr, bewahre
mich vor solchen Ueberpatrioten! Die Art, wie 
im Saarrevier bei den Wahlen vorgegangen 
wird, ist zweifellos eine solche, dass sic endlich 
einmal nach langen 20 Jahren  hier gebührend 
gewürdigt werden muss.

Wenn der Herr.,Vorredner hier einen Aufruf 
verlesen hat, der nach der Wahl erlassen 
worden ist, so entspricht er vollständig den 
Tatsachen. In den bisherigen Protesten ist 
wiederholt nachgewiesen worden, dass jedesmal 
nach der Wahl im Saarrevier Bedrückungen 
jeder Art. vorgekommen sind, dass Verlegungen 
der Arbeiter von Zechen zu anderen Zechen 
erfolgt sind, sodass den Arbeitern ein Weg, der 
um eine Stunde und noch mehr weiter wie 
früher war, auferlegt wurde. Ferner sind 
überall Wohn ungskündigu ngen erfolgt, und 
auch Arbeiterentlassungen sind erfolgt.

Ich hätte aber überhaupt nicht das Wort er­
griffen, wenn nicht H err Kollege Friedberg die 
Sache auf einen falschen Karren hätte laden 
wollen. Die Ausführungen des H errn  Kollegen 
Friedberg nötigen mich, hier weitläufiger das 
Wort zu 'ergreifen.' Ich bin langjähriges Mit­
glied der Wahlprüfungskommissiön des Reichs­
tags und kann als solches nu r sagen — und 
jedes Mitglied der Wahlprüfungskommission 

: des Reichstags wird mir das bestätigen —, dass
i solche Walilbedrüekungen, wie sie in den drei 
: Wahlkreisen Saarbrücken, OttweileriSt-Wendel 

und Saargemünd in Elsass-Lothfingen, die zu­
sammen liegen, erfolgt sind, nirgends in Deutsch­
land, soweit ich orientiert bin, selbst in der 
Mark nicht, erfolgt sind. Die einfache Tat­
sache, dass der Protest gegen die W ahl des 
Abgeordneten Boltz erst im 4. Jah re  entschieden' 
worden ist, muss doch jedem denkenden 
Menschen sagen, dass dort geradezu skandalöse 
Verhältnisse vorliegen. Die W ahlprüfüngj- 
kommission hat sich jedesmal mit den Wahlen 
in wochenlangen Sitzungen beschäftigen m üssen ; 
in einer Sitzung ist überhaupt ein Protest aus 
dem Saarrevier niemals erledigt w orden; es 
gehörten immer 3, 4, 6, 8 Sitzungen dazu, um

4
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einen einzigen W ahlprotest zu erledigen. So 
liegt die Sache, und nun kommt H err Abge­
ordneter Friedberg und will mit ein paar 
billigen Witzen vom Köter und der W urst und 
von dem Besenstiel, den das Zentrum in die 
H and nehmen soll, um vor seiner Tür zu fegen, 
die Sache auf einen anderen Karren laden. 
(Abgeordneter Dr. Friedberg: P farrer!) — Die 
Dasbachpresse und die Pfarrer, die er vorführt, 
darum handelt es sich n ich t Die P farrer — 
das h a t Kollege Dasbach schon gesagt — sind 
rektifiziert worden, und wir wünschen, dass die 
Beamten, die in der \ \  eise gegen die Gesetze 
Vorgehen, in derselben Weise rektifiziert werden, 
wie es mit dem Redakteur von Dasbach und 
den P farrern  erfolgt is t  Da ist die Remedur 
sofort erfö lg t; h ier aber warten wir jahrelang 
auf die Remedur.

Meine Herren, Kollege Friedberg sagte hier, 
wenn er die Ueberzeugung hätte, dass dort 
Wahlbedrückungen vorkämen, würde er hier ! 
überhaupt nichts gesprochen haben. Ich frage 
i h n : wann kriegt er denn diese Ueberzeugung, 
dass dort solche W ahlbedrückungen Vor­
kommen? Wenn ihm hier nachgewiesen wird 
durch eidliche Aussage des Zeugen Adams, 
dass dem Adams, allerdings in einer privaten 
Sitzung, aber in Gegenwart von Oberberg­
räten und höchsten Bergbeamten vorgehalten 
wird: wer nicht m ittu t der f lieg t! und wenn 
dann das Fliegen des Adams innerhalb dreier 
Tage erfolgt, — wenn, sage ich, n u r  diese eine 
Tatsache vorläge, müsste die allein nicht dem 
Kollegen Friedberg die Ueberzeugung geben, 
dass solche Dinge nicht Vorkommen dürfen, 
unter keinen Umständen verkommen dürfen? 
Sehr richtig! im Zentrum.) Ich frage noch 

einmal: wann will er diese Ueberzeugung be­
kommen, dass dort Sachen Vorkommen, die sich 
nicht gehören ? ( Abgeordneter Dr. Friedberg: 
Wenn das Gei'ieht es ausspricht, dann glaube 
ich es!» Und, meine Herren, dann spricht noch 
der Kollege Friedberg v o n 'd e r  rabulistischen 
Advokatenpraktik des Herrn Kollegen Marx, 
dessen ruhige Sprechart von dem Herrn 
Minister ausdrücklich anerkannt worden ist. 
Ich sage, nu r professorale Sophisterei (Abge­
ordneter Dr. F riedberg : Das verbitte ich mir!) 
kann dazu führen, unser Vorgehen als einen 
Putschversuch erscheinen zu lassen. (An­
dauernde grosse Unruhe links. Lebhafte Rufe 
des Abgeordneten Dr. Friedberg: Ich rufe den 
Schutz des Präsidenten an! Das verbitte ich 
mir!) — Wenn ich von Sophisterei spreche, so 
ist das genau dieselbe Sache, als wenn H err 
Kollege Friedberg von Rabulistik sprich t 
(Sehr richtig! im Zentrum.) Das haben Sie 
dem Kollegen Marx vorgeworfen. Ich Halte 
mich für genau so berechtigt, dies zu sagen; 
die professorale Sophisterei ist genau so zu 
beurteilen, wie die advokatliche Rabulistik. 
(Lebhaftes Bravo im Zentrum.) Wenn der 
H err Kollege Dr. Friedberg für solche Sachen

kein Verständnis bat, obgleicii e r  als lang­
jähriges Mitglied des Reichstages es haben 
sollte und müsste — denn dort sind die Sachen 
verhandelt —, daun kann ich ihm nicht helfen. 
Ich bitte ihn aber, jetzt noch die sämtlichen 
Berichte, die über die Wahl von Stumm und 
über ,die Wahl Prietze und Boltz verfasst sind, 
tüchtig zu studieren und auch die Fragen zu 
studieren, wo die Herren, die in den Protesten 
als Bedrücker des Wahlrechts angeführt wor­
den, hingekommen sind. Dann wird er sich 
überzeugen, dass er nicht, das Recht hat, von 
einem Putsch zu sprechen, von einer Aktion, 
die hier gemacht werden soll. W ir haben im 
vorigen Jahre die feste Absicht gehabt, durch 
eine Interpellation die Sache zur Sprache 
zu bringen, nachdem dem H errn Kollegen 
V ellstein und mir das Wort abgeschnitten war, 
um die Sache endlich einmal klarznstellen.

Meine Herren, ich will Ihnen jetzt aus dem 
diesjährigen Protest nur eine Tatsache an- 
f¡ihren, die tief blicken lässt. In Wahlprotesten 
kommt zuweilen die Behauptung vor: der 
Mann ist keine 24 Jahre, er durfte nicht wählen: 
der war ein Ausländer und durfte nicht wählen; 
der bekommt Armenunterstützung und durfte 
nicht wählen. Das kommt höchstens in drei 
oder vier Fällen vor. Hier in dem Wahlprotest 
des Kollegen Fuchs sind 160 Personen ange­
führt, die Armenunterstützung bekommen haben, 
die Ausländer seien und deshalb nicht wahl­
berechtigt sein sollen. Wie kommt die national­
liberale Partei zu einem derartigen Material? 
Das kann sie nur haben, wenn sämtliche 
Bürgermeister sich zusammensetzen und die 
\\ ahllisten studieren und ihr das Material «'eben. 
(Rute im Zentrum: So ist’s!) So liegen die 
A erhältnisse, und nicht wie der H err Kollege 
Friedberg sie auseinandergesetzt hat.

E r hat weiter gesagt: Ein neuer Direktor 
gibt neue Kämpfe. Ich halte die Königliche 
Staatsregierung für verpflichtet, solche Verhält­
nisse abzuändern, wirklich Remedur zu schaffen; 
nicht die Aeusserliehkeit, nicht der neue Direktor 
macht es, — der Ton ist es, der die Musik macht, 
wie der Mann dort auf t r i t t ! Wenn der Mann 
sagt: ich will volle Freiheit, und die Leute 
vissen das, dann kommt auch die Wahlfreiheit. 
(Zurufe im Zentrum: das tut er aber nicht!) 
— Das tut er aber nicht, und darum müssen 
Herren geschickt werden, von denen man er­
warten kann, dass sie die volle Wahlfreiheit 
der Arbeiter schützen. Wir haben gewiss lange 
genug gewartet, ehe wir den Kampf angefangen 
haben; es sind jetzt über diese Wahlbedrück­
ungen 20 Jah re  hingegangen, meine Herren, 
ohne dass wir uns gerührt  haben, und daher 
können feie uns nicht verübeln, dass wir endlich 
nach 20 Jahren die Sache so zur Besprechung 
bringen, wie es ihrer Bedeutung gebührt 

Meine Herren. H err Koliige Friedberg hat 
uns Subjektivität und Leidenschaftlichkeit vor­
geworfen. E r hat gesagt, der Kampf würde

:



mit unserer Niederlage enden. Meine Herren, 
das kann nach den Tatsachen, wie sie da liegen, 
absolut nicht der Fall sein. Und wenn er sich 
über den Ton beklagt, — nun, so kann er sich 
darauf verlassen, der Ton setzt Verhältnisse 
voraus, die öffentlich nicht zur Besprechung 
kommen; aber jedes Kind weiss es doch. Und 
die Tatsachen, die nicht zum öffentlichen Be­
weise kommen, ergeben den Ton. Meine Herren, 
es ist zu begrüssen, dass nirgends so viel 
königstreue Arbeiter sind wie gerade im Saar­
revier. Aber auch dort sind die sozialdemo­
kratischen Stimmen im letzten Jahre gestiegen, 
und ich gebe Ihnen die Versicherung: wenn 
in dieser Weise fortgeschritten wird, dann 
werden auch dort unsere braven katholischen 
Arbeiter, die überall, auch in Sachsen, loyal 
geblieben sind, denen man es in Sachsen ver­
dankt, dass das einzige bürgerliche Mandat, 
welches die bürgerlichen Parteien noch haben, 
in dem Besitz der bürgerlichen Parteien ge­
blieben ist, — dann besteht die Gefahr, dass 
dort auch allmählich die katholischen Arbeiter 
Sozialdemokraten werden, und deshalb sage 
ich, ist es für die verschiedenen bürgerlichen 
Parteien notwendig, dass diese Sachen aufhören. 
Meine Herren, es ist sicher! duobus certantibus 
tertius gaudet. Das wird dort zur Erscheinung 
kommen: wenn sich Regierung und Bergver­
waltung und Zentrum dort zanken, wird die 
Sozialdemokratie der tertius gaudens sein. Da­
rauf können Sie sich verlassen. (Beifall im 
Zentrum.)

Vizepräsident Dr. Forsch: Das Wort hat der 
Abgeordnete v. Eynern.

v. Eynern, A bgeordneter: Meine Herren, ich 
habe die Absicht, sehr kurz zu sein und will 
nur einige wesentliche Punkte hervorlieben. 
Ich hatte mich auf eine längere Rede vorbe­
reitet ; aber ich bin froh, dass ich sie unter­
lassen k a n n ; denn es dürfte kein Vergnügen 
sein, mit Herrn D a s b a c h  und Herrn F u c h s  
sich herumsclilagon zu müssen. Nun würde 
ich auch ganz aufs Wort verzichtet haben 
können, wenn nicht H err Kollege Marx sich der 
beiden bedrängten H äupter angenommen und 
versucht hätte, die ganze Sache, auf ein höheres 
Niveau zu bringen. Ich bedaure, dass Herr 
Marx diesen Versuch gemacht hat; ich hatte 
ihn bisher anders taxiert. Ich hatte geglaubt, 
dass die Zentrumsfraktion in ihrer Gesamtheit 
das Verhalten und Verfahren der Dasbachpresse 
im Saarrevier genau ebenso missbillige, wie 
wir das tun, und wenn der H err Abgeordnete 
Dasbach sieh jetzt als ein unschuldiger Engel 
hinstellen darf, „lieb Kind, kein Engel ist so 
rein,“ — einer von Ihnen ha t diesen Ausspruch 
seiner Empfehlung mit einem Bravo begleitet 
— bisher fehlten ihm solche Bravos — Herr 
Dasbach stand doch noch immer mehr oder 
weniger allein — (Zuruf im Zentrum) — Herr 
Fuchs, Sie natürlich standen zu ihm! Also, 
wenn wir H errn Dasbach anhören, sind er und

seine Blätter immer unschuldig! verurteilt. E r  
hat nie etwas getan, was gegen Gesetz und 
Gerechtigkeit verstossen hat. H err Dasbach 
ist aber, wie ich glaube, 87mal verurteilt — 
ich meine, H err Vopelius hat einmal diese Zahl 
genannt — für seine Press vergehen. Jeden­
falls gehört H err Dasbach zu den Bürgern 
des Landes, denen die Gerichte die allermeiste 
Aufmerksamkeit schenken mussten und immer 
deshalb, weil er seine politischen Gegner in 
einem unerhörten Ton angegriffen hat, kaum 
jemals sachlich, sondern immer persönlich.

Meine Herren, glauben Sie denn nun, dass 
diese Angriffe der Dasbachpresse sich gegen 
Herrn Hilger als solchem richteten ? Ist denn 
die Dasbachpresse nicht genau dieselbe ge­
wesen, b e v o r  H err Hilger nach dem Saar­
revier kam? Hat nicht die Dasbachpresse 
sich, b e v o r  der H err Hilger in das Saarrevier 
kam, in einer unerhörten Weise genau ebenso 
wie jetzt gegen die staatliche Verwaltung und 
gegen den staatlichen Arbeitgeber im Saar­
revier gewendet ? Dieselben Klagen, die wir 
heute hören, dieselben Angriffe, wie sie heute 
konstatiert werden, dieselben Bemühungen der 
Spezialkollegen des H errn Dasbach, der Hetz- 
kaplane, in irgend einer Form durch den 
Zwang der Kirche die Leute von der Wahl 
eines nationalliberalen Abgeordneten abzu­
halten, haben wir schon seit 10, 15 Jahren be­
sprochen, und heute wird die Sache so darge­
stellt, als wenn nur H err Hilger die Ursache 
dieses ganzen Kampfes wäre und e i n  uner- 
wiesenes Wort von Herrn Hilger, dass der­
jenige' herausfliegen solle, der nicht in seinem 
Sinne stimme, dies überwiesene W ort wird zur 
Grundlage der ganzen Diskussion und der 
ganzen Angriffe gemacht. Ja, meine Herren, 
kennen wir nicht Herrn Dasbach und seine 
Presse seit, einer langen Zeit, kennen wir nicht 
die Bergwerksverwaltung seit sehr langer Zeit, 
bevor H err Hilger da war, und haben wir 
nicht ganz genau dieselben Erscheinungen er­
lebt, wie wir sie heute erleben? Aber Herr 
Dasbach hat sich noch weiter entwickelt. Kr 
hätte eigentlich, wenn es ihm um die Sache 
zu tun gewesen wäre, Veranlassung gehabt, 
Herrn Hilger im Saarrevier zu kräftigen 
und zu stützen. Die frühem  Direktoren der 
Bergwerksverwaltung haben eine Anerkennung 
von der bischöflichen Behörde, der H err Das­
bach doch dienstbar ist, nicht erhalten. H err 
Iiilger hat aber von seiten des Fürstbischofs 
Korum die Anerkennung gefunden, dass er 
ein „edler W erksdirektor“ sei, (Zuruf im Zen­
trum: Höflichkeitsform!) Das ist das Wort, 
welches der Bischof Korum gegenüber Herrn 
Hilger angewandt hat. Nun, ein edler Werks­
direktor nach dem Urteil des Bischofs sollte 
doch von einem katholischen Kaplan nicht so 
in Grund und Boden gerissen werden, wie das 
die Zentrumspresse getan hat. (Sehr richtig! 
bei den Nationalliberalen.) Meine Herren,



k a u m  war H err Hilgor da, so wurde die Agi­
tation gegen ihn eingeleitot. Dieser „edle 
W erksdirektor“ nach dem Urteil des Bischofs 
Korum war in den Augen der Zentrumspresse 
nichts anderes, als wie in ihren Begrüssungl- 
worten zum Ausdruck kam ; w i r  K a t h o - 
l i k e n  i m  S a a r  r e  v i e r  b e s i t z e n  in i hn i  
e i n e n  m ä c h t i g e n  u n d  z i e l b e w u s s t e n  
G e g n e r .  So ging, trotz Bischof, der Kampf 
gegen Herrn Hilger, d. h. gegen die staatliche 
Verwaltung wieder los. Herrn Hilger wurde vor­
geworfen, um die konfessionlle Hetze auch gleich 
herbeizuführen — obgleich man wirklich keine 
Veranlassung bis dahin hatte, ihm irgend wel­
chen Vorwurf in dieser Beziehung zu machen — : 
er habe dem evangelischen Bund Gelder ge­
geben. Das war sein Hauptverbrechen. Dann 
wurde ein Hauptverbreehon darin gesehen, 
dass er imparitätische Anstellungen der Ar­
beiter vorgenommen hätte. Es wurde ihm vor­
gerechnet, dass auf so und soviel Gruben nur 
so und soviel Katholiken, aber so und soviel 
Protestanten als W erkführer und als Gruben­
beamte angestellt seien. Das wurde ihm zum 
schwersten Vorwurf gemacht, der denkbar 
war; in ewiger Tonart wurde ihm das wieder­
holt, beweisen konnte man gar nichts. Und 
darin kam der Herr Didier und stellte fest, 
dass dem, der nicht in seinem Sinne, im Sinne 
der Dasbachpresse, stimme, die Sterbesakra­
mente verweigert werden sollten. Nun, meine 
Herren, das ist doch nachgewiesen, und ich sage 
mit Herrn Abgeordneten .Marx, als er von der 
Gegenseite einen Beweis als gegeben a n s a h : 
w e n n  s o  v i e l  h e r a u s g e k o m m e n  i s t ,  
w a s  b l e i b t  d a n n  w o h l  h i n t e r  d e m  
B e r g e ?  Nun, meine Herren, wenn wir heraus­
bekommen haben, dass ein katholischer Pastor 
damit gedroht hat, einem Manne, der nach 
Seiner politischen Ueberzeugung wählen sollte, 
die Sterbesakramente zu verweigern, wenn 
festgestellt ist, dass von der Kanzel herunter 
fortgesetzt die einzelnen Personen angegriffen 
worden sind, die nicht im Sinne der höheren 
Geistlichkeit gestimmt haben — ja, meine 
Herren, dann brauchen wir wirklich nur zu | 
sagen : was bleibt dann noch übrig? Ich glaube, 
dann ist alles und jedes möglich. Und wir 
glauben es, wenn erzählt wird, dass der Beicht­
stuhl benutzt wird, um Wahlagitation im Sinne
der Dasbaehpresse zu t r e ib e n  (Zuruf des
Abgeordneten F u ch s : Haben Sie schon mal 
gebeichtet? — Heiterkeit im Zentrum.) — Was 
sagten Sie, Herr Fuchs? (Zuruf des Abgeord­
neten F u c h s : Haben Sie schon mal gebeichtet, 
dass Sie das so genau wissen? — Heiterkeit 
im Zentrum.) -  Nein, ich bin nicht ein solcher 
Sünder wie Sie, das brauche ich nicht so 
häufig zu tun. (Grosse Heiterkeit.) Wenn der 
H err Fuchs irgend etwas wüsste — er ist auf 
allen Gebieten so unerfahren — er weiss doch 
wohl auch, dass wir in der evangelischen 
Kirche die katholische Beichte nicht haben —

(Zuruf des Abgeordneten Fuchs: Eben weil 
-—!) - was wollten Sie eigentlich mit der

Frage? — Es war mal wieder einer von Ihren 
unverantwortlichen und auf absoluter Un­
kenntnis beruhenden Einwürfe, die wir ja im­
mer von Ihnen gewohnt sind.

Nun, meine Herren, will ich. noch auf das 
Plaidoyer in dem Prozess kommen und noch 
eine Stelle hervorheben. Der H err Rechtsan­
walt Kriisemann, der Verteidiger des Ange- 
geklagten, sagte in seinem P la idoyer:

Wenn man. sich auf anderer Seite darauf be­
ruft, dass in diesem Kreise die sozialdemo­
kratische W erbungskraft nicht erheblich ist, 
dann ist das Wahrscheinlich das Verdienst 
der Zentrumspartei, denn sie wird von der 
sozialdemokratischen Partei überall als ihre 
stärkste Gegnerin bezeichnet.

Sie haben ja auch schon verschiedentlich durch 
Zwischenrufe hervorgehoben, dass der Zen­
trumspartei das Verdienst anzuerkennen ist,

I dass die Sozialdemokratie im Saarrevier nicht 
! aufgekommen ist. (Hehr- richtig! im Zentrum.) 

Nun, meine Herren, ich habe schon vor 20 
Jahren  im Abgeordnetenhause dem Herrn 
Windthorst gegenüber gesagt: D a s s  i n  den  
k l e r i k a l e n  K r e i s e n  d e r  R h e i n p r  o - 
v i n z d i e S o z i a 1 d e m o k r a t i e n i c h t a uf- 
k o m m e n  k a n n ,  l i e g t  n i c h t  a n  d e r  rel i -  
g i ö s e n E r z i e h u n g ,  s o n d e r n  d a r a n ,  
d a s s  d i e  u 1 t r a in o n t a n e A g i t a t i o n d a s  
O p p o 's i  t i o n s . b e d ü r f  n i s a u t s a u g t ; (Heiter­
keit) und ich habe hinzugefügt, dass diese Art 
der Agitation, wie diese Zentrumspartei sie 

[ betreibt, eine V o r  f r  u c.h t der Sozialdemokratie 
| sei. Und darüber können Sie sieh doch keinem 
j Irrtum hingeben: wenn einmal der H err Das­

bach nicht mehr im Saarrevier sein sollte 
ich wünsche das ja lebhaft, dass er bald her­
ausfliegen möge —, wenn er nicht mehr da 
sein sollte,^ dann fällt, wie ich überzeugt bin, 
der grössto Teil dieser jetzt noch dem Zentrum an- 
gehörigen Arbeiterschaft der Sozialdemokratie 
anheim. Die Sozialdemokratie braucht dabei 
gar keine Aenderung in ihrer W erbung vor- 
zunehmen: alle die Hetzmittel, die sie an­
wendet, um die Arbeiterschaft zu verführen 
und zur.Sozialdemokratie hinüberzuleiten, sind 
genau dieselben, wie Sie solche bei Ihren Agi­
tationen im Saarrevier auwenden. (Zuruf aus 
dem Zentrum: Cöln!) Und das will ich be­
weisen durch die Behandlung der Lolinfrage 
Ihrerseits.

In dem inkriminierten Artikel heisst es:
Im übrigen aber, Herr Geheimrat, sind Sie 

auf unsere bezügliche Ausstellung nicht näher 
eingegangen; denn wir haben nicht von dem 
Steigen der Löhne gesprochen, sondern von 
ihrer ungenügenden Höhe, und zwar auf 
Grund der uns vorgelegten Lohnzettel. Sie 
sind in keiner Silbe auf den Kern der Sache 
eingegangen, der in der F rage besteht: ge- 

1 niigt ein Durchschnittslohn von 3,58 Mk„ um



dem Arbeiter eine angemessene Lebenshaltung 
zu sichern? uncl da wird jeder die Frage 
verneinen. Tatsache ist denn auch, dass ein ; 
grösser Teil der Bergarbeiter, besonders der- | 
jeinige, der mit grösser Familie gesegnet ist, 
bezüglich E rnährung  und Wohnung jahraus 
jahrein mit Sorgen zu kämpfen hat. In der 
Arbeiterschaft ist es ein offenes Geheimnis, 
dass viele bergmännische Familienväter bei 
schmaler Kost, die häufig in Kartoffeln, Brot 
und Kaffee besteht, die schwere, stets lebens­
gefährliche Grubenarbeit verrichten müssen. 

Und dann fährt der Artikelschreiber mit aller 
Unschuldsmiene fort:

Was die hier zum drittenmal aufmarschierte 
Anschuldigung der Arbeiterverhetzung an- 
betrifft, so bezeichnen wir sie auch wieder 
als krasse Unwahrheit.

Ja, meine Herren, kann man denn schlimmer 
in die Arbeiterkreise hineinwüten, wie cs in 
diesen Artikeln geschieht, die aber eine Be­
leuchtung nach anderer Seite hin immer in 
derselben Art erfahren! Die Stellung der Das- 
bachprosse zur Grubenverwaltung geht immer 
dahin, die Arbeiter aufzuhetzen gegen den 
Arbeitgeber, weil er zu billige Löhne, Iiuriger- 
löhne bezahle und sich bereichere auf Kosten 
der Arbeiter.

Meine Herren, diese Agitation hat aber doch 
durch die Stellung des Herrn Dasbach eine 
sehr ernste Seite." Sie bespricht die Lohnver- 
hältnisse von staatlichen Arbeitern. Es sind nicht 
Privatunternehmer, sondern es ist der Staat, der 
die Löhne bezah ltes  ist die staatliche Verwaltung, 
welche die Löhne bestimmt. Herr Dasbach 
und die Daehbaclipresse machen dem S t a a t  
den Vorwurf, d a s s  e r  H u n g e r l ö h n o  b e ­
zahle, bei denen die Arbeiter bei Kaffee und 
Brot nicht bestehen können. Das ist das, was j  

die Dasbachpresse fortgesetzt tut. Nun sind 
wir doch auch Repräsentanten des Staates, wir 
haben gesetzgeberische Gewalt. Wenn die 
Verhältnisse so liegen, wie der Abgeordnete 
Herr Dasbach sagt, und wenn das Zentrum, j  

wie ich nach den Ausführungen des Herrn 
Marx leider glaube annehmen zu müssen, sich 
diesen Anschauungen anschliesst, dann wäre 
es die Schuldigkeit des Zentrums und des 
Herrn Dasbach, hier aufzutreten und beim 
Bergetat zu beantragen, das die Löhne der 
Bergarbeiter in die Höhe gesetzt werden, da 
die Löhne nach ihrer Idee nicht ausreichend 
wären. Was kommt dann ? Die Löhne im 
Saarrevier bestimmen sich nach dem Arbeite* 
märkt; wir haben 45 000 staatliche Arbeiter in 
Saarbrücken. Wenn Sie nun die Löhne er­
höhen — es braucht nur eine unwesentliche ' 
Erhöhung zu sein, 'gegenüber den jetzigen 
Kohlenpreisen, die noch sehr günstig sind —, 
dann fällt der ganze Unternehmernutzen unserer 
Saarkohlen fort, dann fällt ein Nutzen, der sich 
nach einigen Millionen berechnet und der in 
den E tat eingestellt wird, fort, dann bekommen

die Arbeiter, was wir als staatlichen Nutzen 
in unseren E tat einstellen. Die Summen, die 
wir dann entbehren, müssen durch Einkommen­
steuer oder durch andere Steuern eingebracht 
werden, und die Arbeiter im Saarrevier be­
kommen mehr Lohn, als der Arbeitsmarkt zu 
geben gestattet. Die Folge wird dann natürlich 
sein, dass Tausende und Abertausende von 
Arbeitern in das Saarrevier hineingeben, wo 
ein anderer Arbeitsmarkt herrscht, der siel) 
nach der Agitation des H errn Dasbach richtet.

So stehen die Verhältnisse. Diese unglaub­
liche Agitation, welche H err Dasbach macht, 
ist nichts anderes als pure Verhetzung, und 
zwar eine solche Verhetzung, dass H err Das­
bach die Konsequenzen derselben nicht zu 
ziehen wagt. Ich möchte gern die Budget- 
kommission sehen, wenn H err Dasbach mit 
Anträgen käme, an der Saar Arbeitslöhne zu 
bewilligen, die über den allgemeinen Arbeits­
markt 'hinausgehen. Ich glaube nicht, dass er 
hier im Hause oder auch nur bei den Zentrums- 
mitgliedern der Budgetkommission Anklang 
finden würde.

Aus diesen Dingen heraus geht die Verhetzung 
gegen die Beamten des Staates, gegen u n s e r e  
Beamten, denn wir sind ein Teil der Staats­
gewalt. Und diese Angriffe richten sich gegen 
Beamte, die nichts anderes tun wie ihre Pflicht, 
Beamte, die nicht in der Lage sind, die Ver­
hältnisse der Arbeiter so zu verbessern, wie 
es H err Dasbach vor schlägt. Diese Art von 
Agitation schliesst hier vor den Pforten des 
Hauses. Weiter kann er nicht, er weiss kein 
Mittel, welches er anwenden könnte, wenn die 
Arbeiter von ihm verlangen, dass _ er seinen 
Worten Inhalt geben solle, wenn sie fordern, 
Anträge hier im Hause gestellt zu sehen, da ­
mit seine Versprechungen praktischen Boden 
bekommen. Was er betreibt, was die Dasbacli- 
presse betreibt, ist das, was wir eine Ver­
hetzung der Arbeiter, nennen, und das zwingt 
uns, in dieser Weise gegen diesen Haupthetzer, 
gegen Herrn Dasbach, hier im Hause aufzutreten. 
(B ravo! bei den Nationalliberalen.)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das W ort hat der 
Abgeordnete Fuchs.

Fuchs, Abgeordneter: Meine Herren, das Sy­
stem wird fortgesetzt, man fährt fort, Dinge, 
die mit den von uns vorgetragenen auch nicht 
in dem losesten Zusammenhang stehen, hier 
in der breitesten Weise zu erörtern, ergeht 
sich in persönlichen Angriffen, führt Hieb auf 
Hieb mit anerkennenswerter Bravour, aber nur 
zu dem Zweck, die Aufmerksamkeit vom Kern 
der Sache abzuleiten, alles das nur als Blitz­
ableiter für das Gewitter, das sich über den 
H äuptern der H erren zusammengezogen hat. 
(Lachen links.) Sehr dankbar bin ich dem 

I Kollegen Schubert, dass er ein von einer An- 
' zahl Geistlichen des Saarreviers unterzeichnetes 

Aktenstück hier verlesen hak welches eine so 
eingehende, zutreffende Schilderung der Zu­



stände an der Saar gibt, wie sie von [meiner 
Seite aus nicht treffender hätte geleistet werden 
können. Wenn der verehrte H err diese Schil­
derung als unzutreffend bezeichnete, so kann 
ich mir das nur aus dem Umstande erklären, 
dass er den Dingen an der Saar, was sich aus 
seinem kurzen Aufenthalt daselbst wohl erklärt, 
noch nicht so nahe getreten ist, um sich ein 
abschliessendes Urteil bilden zu können.

Es ist das regelmässige Nachspiel zu den 
Wahlen, welches in diesem Aktenstück wahr­
heitsgetreu gezeichnet ist: Arbeiterentlassungen, 
Versetzungen, Verlegungen usw. erbringen den 
Beweis, dass die Drohungen, mit denen man 
vor den Wahlen zu schrecken suchte, eben 
keine blossen Drohungen gewesen sind. Das 
Wahlkomittee der Zentrumspartei sucht zu hel­
fen, so gut es kann. Auch ich habe bei solchen 
Anlässen wiederholt eintreten müssen, um die 
Opier^ der Wahlbewegung wieder in Stellung 
und Verdienst zu bringen, so einmal in Ott- 
weiler, wo fünf Arbeiter der Chamottefabrik 
wegen der Wahl entlassen wurden. Ich bin 
damals zu dom Direktor der Ohamottefabrik 
hi Cöln gegangen, und dieser H err war so 
gütig, diese Massnahme seines Subdirektors so­
fort zu redressieren, wofür ich ihm noch heute 
dankbar bin. (Hört, hört! im Zentrum.) In 
ähnlichen Fällen haben sich auch Geistliche 
verpflichtet gefühlt, .einzutreten für die Opfer 
der Wahlbedrückung, wie sie an der Saar 
jahraus jahrein praktiziert wird, und von der 
Ihnen der Herr Kollege Schwarz, der darüber 
reden kann, ein so eingehendes Bild ent­
worfen hat.

Mit; Witzehen, wie sie dem Herrn Abgeord­
neten v. Eynern zu Gebote stehen, komnü man 
über solche Dinge nicht hinweg. , Oh, oh! links ) 
Wenn der verehrte Herr v. Eynern davon ge­
sprochen hat, dass die Agitation und die 
Sprache der Zentrumspresse dazu führen 
müsse, allmählich die Sozialdemokratie an der 
Saar gross zu ziehen, dann beweist er, dass er 
von der Entwicklung der Dinge an der Saar 
diesbezüglich nicht die blasse Ahnung hat 
(Sehr richtig! im Zentrum. Lachen link.?) Ich 
möchte ihn erinnern an die Tage nach dem 
grossen Streik, wo die ganze Belegschaft der 
fiskalischen Gruben Gefahr lief, in das sozial­
demokratische Lager hineinzusteuern, wo Bebel 
in Bildstrok sprach. Wer war es da, der die­
ser Bewegung entgegengetreten ist? Nicht der 
H err Abgeordnete v. E y n e rn ! Nein, wir von 
der Zentrumspartei sind h ingereist! Ich per­
sönlich habe damals in 36 Versammlungen ge­
sprochen. Dieser monatelang fortgesetzten Agi­
tation und den Bemühungen der katholischen 
Geistlichen vor allem ist es dann gelungen, an 
der Saar die tiefgehende- Bewegung unter den 
Bergarbeitern allmählich zu bekämpfen und 
die Gemüter wieder zu beruhigen. (Sehr rich­
tig! im Zentrum. Zuruf links.)

M as aber war die Ursache der ganzen Be-

wegung? Zustände, die in der Tat der Remedur 
sehr bedurften, (sehr richtig!) Zustände, wie sie 
unter anderem auch von mir hier im Hause 
oft genug geschildert worden sind. Ungenügende 
Lohnverhältnisse, das Bestechungswesen in 
Blüte usw., kurz es war in der Tat hohe Zeit, 
dass die Geheimen Bergräte sich in die Sache 
hineinlegten. Zahlreiche Steiger sind dann ja 
auch entlassen worden, und manche Ver­
besserungen sind seitdem eingeführt, das ist 
nicht wegzuleugnen. So lagen die Dingo. Und 
an diesen Zuständen, die zu dem grossen Streike 
an der Saar geführt und die Gefahr der Aus­
breitung der Sozialdemokraten an der Saar 
nahegerückt haben, tragen die Herren, die alles 
zu bemänteln suchen, damals und bis auf den 
heutigen Tag in allererster Linie die Schuld.

Herr v. Eynern hat den alten Witz wieder 
aut gewärmt: die Zentruinspartei ist die Vor­
frucht der Sozialdemokratie. Ach, H err Kollege, 
reden Sie doch einmal zu demjenigen Teil 
Ihrer Partei, der bei der letzten Wahl in Cöln 
so von sieh reden gemacht hat! Treten Sie 
einmal Ihrem Parteigenossen Fischer gegeii- 

üer hei der letzten Reichstagswahl offen 
erklärt hat: mir ist ein Sozialdemokrat lieber 
als ein Zentrumsmann, hört, hört! im Zentrum) 
der in V orsammlungen einem Bündnis mit der 
Sozialdemokratie das W ort geredet, (hört, hört! 
im Zentrum) und bei dieser Gelegenheit ver­
langte, dass Liberalismus und Sozialdemokratie 
nur könnte eines Geistes sein. Predigen Sie 
einmal dem linken Flügel Ih rer Partei, der 

j schon mit Pauken und Trompeten sich, an­
schickt, seinen Abmarsch in das sozialdemo­
kratische Lager zu vollziehen. (Lachen links.) 
Halten Sie ihn zurück, wenn Sie können; ich 
hin d e r  Ansicht, es wird Ihnen nicht einmal 
anl (he Dauer gelingen. Predigen Sie dann 
den \Y ortführern Ihrer Partei, die, wenn es sich 
um den 1< ang sozialdemokratischer Stimmen 
!am n j ü n g s t  in Osnabrück, in Mainz 

I denselben to n  anschlagen, die dann entdecken, 
dass zwischen der Sozialdemokratie und dem 
Liberalismus uine Art Seelenverwandtschaft be­
stellt, dass sie gemeinsam auf dem Boden des 
Unglaubens, der modernen Weltanschauung 
stehen, sodass, kaum noch ein Unterschied 
zwisenen ihnen besteht, die Solchergestalt vor 
der Sozialdemokratie geradezu auf dem Bauche 
kriechen, (grosse Heiterkeit), um ihre Stimmen 
zu erhalten.

Hier reden Sie natürlich anders; Sie wissen 
ja auch warum. Wer hat nun recht? Sie liier 
oder die Herren da draussen V Ich glaube die 
letzteren. Es ist der Unglaube im Frack und 
der in der Bluse, die sich hier die Hand 
reichen und zwischen denen, nur ein neben­
sächlicher Unterschied zu konstatieren ist. (Zu* 
i ul bei den Nationalliberalen: Rind das Evan­
gelische?)

Yl enn man Ihre Presse mit Verständnis liest, 
kann man täglich aus den Spalten ihrer
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Zeitungen heraus zwischen den Zeilen den 
versteckten, verschleierten Unglauben konsta­
tieren. (Oh, oh! bei den Nationalliberalen.)

Die Sozialdemokraten haben den Mut des 
Bekenntnisses, den haben Sie aber nicht, und 
das ist der ganze Unterschied. Die Kon­
sequenzen ziehen sich von selbst; denn wenn 
ich einmal so weit gekommen bin, dass ich 
das Fortleben nach dem Tode leugne, (Heiter­
keit) so ist der nächste Schritt, dass ich nun im 
Diesseits mein Glück suche und dann zu Fol­
gerungen komme, wie die Sozialdemokratie sie 
aufstellt,

Nun hat der Abgeordnete Prietze hervor- 
gehoben — und das entspricht der Wahrheit —, 
dass es gelungen ist, die ganze Arbeiterschaft 
an der Saar auch weiterhin von der Sozial­
demokratie fern zu halten. Aber wem ver­
danken wir das denn anders als der opfer- 
mütigen Tätigkeit der Geistlichen, die Sie hier 
von der Tribüne des Hauses in solcher Weise 
angegriffen haben? Dank der Geistlichkeit 
geht ~ der Arbeiter an der Saar noch in die 
Kirche. Man hält fest an der Religion, und 
bei Arbeitern, die noch in die Kirche gehen, 
liegt die Gefahr noch nicht vor, dass sic der 
sozialdemokratischen Bewegung boitreten. (Sein1 
richtig! im Zentrum.)

Man hat gesagt: wenn wir liier gegen die 
Bergbehörden solche Beschwerden erheben, so 
scliüren wir damit die Unzufriedenheit unter 
den Bergleuten. Ja, meine Herren, derjenige, 
der für die Rechte uncl Freiheiten der Berg­
arbeiter eintritt, der sorgt dafür, dass die Zu­
friedenheit unter den Arbeitern möglichst ge­
wahrt bleibe, und damit verschränkt er Dingen 
die Tür, die sonst unausbleiblich ein treten 
müssten, wenn berechtigte Beschwerden nicht 
zum Ausdruck kommen.

Dem Herrn Abgeordneten Dr. Friedberg bin 
ich sehr dankbar, dass er es unternommen hat, 
die Ausführungen der H erren Vorredner Röch­
ling und Prietze hier erst zur Kenntnis des 
Hauses und damit auch zu meiner Kenntnis 
zu bringen. Es war mir bisher nicht gelungen, 
aus den verworrenen Ausführungen der ver­
ehrten H erren (Heiterkeit) den entsprechenden 
Kern herauszuschälen. (Z uruf: Sehr klare Dar­
stellung !) Ich habe daraus entnommen, dass 
man mir zum Voriyürf macht, mich seinerzeit 
beschwerdeführend im Interesse der Wahlfrei­
heit der Bergarbeiter an den Herrn Minister 
gewandt zu haben. Nun, meine Herren, man 
muss sich vergegenwärtigen, wie vor den 
Wahlen die Sache im Saarrevier in der Regel 
steht. Da gilt es zunächst nicht, die Reden der 
Gegenkandidaten zu widerlegen — das ist eine 
verhältnismässig leichte Arbeit — es gilt, den 
Bann der Furcht zu brechen, der da auf allen 
Gemütern lastet. Man wagt es kaum, die 
Zeiitrumsvorsammlungen zu besuchen. Als wir 
in Neunkirchen eine grosse Versammlung 
hatten und erwarteten, dass auch alle Arbeiter

aus den Hüttenwerken von Neunkirchen er­
scheinen würden, wurde mitgeteilt: es ist für 
die Arbeiter nicht möglich, die Versammlung 
zu besuchen, ohne Gefahr zu laufen, denunziert 
zu werden. Tatsächlich fehlten denn auch die 
Arbeiter mit wenigen Ausnahmen in fraglicher 
Versammlung. Der Fall Rufing hat Ihnen ge­
zeigt, wie schon der Besuch einer Zentrums­
versammlung genügt, ihm das Missfallen der 
Bergbeamten zuzuziehen, er fürchtet nu r Nach­
teile" zu erleiden. Was ha t man dem Rufing 
gesagt? Sie haben etwas äiif dem Kerbholz, 
Sie sind auf der Zontrumsversammhmg; iri Ott- 
weiler gewesen, Sie haben alle Ursache, das 
wieder gut zu m achen; gehen Sie hin und 
halten Sie eine Rede für den Kandidaten 
Prietze, dann sind Ihnen alle Sünden vergeben ! 
Das hätte der Mann in seiner Furcht gern ge­
tan; da er aber nicht reden konnte, so be­
gnügte man sich damit, dass er nur Zettel ver­
teilte für die nationalliberale Partei. Es ist 
infolgedessen der Sache auch keine weitere 
Folge gegeben worden.

Meine Herren, der Fall ist typisch; daraus 
mögen Sie entnehmen, welcher Albdruck, welche 
Furcht die Gemüter der Arbeiter beherrscht 
vor Repressalien seitens ih re r Vorgesetzten, die 
ihnen bei einer Wahl in Aussicht stehen. An­
gesichts dieser Dinge war es einfach meine 
Pflicht, alles zu tun, um diesen Bann zu 
brechen, und den Herrn Minister hier zu er­
suchen, seiner Pflicht gemäss seine Beamten 
anzuweisen, sich jeder ungesetzlichen Wahl- 
beeinflussung zu enthalten. Das ist das 
Ganze, und "ich kann hier schon versichern, 
dass ich gegebenenfalls genau so handeln und 
nicht aufhören werde, ah den Herrn Minister 
heranzutreten, bis diesen Dingen ein Endo be­
reitet ist.

Nun hat der H err Abgeordnete Dr. Friedberg 
etwas vorzeitig die Siegesfanfare hier ge­
blasen. E r  hat gemeint: diese ganze Debatte 
habe mit einem Siege der Herren von der 
nationalliberalen Partei abgeschnitten. ("Wider­
spruch des Abgeordneten Dr. Friedberg.) — 
Nun denn also nicht! Nebenbei bemerkt kann 
ich auch nicht finden, dass er irgend welche 
Ursache zu dieser optimistischen Auffassung 
der Situation hätte.

Nach dieser notgedrungenen Abschweifung 
komme ich nun auf die Stellungnahme des 
Herrn Ministers hier zurück, und da muss ich 
denn doch sag en : der H err Minister mag ein 
guter Handelsminister sein, aber er ist ein 
sehr schlechter S tratege; ein guter Stratege 
gibt eine unhaltbar gewordene Position bei­
zeiten auf, um sich nicht der Gefahr einer 
Niederlage auszusetzen. Oder sollte der H err 
Minister nicht zur Erkenntnis gekommen sein, 
dass die Position im Falle Adams als völlig 
unhaltbar sich herausgestellt hat? Ich kann 
das nicht annehmen. Der H err Minister hat 
uns dann versprochen, wenn ein Beamter im
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Dienst eine Parte i dieses Hauses in der Weise 
angriffe, wie wir das von dem Bergwerks­
direktor Ililger behauptet haben, dann" werde 
er Remedur eintreten lassen. Ich habe das 
wenigstens aus seinen Aeusserungen entnommen, 
und so darf ich denn hoffen, dass der Herr 
Direktor Ililger für seine Rede bei der Ordens­
verleihung zum mindesten in Anspruch ge­
nommen wird, nachdem der Herr Minister sich 
überzeugt hat, dass die Darstellung, die wir 
von den Worten des Herrn Ililger gegeben 
haben, in allen ihren Teilen zutrifft. (Zuruf 
bei den Nationalliberalen: Hat sich nicht über­
zeugt!) Dieser Fall scheidet also für mich 
aus. Wir haben erreicht, was wir wollten. 
Das, H err Dr. Friedberg, wäre denn doch ein 
Erfolg, wenn auch nur ein Teilerfolg.

Schliesslich haben unsere Angriffe nicht ein­
mal die Person des Herrn Bergwerksdirektor 
Ililger zum Gegenstand, obschon ich glaube, 
solange dieser Friedland im Lande bleibt, wird 
nie Fried  im Land, sondern das Ziel unserer 
Aktion ist: endlich einmal im Saarrevier den 
Druck zu beheben, der auf allen katholischen 
Beamten und Bergleuten, ja auf allen Katho­
liken lastet. Die Person des Bergwerkdirek­
tors Ililger kommt dabei erst in zweiter Linie 
in betracht. Wir wollen, dass der Leiter der 
Bergwerksdirektion, wer es auch sein mag, 
den berechtigten Anforderungen der katholi­
schen Beamten und katholischen Arbeiter auf 
volle Paritä t gerecht werde. Nichts weiter 
haben wir verlangt.

Aber eins muss, ich noch sagen: ich hätte 
von dem Herrn Minister erwartet, dass er an­
gesichts des Falles Adams, wo bewiesen ist, 
dass der Bergwerksdirektor Ililger sein Amt 
dazu missbraucht hat, einen ungesetzlichen 
Druck auf die Stellung dieses Beamten bei der 
Wähl auszuüben, klipp und klar erklärt hätte § 
ich billige das nicht; bin bereit, hier Remednr 
eintreten zu lassen. Meine Herren, das ist nicht 
geschehen, und das mache ich dem Herrn Mi­
nister zum Vorwurf. Ich zweifle dann nicht 
an dem guten Willen des Herrn Ministers, in 
derselben Weise, wie das der H err Eisenbahn­
minister getan hat, Stellung zu der Wahl zu 
nehmen, bei seinen Beamten jeden Zweifel da­
rüber auszuräumen, dass jede Wahlbeeinflus­
sung, jeder Wahldruck, jede Bedrohung wegen 
Ausübung des Wahlrechts in dem einen oder 
dem anderen Sinne als ausgeschlossen gelten 
muss. Aber wenn wir auf der einen Seite an­
erkennen müssen, dass es dem Herrn Eisen­
bahnminister gelungen ist, dadurch jeder unge­
setzlichen Wahlbeeinflussung vorzubeugen, so j 
können wir doch auf der anderen Seite nur j 
feststellen, dass das im Ressort des H errn 1 
Handelsministers noch keineswegs gelungen 
ist, wenigstens was die Bergbehörde m Saar- j 
brücken betrifft. Hier hat" der Kulturkampf j 
sich in aller Frische bis auf den heutigen Tag ! 
erhalten. In derselben Weise, wie in den 70er '

; Jahren, als Wenn keine 30 Jahre  dazwischen 
lägen, wird an der Saar weitergehetzt in der 
alten Weise, weiter der Hass geschürt gegen 
den katholischen Teil der Bevölkerung, und 
Führer in diesem Kampfe ist die Königliche 
Bergbehörde. Wenn es in den übrigen Teilen 
des Vaterlandes anders geworden ist, im Lande 
Saarabien herrschen noch die alten heillosen 
Zustände. Wir hoffen, dass die klare Darlegung 
der Verhältnisse den Herrn Minister veranlas­
sen werde, hier endlich Wandel zu schaffen. 
(Bravo! im Zentrum.)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr 
Handelsminister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, der Herr Vorredner hat wiede­
rum in Zweifel gezogen, dass ich nicht in der 
Weise, wie ich es im vorigen Jahre versprochen 
und, wie ich gestern schon ausgeführt, in die­
sem Jahre getan habe, einen Erlass genau in 
dem Sinne erlassen habe, wTie er es verlangt. 
Ich habe den Bergbehörden ausdrücklich vor- 
gesehrieben im Jahre 1901 und ebenso, wie ich 
gesagt habe, am 5. Mai vorigen Jahres, 1903: 
sie sollten sich jeder dem Gesetz widersprechen­
den Wahlagitation enthalteh, und habe ihnen 
ebenso g esag t: Ihrer persönlichen Ausübung 
Ihres Wahlrechts kann ich nicht entgegentreten. 
Das habe ich getan und werde es auch in Zu­
kunft bin. Im übrigen habe ich h ie r . vorhin 
ausgesprochen: ich lasse mir nicht durch den 
Herrn Vorredner etwas in meine Reden hinein-. 
interpretieren, was ich nicht gesagt habe. Es 

1 erübrigt sich für mich, ihm auf diesem Wege 
zu folgen. (Bravo! links.)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Abge­
ordnete Dr. Friedberg.

Dr. Friedberg, A bgeordneter: Es tut mir ausser­
ordentlich leid, die so wenig fruchtbare Debatte 
noch verlängern zu m üssen ; aber ich möchte 
doch die V orte des Herrn Abgeordneten Fuchs 
nicht ganz ohne Erwiderung lassen.

H err Fuchs hat damit angefangen, dass er 
von neuem behauptet hat, man wäre vom 

; thema probandum vollständig abgewichen und 
habe sich auf die Nebendinge geworfen, wahr­
scheinlich in der Absicht, abzulenken. Nun, 
ich möchte wissen, w e r  eigentlich mehr vom 
thema probandum abgewichen ist. Wenn Herr 
Fuchs sich die Mühe gegeben hat, von Un­
glauben und Glauben zu sprechen, so glaube 
ich, steht das in gar keinem Zusammenhänge 
mit der Frage, die wir hier zu erörtern haben, 

j Herrn Fuchs darüber eine andere Meinung 
beizubringen, ob nationalliberale Leute in Un­
glauben verfallen sind oder nicht, das will ich 
von vornherein aufgeben. Denn, meine Herren, 
was H err Fuchs unter Unglauben versteht, ist, 
glaube ich, ziemlich klar; er vei’stelit darunter 
jede vom Katholizismus im engsten Sinne ab­
weichende Meinung. (Sehr richtig! bei den 
Nationalliberalen.) Ich glaube nicht nötig zu 
haben, mich mit Herrn Fuchs darüber ausein-
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ander zu setzen, ob Leute, die nicht auf seinem 
dogmatischen Standpunkt stehen, einen Glauben 
besitzen oder nicht. Der H err Abgeordnete 
Fuchs kann dabei lediglich seinem eigenen Ge­
wissen folgen. Dass er in vieler Beziehung
aber - -  wie soll ich sagen   irgendwie eine
intelligente Weltanschauung hat, das nehme 
ich von vornherein nicht an. (Unruhe im 
Zentrum.)

Ilorr Fuchs hat dann davon gesprochen, dass 
die Folge des Wahlkampfes eine Massregehing. 
einer Menge von Arbeitern gswesen w ä re ; er 
hat aber nur e in  e i n z i g e s  B e i s p i e l  dafür 
anführen können von einer Privatfabrik. Es 
ist gewiss bedauerlich, wenn aus politischen 
Gründen dort Arbeitern ihre Arbeit entzogen 
worden ist. Wenn man aber die Worje des 
Herrn Abgeordneten Fuchs gehört hat, musste 
man annehmen, dass eine derartige Arbeiter­
entlassung in g r ö s s e r e m  U m f a n g e  stattge­
funden habe, und dass sie vor allem auch auf 
den k ö n i g l i c h e n  B e r g w e r k e n  stattgefunden 
habe. Herr Fuchs hat nicht, einen Schatten 
des Beweises dafür beigebracht. Wenn er also 
keinen Fall weiter anführen kann als den in 
der Ottweiler Chamottofabrik, hat. er keinen 
Anlass gehabt, s e i n e  B e h a u p t u n g e n  so zu 
ge ne r a l i s i e r e n ,  wi e  e r  es g e t a n  hat .

Dann hat H err Fuchs gesagt, es sei ein Ver­
dienst der Geistlichkeit, dass in den Kreisen 
Ottweiler-St.-Wendel und Saarbrücken die 
Arbeiterschaft der Sozialdemokratie noch nicht 
verfallen sei. Gewiss, meine Herren, ich glaube, 
dass die Geistlichkeit dazu beigetragen hat, die : 
Sozialdemokratie durch ihre Einflussnahme 
hintanzuhalten. Aber was die Geistlichkeit in 
der Beziehung Gutes schafft, wird vollständig 
neutralisiert durch die Dasbachpresse, die in 
Verhetzung tatsächlich dasselbe leistet wie die 
Sozialdemokratie; und deshalb hatte Herr v. 
Schubert vollständig recht, wenn er ausführte, 
ein Bedürfnis für die Sozialdemokratie und 
für die sozialdemokratische Agitation sei in 
den betreffenden Wahlkreisen nicht vorhanden, 
das etwa vorhandene Bedürfnis sei gedeckt 
durch die Dasbachpresse. (Heiterkeit.)

Herr Fuchs hat gesagt: wir haben lediglich 
für Recht und Freiheit der Arbeiter gefochten; 
wir wollen weiter nichts, als dass niemand in . 
seinem Wahlrecht gekränkt werde. Derselbe | 
Herr Fuchs hätte sich dann aber auch die 
Mühe geben müssen, wenigstens ein verur­
teilendes W ort zu sprechen über die Geistlich- | 
keit, welche sich nicht entblödet hat, in der 
Weise, wie ich das vorhin charakterisiert habe, 
auf die 'Wähler einzuwirken und ihnen Un­
freies Wahlrecht, zu nehmen. D av o n  h a b e  
ich v o n  H e r r n  A b g e o r d n e t e n  F u e lis  n i c h t s  
gehört .  W er sich hier aufspielt als Kämpfer 
für Freiheit, Recht und Glauben, der muss 
beide Seiten der Sache ansehen und bat nicht 
das Recht, sieh lediglich auf einen Punkt zu 
werfen. (Sehr gut! bei den Nationalliberalen.;

Der Abgeordnete Schwarze hat mich dann 
in ganz besonders lebhafter Weise angegriffen 
und mich gefragt, wieviel Beweise ich denn 
haben will." Ich kann nur erwidern, dass ich 
es von einem Richter ganz besonders merk­
würdig finde, wenn er sich über die Urteile, 
die für uns massgebend sein müssen, hinweg­
setzt und sagt: liier sind doch Zeugenaussagen 
vorhanden. Ich glaube, wir haben es schon 
so oft hervorgehoben, dass nicht die Zeugen­
aussagen massgebend sein können, sondern das 
G e s  am  t u r t e i i ,  das der Richter aus diesen 
Zeugenaussagen gewinnt.

Der H err Abgeordnete Schwarze bat mich 
dann verwiesen auf die Proteste bei den 
Reichstagswahlen. Ich habe die betreffenden 
Ausführungen nicht gelesen und brauche sie 
auch nicht zu lesen, da ich, was H errn Ab­
geordneten Schwarze vielleicht nicht bekannt 
ist.> schon seit dem Jahre 1898 nicht mehr Mit­
glied des Reichstags bin. Aber was er hier 
vorgetragen hat, hat in mir nicht die Ueber- 
zeugung erweckt, dass in diesen Protesten 
irgend etwas wesentliches enthalten sei.

Der H err Abgeordnete Schwarze hat dann 
gesagt, ich hätte mir die Aufgabe leicht ge- 

! macht, ich hätte mit einer gewissen „professo­
ralen Sophistik“ gesprochen. Ich liege einen 
bescheidenen Zweifel darüber, ob dieser Aus- 

' drück parlamentarisch zulässig is t ; aber, meine 
Herren, ich will mit H errn Schwarze darüber 
nicht rechten. Ich lege mir die Sache so zu­
recht: wenn meine Logik für Herrn Schwarze 
nicht überzeugend gewesen ist, so liegt das 
nicht an meiner Logik, sondern an Herrn 
Schwarze. (Sehr gut! und Heiterkeit links.)

Der H err Abgeordnete Fuchs hat dann die 
Methode fortgesetzt, immer mit allgemeinen 
Andeutungen, mit Vermutungen zu fechten, für 
die er exakte Beweise beizubringen nicht in 
der Lage ist. E r  sagt: es herrscht im ganzen 
Saarrevier ein Bann der Furcht, und diesen 
Bann der Furch t wollen wir brechen. Ja, meine 
Herren, wo sind denn diese Menschen, die 
unter diesem Bann der Furcht stehen? Warum 
treten sie nicht hervor ? Warum kennen sie 
kein offenes Wort? H err Abgeordneter Fuchs 
hat gestern selbst ein Beispiel angeführt, worin 
er sagte — w e n n  ich nicht irre —, ein Berg­
werksbeamter habe ihm gesagt: wir müssen 
so tun, als wenn wir mitgeben, wir müssen 
mal in eine nationalhberale Versammlung 
gehen, dann sind wir wieder für eine Weile 
absolviert; wir tun das auch, allerdings 
schweren H erzens ; aber wir müssen das 
machen. Da hätte ich erwartet, dass Herr 
Fuchs dem betreffenden H errn gesagt hätte: 
lieber Freund, Sie sind eigentlich ein Lump; 
wenn man etwas anderes tut als man denkt, 
dann handelt man nicht wie ein anständiger 
Mensch. Das wäre die Antwort gewesen, die 
der Abgeordnete Fuchs dem Betreffenden hätte 

1 geben sollen. (Sehr richtig! links.)
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Lncl, meine Herren, dass der Abgeordnete 
Fuchs sich gerade zum Verfechter dieser 
Leute macht, die angeblich so bedrückt sind, 
derselbe H err Fuchs, der hier offen erklärt — 
u n d  d i e s e  E r k l ä r u n g  wa r  mi r  s e h r  
i n t e r e s s a n t  —, d a s s  e r  i m W a h l k a m p f e  
u n t e r s t ü t z t  w o r d e n  sei  v on  d e r  A u t o r i t ä t  
d e r  G e is t l ic h k e i t ,  dass er, der sich dieses 
Druckäs bedient, hier hintritt und diesen 
Kampf in erster Linie ausficht—-, das ist zum 
mindesten nicht klug gehandelt. E r  hätte 
diesen Kampf ruhig denjenigen seiner politi­
schen Freunde überlassen sollen, die an der 
Sache unbeteiligt sind, und die nicht den 
r  lecken auf ihrem Schilde haben, dass sie einen 
Jb uck der Geistlichen benutzt haben, um ihre 
eigene Wahl zu sichern.

Der H err Abgeordnete Fuchs hat dann ge­
sagt, ich hätte voreilig die Siegesfanfare ge­
blasen. Ich habe das nicht g e ta n ; ich habe 
nicht von einem Siege einer Partei gesprochen 
sondern ich habe g e sa g t: d i e  S c h l  a e i l t  i s t 
v e r l o r e n  f ü r  d i e  Z e n t r u m s p a r t e i .  Sie 
haben einen grössen Trumpf ausspielen und 
das Haus überzeugen wollen, dass dort die 
schwersten Bedrückungen obwalten, und d i e s e r  
B e w e i s  i s t  I h n e n  n a c h  k e i n e r  R i c h ­
t u n g  b i n g e  1 u 11 g e  n. (Zuruf des Abgeord­
neten Fuchs: nach I h r e r  A nsicht!) Ich 
glaube, annehmen zu dürfen: wenn man Ihren 
Ausführungen das Gewicht, das Sie bean­
spruchen, hätte beilegen wollen, so müsste aus 
irgend einer ändern Partei dieses Hauses Ihnen 
jemand zu Hilfe gekommen sein; da das nicht 
geschehen ist, glaube ich, entnehmen zu dürfen, 
dass die ändern Parteien dieses Hauses zum 
mindesten sagen ; non l i quet ; es wird hüben 
und drüben gesündigt worden sein, und wir 
wollen nicht abwägen. Also, dass Sie dieses 
Hohe Haus für sich als Forum benutzen konnten, 
uni ein obsiegendes Urteil zu erstreiten, ist in 
keiner Weise gelungen.

Der H err Minister hat sich gegen eine Unter­
stellung verwahrt, die der H err Abgeordnete 
Fuchs gemacht hat. E r  hat ausgeführt: „wenn 
bei der Gelegenheit | e r  Ordensverleihung Herr 
Geheimrat Ililger das wirklich gesagt hat, was 
der H err Abgeordnete Dasbach liier vorge­
tragen hat, dann ist er zu weit gegangen, und 
dann werde ich Remedar eintreten lassen. Ich 
linde es nicht, richtig, dass ein hoher Beamter 
eine andere Partei in ehrverletzender Weise 
aiigreift“ Ich weiss nicht, was der H err Ab­
geordnete Dasbach hier vorgelesen ha t;  aber 
ich habe hier die Saarbrücker Zeitung — Sie 
werden , sie alle bekommen haben — und da 
wird der H err Minister, wenn er d i e s e  Emen- 
dation seiner Nachprüfung zugrunde legt, 
finden, dass der Geheimrat Ililger überall nu r  
gesagt hat, die u 11 r a m o n t a n - d e in o k r  a - 
t i s c h  e Presse will einmal den Führern  der 
nationalliberalen Partei die Freude an der poli­
tischen Arbeit verekeln. Jedes Blatt, das ich

umgeschiagen habe, spricht immer nur von 
der u l  t r a  m on ta  n - d em  ok r  a ti s c  h en Presse,: 

j also jener Presse, die heute als Dasbach-Presse 
genügend charakterisiert worden ist. Es wird 

i sich nicht ein Wort dafür finden lassen, dass 
H err Geheimrat Ililger gesagt hat, die Zen- 
trumspartei habe ich als solche zu bekämpfen, 
sie muss vom Standpunkt der Verwaltung aus 
bekämpft werden.

Der Herr Abgeordnete Fuchs hat dann einen 
neuen kleinen Trick ausgespielt, wahrscheinlich, 
weil er meint, dass er „mit dem thema 
probandum in engstem Zusammenhang steht“, 
nämlich, dass der K u l t u r k a m p f ,  der sonst 
überall erloschen sei, im Saarkreise noch fort­
bestehe. Worin dieser Kulturkampf bestehen 

; soll, hat er nicht ausgeführt. In  dem Gegen­
satz zwischen ultramontan und nationalliberal 
liegt im allgemeinen nicht das, was wir unter 
Kulturkampf verstehen. Unter Kulturkampf 
versteht man eine bestimmte Phase der kirchen­
politischen Entwickelung unseres Vaterlandes, 
und das hat mit, den Saarbrücker Verhältnissen 
gar nichts zu tun. Wenn von einer Seite 
Kulturkampf getrieben und heraufbeschworen 
ist, so ist es von katholischer Seite geschehen; 
ich brauche nur an die Tätigkeit des Bischofs 
Komm zu erinnern, und Sie werden von der 
Sache genug* haben. (Sehr richtig! bei den 
Natiphalliberalen und Widerspruch beim 
Zentrum.) Ich möchte clen Herrn Minister bitten, 
u .clle me]’nes Erachtens unsubstantiierten 
Angriffe des Herrn Abgeordneten Fuchs nicht 
m d e r   ̂ W e ise  zu reagieren, dass er staat- 
hcherseits irgend welche Schwäche zeigt. Die 
ist hier nicht angebracht. Es ist Pflicht des 
Ministers, wie er auch selbst ausgeführt hat, 
sich der ihm unterstellten Beamten anzunehmen 
unter der Voraussetzung, dass sie die Grenzen 
nicht überschritten haben, die ihnen durch ihr 
Amt gezogen sind. Dass das in keiner Weise: 
geschehen ist, das haben die Gerichtsverhand­
lungen und die Verhandlungen in diesem Hause 
aut das deutlichste bewiesen. (Bravo! bei den 
Nationalliberalen.)

Präsident v. Kröcher: Es ist der Schluss der 
Besprechung beantragt von den Abgeordneten 
r  r h r . v .  Erffa, Issmer und Schmieding'(Dort­
mund). Ich bitte, dass diejenigen Hörren, 
welche den Antrag unterstützen wollen, sich 
erheben. (Geschieht.) Die Unterstützung reicht 
aus. Zum W ort sind noch gemeldet die Abge­
ordneten AIbers und Dasbach. Ich bitte nun­
mehr, dass diejenigen Herren aufstehn resp. 
stehn bleiben, welche den Schluss herbeiführen 

■ wollen. (Geschieht.) Das ist die Mehrheit; die 
j Besprechung ist g e s c h l o s s e n ,  
j  Zu einer persönlichen Bemerkung hat das 

W ort der Abgeordnete Marx,
I *?,arx» ^ g e o rd n e te r :  Meine Herren, der Herr 

voll ege I riedberg hat einige Bemerkungen hier 
gemacht, die mich nötigen, soweit es im Rahmen 

j einei persönlichen Bemerkung geschehen kann,
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darauf zu erwidern., E r  hat ausgeführt, ich 
hätte g esag t: die und die Tatsachen sind wahr; 
denn "sie sind durch zeugeneidliche Aussagen 
nachgewielen. Damit hätte ich mich begnügt 
und hätte so nicht als Richter, sondern als 
rabulistisehor Advokat hier gesprochen. Ich 
kann hier nur sagen, dass ich diesen Ausdruck 
auf das entschiedenste zurückweiso. Es ist 
auch nicht wahr, dass ich das so gesagt habe, 
sondern ich habe gesagt: diese Tatsachen und 
diese Ausführungen sind richtig, weil sie durch 
zeugeneidliche Aussagen im Prozess erhärtet 
worden sind, und weil diese Aussagen vom 
Gericht in seinem Urteil nicht als widerlegt j 
und nicht als unrichtig angegeben worden sind. 
Gerade als Richter bin ich wohl am ersten zu 
beurteilen berufen, ob Tatsachen von einem 
Gericht als unrichtig und unerwiesen bezeichnet 
worden sind oder nicht.

Dann hat der H err Kollege Friedberg ge­
sagt, ich hätte einen merkwürdigen Standpunkt 
insofern eingenommen, als ich mir erlaubt 
hätte, Kritik an Urteilen auszuüben. Ich habe 
mich gestern und heute dagegen ausdrücklich 
verwahrt und gesagt, ich würde absolut keine 
Kritik an Urteilen üben — ich meine, ich habe 
es auch nicht getan —, sondern ich habe nur 
zum Teil die Feststellungen des Urteils ange­
führt und nur den Standpunkt des . Gerichts 
festgestellt und von diesem Standpunkt aus­
gehend die Möglichkeit der Beweisführung des 
Angeklagten als eine im höchsten Masse be­
schränkte nachgewiesen. Aber in keiner Weise 
hin ich auf die Kritik der Urteile selbst ein­
gegangen.

Wenn dann der H err Kollege v. Eynern be­
dauert hat, dass ich liier aufgetreten sei, und 
geglaubt hat, ich hätte mich nur veranlasst 
gesehen, die Herren Kollegen Fuchs und Das­
bach zu unterstützen, so muss ich sagen: auch 
das ist unrichtig. Bewogen ha t mich, hier das 
Wort zu ergreifen, die Ueberzeugung, dass es 
durchaus notwendig ist, die so oft gerügten 
Missstände im Saarrevier immer wieder zu 
rügen, und dadurch, dass auch ein anderer 
Abgeordneter unserer Partei das Wort - ergreift, 
zu konstatieren, dass, wenn nicht bald Beniedur 
geschaffen wird, noch weitere Redner unserer 
Partei sich künftig noch mehr wie bisher dieser 
Sache annehmen und unsere Wünsche der 
Staatsregierung unterbreiten werden. Also das 
Bedauern des Herrn v. Eynern, dessen Rat­
schläge für mein parlamentarisches Auftreten 
ich übrigens gar nicht brauche, ist gar nicht 
am Platze gewesen.

Präsident v. Kröcher: Zu einer persönlichen 
Bemerkung hat der Abgeordnete Dr. Röchling 
das Wort.

Dr. Röchling, Abgeordneter: Der Herr Kollege 
Puchs hat behauptet, H err Kollege Prietze und 
ich hätten in verworrenen Ausführungen, die 
or nicht habe verfolgen können, ihm. einen 
Vorwurf daraus gemacht, dass er hier im

Hause für die bedrückten Bergleute gesprochen 
i habe. Ich stelle demgegenüber fest, dass ich 

vor dem Kollegen Fuchs gesprochen habe,
! H err Kollege Fuchs hat nach mir gesprochen; 

ich kann ihm also keinen Vorwurf über seine 
Ausführungen hier im Hause gemacht haben.

Präsident v. Kröcher: Zu einer persönlichen
Bemerkung hat das W ort der Abgeordnete 
Dasbach.

Dasbach, Abgeordneter: Meine Herren, der 
Herr Abgeordnete Dr. Friedberg ha t behauptet, 
der von mir gegen den Geheimrat Ililger er­
hobene Vorwurf, er habe der Zentrumspartei 
die Vaterlandsliebe abgesprochen, finde sich 
nicht in der Rede, die der H err Geheimrat ge­
halten habe. H err Abgeordneter Dr. Friedberg 
bat mich missverstanden oder war vielleicht 
nicht während meiner ganzen Rede im Saale 
anwesend. Ich habe gesagt: das Urteil der 
Strafkammer im zweiten Prozesse am 31. Ok­
tober — es sind im Oktober zwei Prozesse ver­
handelt worden — konstatiert, dass der Herr 
Geheimrat Hilger gelegentlich der Ueberreichung 
eines vom Kaiser dem Obersteiger Schierhorn 
verliehenen Ordens eine Rede gehalten und in 
dieser Rede gesagt h a t : es ist notwendig, dass 
jetzt, wo im Reichstag die beiden internationalen 
Parteien die stärksten geworden sind, ein jeder 
Staatsbürger sehr patriotisch ist. Das Gericht 
bat in dem Urteil ausgesprochen, dass in diesen 
Worten des Herrn Hilger — (Glocke des Präsi­
denten)

Präsisent v. Kröcher (den Redner unter­
brechend): Das ist nicht mehr persönlich. Sie 

: dürfen nur richtig stellen, was Sie gesagt lia- 
j ben, aber nicht anführen, was das Gericht aus­

gesprochen hat.
Dasbach, Abgeordneter (fortfahrend): Ich muss 

dem Herrn Präsidenten folgen: ich werde also 
den Text des Urteils dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Friedberg übergeben.

Dann ha t H err Dr. F riedberg erklärt, ich 
hätte nichts getan, um die Zentrumspresse in 

j jener Gegend, die mir untersteht, zur Ordnung 
! zu rufen." Ich habe mitgeteilt, dass der Re­

dakteur auf meinen Antrag wegen dieses Artikels 
i seines Amtes entsetzt worden ist; eine wirk­

samere Remedur konnte ich doch nicht ein­
treten lassen.

Präsident v. Kröcher: Zu einer persönlichen
Bemerkung hat das Wort der Abgeordnete 
Fuchs.

Fuchs, A bgeordneter: Der Herr Kollege Röch­
ling hat gesagt, er habe vor mir gesprochen, 
und somit könne er keine Angriffe gegen mich 
lanciert, haben. Ich kann nur sagen, das eine 
schliesst das andere nicht aus. Ich habe aber 
auch nur gesagt, dass mir erst durch die Aus­
führungen des Herrn Dr. Friedberg klar ge- 

j worden wäre, welcher Art die Angriffe seien, 
die er gegen mich gerichtet habe. Nach den 
Ausführungen des Herrn Kollegen Eriedberg 

; musste ich aber annehmen, dass er mich an-
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gegriffen hat wegen meines Eintretens für die 
unterdrückten Bergarbeiter beim Minister. Ist 
dies nicht der Fall, dann trägt also Herr Dr. 
I  riedberg die Verantwortung für die unrichtige 
Wiedergabe seiner Worte.

Präsident v. Kröcher: Das Wort zu einer per­
sönlichen Bemerkung hat der Abgeordnete Dr. 
Haup tm an 11.

Dr Hauptmann, Abgeordneter: Meine Herren, 
der Abgeordnete Dr. Friedberg hat gerügt, 
dass, als gestern Abgeordneter Röchling aus- 
gefuhrt hat, In einem katholischen Blatte sei 
die Mitteilung gebracht worden, dass nach der 
Malil 111 einem nationalliberalen Wahlverein 
Sektbatterien aufgefahren seien, — die von den 
Arbeitergroschen bezahlt seien, eine Behaup­
tung, für die der Redakteur dieses Blattes 
wegen verleumderischer Beleidigung verurteilt 
worden sei —, dass da in den Reihen des Zen­
trums „Sehr gut !“ gerufen worden sei. Ich 
konstatiere, dass ich diesen Ausruf getan habe 
also wohl berechtigt sein dürfte, im Rahmen 
dei persönlichen Bemerkung darauf zuriiekzu- 
kommen. Ich bemerke dazu, dass die Nach­
richt von der Verurteilung des Redakteurs noch 
nicht hier eingetroffen war, als ich diesen 
Zwischenruf machte, (sehr richtig! im Zentrum) 
da sie erst am Schlüsse der Sitzung hier im 
ILuise bekannt wurde. IcH bemerke zweitens 
dazu, dass der Sinn meines Zwischenrufs der 
war, dass, w e n n  solche Sachen Vorkommen 
es d a n n  „sehr gut“ ist, dass die Presse sie 
bringt, dass sie in der Presse gerügt werden.
■ Laclien bei^ den Nationalliberalen.) Selbstver­
ständliche Voraussetzung meines Zwischenrufs 
war, dass das gerügte Vorkommnis w a h r  ist. 
Ich bin überzeugt, dass Herr Dr. F r ied b e ri 
mir nicht den Vorwurf machen wollte, ich hätte 
es als „sehr gut“ bezeichnen wollen, wenn die 
I resse verleumderische Beleidigungen bringe.

Präsident v. Kröcher: Zu einer persönlichen 
Bemerkung hat das Wort der Abgeordnete 
Dr. Röchling.

Dr. Röchling, Abgeordneter: Der H err Kollege 
Fuchs hat mir einen Vorwurf daraus gemacht 
dass ich ihn angegriffen hätte, weil er für die 
bedrückten Bergleute bei dem H errn Minister 
eingetreten wäre. Ich stelle dem gegenüber 
fest, dass ich nicht gehört habe, dass der Herr 
Kollege Fuchs in seiner letzten Rede von einem 
Eintreten beim Herrn Minister gesprochen hat. 
Das habe ich nicht gehört. (Glocke des Präsi­
denten.)

Präsident v. Kröcher: lieber das, was Sie nicht 
gehört haben, dürfen Sie keine persönliche Be­
merkung machen (Heiterkeit.)

Dr, Röchling, A bgeordneter: Ich stelle dann 
weiter fest, dass ich keinen Angriff gegen 
Herrn Fuchs, sondern lediglich gegen Herrn 
Pastor Didier gerichtet habe.

Präsident v. Kröcher: Damit ist diese Ange­
legenheit erledigt. (Heiterkeit.)

Wir gehen jetzt auf die a l l g e m e i n e  D e ­

b a t t e  über den Tit. 1 über. Das Wort hat 
der Abgeordnete Brust.

Brust, Abgeordneter: Meine Herren, die bisher 
zum Gegenstand der Tagesordnung in der all­
gemeinen Debatte behandelten Gegenstände 
haben zweifellos allgemeines Interesse geweckt 
und gefunden in den näher beteiligten Kreisen, 
dann aber auch in weiteren Kreisen nicht di­
rekt beteiligter Staatsangehöriger.

Das gleiche Interesse darf ich wohl auch für 
den Gegenstand beanspruchen, den ich mir nun 
in der allgemeinen Debatte erlauben werde, 
zunächst zu besprechen. Ich meine: die Wurm­
krankheit unter den Bergleuten. Meine Herren, 
glauben Sie nicht, dass ich das Bedürfnis hätte, 
hier eine derartige breite Debatte über die 
M urinkrankheit herbeizuführen, wie sie schon 
im Reichstag betätigt worden ist. Ich glaube 
aber, man würde ausserhalb dieses Hauses 
nicht verstehen, wenn wir diese Frage nicht 
auch hier in möglichster Kürze zur Sprache 
brächten.

Meine Herren, die W urmkrankheit hat die 
Bergarbeiter sehr geschädigt, und sie kann in 
der Folge möglicherweise den ganzen Bergbau 
schwer schädigen. Ich glaube, wir können 
auch ohne weiteres zugeben, dass die Schäden, 
welche die W urmkrankheit herbeigeführt hat, 
alle beteiligten Kreise geschädigt hat, aber sie 
auch zu einem gewissen Teile von allen betei­
ligten Kreisen mit verschuldet sind. Es sind 
also von der Staatsbehörde als Aufsichts­
behörde, dann von den Arbeitgebern und — 
ich gebe es als Arbeiter Vertreter zu — auch 
von den Arbeitern liier Fehler gemacht worden. 
M ir sollten uns, meine ich, dies vor Augen 
führen und für die Folge solche Fehler ver­
meiden.

Meine Herren, die W urm krankheit wurde im 
Jahre 1897 von dem um die Knappschaft hoch­
verdienten Oberarzt Medizinalrat Dr. Tenholt 
in einem M erke behandelt, welches sich be­
utelt: „das Gesundheitswesen der Bergarbeiter 
im Bereiche des allgemeinen Knappschafts­
vereins zu Bochum.“

In diesem M erke hat der Oberarzt sehr ein­
gehend die Wurmkrankheit geschildert, zunächst 
ihre Geschichte und Aetiologie, dann ihren 
pathologisch anatomischen Bei'und, sowie auch 
die Krankheitserscheinungen. Dann sind auf 
beite 117 und ff. eine Reihe Massnahmen vor­
geschlagen gegen die Wurmkrankheit. Unter 
den sanitärpolizeilichen Massnahmen heisst es 
dort ich zitiere nur einige Sätze — :

Zugleich muss auch der. Kampf gegen die 
1 arasiton in der Grube selbst gerichtet wer­
den. Die Abortskübel müssen in g e n ü g e n -  
d e r  .Anzahl vorhanden und mit zweckmässi­
ger Einrichtung versehen sein, was leider 
bisher viel zu wünschen übrig lässt. Es sind 
jedoch in letzter Zeit, in dieser Beziehung 
?c>.ai Bergpolizeiliche Anordnungen gegen 
infizierte Zechen getroffen . . . . . .  Die Des-
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Infektion clor Abortskübel ist erforderlich, 
wie bereits erwähnt, damit ein Verschütten 
des Inhalts beim Transport vermieden werde
   Die Massnahmen in den Gruben
müssen in a l l e n  Gängen und Strecken ge­
troffen werden. Sie dürfen sich nicht auf 
die am meisten verseucht erscheinenden 
Strecken beschränken. Die 13 e s e i t i g u n  g 
g e m e i n s a m e  r  Bäder und die B e s c h a f f u n  g 
von B r a u s e b ä d e r n  ist angesichts der 
drohenden Parasiten schon wesentlich geför­
dert worden. Voraussichtlich wird nach eini­
gen Jahren das letzte Badebassin verschwun­
den sein.

Und dann zum Schluss heisst es:
Die Krankheit ist bisher im hiesigen Revier 
recht gutartig aufgetreten, und von der Ge­
samtzahl der seit 1893 behandelten Kranken 
— zirka 130 an der Zahl — sind erst die 2, 
von Dr. Löblcer erwähnten Todesfälle zu ver­
zeichnen gewesen, welche lediglich durch die 
Wurmkrankheit herbeigeführt sind. Aber 
dies darf nicht hindern, mit allen zweck­
mässigen Mitteln die Krankheit zu bekämpfen; 
denn wenn solches nicht geschieht, stehen 
dieselben ' Zustände zu befürchten, welche be­
reits auf verschiedenen Zechen in Ungarn vor­
handen sind. Und wer bürg t uns dafür, dass 
die Seuche nicht schliesslich auf einmal einen 
bösartigeren Charakter annimmt, wie dies 
beim Bau des Gotthardt-Tunnels der Fall 
war, wo die Arbeiter durch Krankheit dezi­
miert wurden.

Diese ernste Mahnung richtete H err Dr. Ten- 1 
holt schon 1897 an alle beteiligten K reise; er 
beanspruchte die Abschaffung der Bassinbäder 
und die Beschaffung genügender Abortkübel. 
Es hat aber leider noch 3 Jahre gedauert, ehe 
die Königliche Bergbehörde mal mit einer 
Bergpolizeiverordnung' einschritt und durch 
dieselbe nun die Abschaffung der ’Waschbas­
sins und die E inführung der Brausebäder an­
ordnete und dann auch dahin Bestimmung traf, 
dass genügend Abortkübel beschafft werden 
mussten. Diesbezüglich heisst es in der Berg- 
polizeiverordnung für den Oberbergamtsbezirk 
Dortmund vom 12. März 1900:

§ 4. Auf jedem Bergwerk ist unter und über 
Tage für die zweckmässige Aufstellung 
einer dem  B e d ü r f n i s s e  g e n ü g e n d e n  
A n z a h l  von Aborten Sorge zu tragen. 
Unter Tage sind insbesondere Aborte 
herzustellen:
a) bei allen Schachlfüllorten;
b) in den Hauptförderstrecken an den­

jenigen Punkten, wo die Zusammen­
stellung der Züge stattfindet;

c) in jeder Bauabteilung an einer ge­
eigneten Stelle und

d) ausserdem an solchen Punkten, wo 
nach der Bestimmung des Bergrevier- 
beamten die Einrichtung von Aborten 
notwendig ist.

Meine Herren ! Es hat also nach der e indring-' 
liehen Mahnung des Herrn Oberarztes Dr. Ten­
holt noch 3 Jahre gedauert, ehe wir mal den 
Wunsch desselben erfüllt sahen, und ehe die 
Bergbehörde einzuschreiten für notwendig er­
achtete. Man kann sich des Gedankens nicht 
erwehren, dass sie auch erst durch den Fort­
schritt der W urmkrankheit, den diese in den 
letzten Jahren  schliesslich genommen hatte, auf 
die Notwendigkeit des Einschreitens aufmerk­
sam geworden ist.. F s  ist auch nicht ausge­
schlossen, dass man sich im Oberbergamts­
bezirk Dortmund erst zu diesen Massnahmen 
entschloss, als man uns im Oberbergamts­
bezirk Breslau schon vorausgegangen war. Ich 
weise darauf hin, dass durch die allgemeine 
Bergpolizeiverordnung für den Bezirk des 
Oberbergamts Breslau vom 18. Januar 1900, 
also zwei Monate vor Erlass der Verordnung 
im Oberbergamtsbezirk Dortmund, schon be­
stimmt wurde, dass die Verwendung von Bassin­
bädern u n z u l ä s s i g  sei, und man denn auch 
Bestimmung darüber traf, dass eine genügende 
Anzahl von Abortfässern in den Grubenbauen 
aufzustellen seien.

Meine Herren, was mir noch besonders er­
freulich in der Bergpolizeiverordnung für den 
Oberbergamtsbezirk Breslau erscheint, ist, dass 
man hier auch anordnete, dass genügend gutes 
Trinkwasser in den Grubenbauen zu beschaffen 
sei. Es heisst hier ausdrücklich im §227 dieser 
V erordnung:

Allen Arbeitern muss in nicht zu erheb­
licher Entfernung von den belegten Arbeits­
punkten einwandfreies Trinkwasser in aus­
reichender Menge zur Verfügung gestellt 
werden.

Die zum Transport desselben dienenden 
Geiasse (Tonnen, Kasten und Kannen) müssen 
gegen Verunreinigung ihres Inhaltes durch 
gutschliessende Deckel und dergleichen ge­
schützt sein und eine Ablass Vorrichtung (Hahn,

I Ventil oder Spund) besitzen.
, Das Mitbringen von Branntwein auf den 

Gruben ist verboten.
Wir sehen also, dass, obschon im Oberborg- 

; amtsbezirk Breslau die. W urm krankheit nur 
wenig aufgetreten ist, man dort noch eher 

| bergpolizeiliche Massnahmen traf, als im R uhr­
gebiet, wo die Krankheit, bedeutend böswilliger 
aufgetreten ist.

Meine Herren! Man hat im Reichstage ge­
sagt, es sei für das Ruhrgebiet nicht notwendig, 

j dass man dort frisches Trinkwasser in die 
Gruben besorge, weil dort die Bergarbeiter ge­
nügend grosse Kaffeepullen und Kaffeebüchsen 

i mitbrächten, sich also selbst genügend _ zu 
trinken besorgten. Wer aber die Verhältnisse 

! im Ruhrkohlengebiet in den Gruben mit hoher 
Temperatur kennt, wird zugeben müssen, dass 

! auch dort den Arbeitern allzu oft der Kaffee 
! ausgeht, und dass sie schliesslich auch noch 

das Bedürfnis haben, weiter zu trinken. Ich
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| halte es deshalb auch niclil für überflüssig,
/ wenn man im Ruhrkohlengebiet in den Gruben
/ mit hoher Temperatur es auch dahin brächte,
/ dass man an bestimmten Stellen gutes Trink-
/ wasser vorrätig  hält.

Meine Herren, wie sich nun gezeigt hat, 
sind auch die bergpolizeilichen Massnahmen 
für den Oberbergamtsbezirk Dortmund vom 
12. März 1900 noch lange nicht hinreichend ge­
wesen, was die Königliche Bergbehörde in der 
Begründung ihrer späteren Verordnung zur 
Bekämpfung der W urmkrankheit vom 1. August 
1903 auch selbst zugegeben hat. Ende 1902 
und Anfang 1903 ist dann auch seitens der 
Königlichen Bergbehörde erst schärfer auf 
Durchführung der Verordnung vom Jahre 1900 
gedrungen worden, und es sind auf Anordnung 
der jeweiligen Bergrevierbeamten mehr Ab­
ortskübel beschafft. Die „Bedürfnisse nach 
genügenden Aborten“, wie es in der Ver­
ordnung vom 12. März 1901 heisst, haben sich 
also erst anscheinend mit der rapiden Zunahme 
der Zahl der Wurmkranken für clie Königlichen 
Bergrevierbeamten bemerkbar gemacht. Ich 
bin der Auffassung, es wäre gut gewesen, wenn 
diese Bedürfnisse früher bemerkt worden 
wären. Allerdings gebe ich gerne zu, dass zur 
Zeit sozusagen gar  keine Klagen nach dieser 
Richtung mehr vorliegen, dass nun also im 
allgemeinen genügend Abortfässer beschafft sind.

Es ist aber, meine Herren -  das wird nicht 
geleugnet werden können — hier früher seitens 
der Königlichen Bergwerksbehörden schwer 
gefehlt worden; man ist erst in elfter Stunde 
gekommen mit den nötigen Massnahmen, als 
die W urm krankheit schon einen riesigen Um­
fang angenommen hatte und nun absolut ener­
gische Massnahmen gegen dieselbe zu treffen 
waren.

Ich glaube aber auch, es ist hier noch ein 
Fehler seitens der Königlichen Bergbehörde 
gemacht worden. Ich halte es nämlich für ab ­
solut notwendig, dass man die Bergpolizeiver­
ordnungen auch in polnischer Sprache drucken 
lässt (sehr richtig! bei den Bolen) und sie 
durch Anschlag zur Kenntnis der Bergleute 
polnischer Abstammung bringt. Ich habe früher 
selbst auf dem Standpunkte gestanden, dies 
sei nicht notwendig, und ich habe mich jahre­
lang dagegen gesträubt, das Vereinsdrgan 
unseres Gewerkvereins, den „Bergknappen“, in 
polnischer Sprache herauszugeben. Aber ich 
muss bekennen, dass mit dem vielen Umgang 
mit Bergarbeitern polnischer Zunge, wozu ich 
als Gewerkschaftsführer ja  viel Gelegenheit 
habe, mir doch die Ueberzeugung gekommen 
ist, dass viele dieser Arbeiter der "deutschen 
Sprache nicht genügend mächtig sind, um in 
der Lage zu sein, die Bergpolizeiverordnung 
genügend zu kennen und zu befolgen. Die 
Bergpolizeiverordnung für den Oberbergamts­
bezirk Dortmund vom 25. Januar 1899, die von 
der Anlegung fremdsprachiger Arbeiter handelt,

bestimmt in § 1 nur, dass fremdsprachige Ar­
beiter in keinem Bergwerk und den dazu ge­
hörigen Aufberoitungsanstalten und Brikett-' 
fabriken beschäftigt werden dürfen, wenn sie 
nicht soviel Deutsch verstehen können, um 
m ü n d l i c h e  A n w e i s u n g e n  i h r e r  V orge ­
s e t z t e n  u n d  M i t t e i l u n g e n  i h r e r  Mit­
a r b e i t e r  r i c h t i g  a u f z u f a s s e n .  Meine 
Herren, die mündlichen Mitteilungen mögen 
vielleicht fü r den Augenblick richtig aufgefasst 
werden können; aber ich glaube, im' allge­
meinen ist es den polnisch redenden Berg­
leuten nicht möglich, die Sache so genau auf­
zufassen, wie es notwendig ist, um das Vor­
gesagte auch in sich aufzunehmen, ständig 
daran zu denken und die Bestimmungen der 
Bergpolizei dann auch schliesslich zu befolgen. 
(Sehr richtig!) Im übrigen gibt ja  die Polizei­
verordnung auch noch die Anweisung, dass 
solche fremdsprachigen Arbeiter, welche nicht 
Deutsch sprechen und in Schrift und Druck 
lesen können, zu verantwortlichen Aemtern, 
z. B. als Maschinenwärter, Aufseher, Kessel­
wärter, Schliessmeister, Wettermänner, Orts­
älteste usw. nicht zugelassen werden dürfen.

Ich meine nun, meine Herren, wir hätten 
auch gar keine Veranlassung, die Bergarbeiter 
polnischer Abstammung anders zu behandeln, 
wie wir die Elsäss-Lothringer behandeln. Hier 
habe ich die ajlgemeine Bergpolizeiverordnung 
für Elsass-Lothringen vom 6. September 1879, 
neugedruckt im Jahre 1882, vor mir liegen, 
die in deutscher und französicher Sprache ge­
druckt wurde; auf der ersten Seite in deutscher 
und auf der anderen in französischer Sprache. 
Ich meine also, was wir den Elsass-Lothringern 
bieten konnten, könnten wir auch allen Staats­
angehörigen polnischer Abstammung gewähren. 
(Sehr rich tig ! im Zentrum.)

Meine Herren, nach meinem Dafürhalten 
haben auch die Herren Arbeitgeber bei der 
V unnkrankheit einen schweren Fehler gemacht 
Sie verschulden zweifellos die Einschleppung 
der Krankheit., und zwar durch die starke 
Heranziehung fremdländischer Arbeiter. Es 
kann selbstverständlich als Entschuldigung 
gelten, dass Arbeitermangel vorhanden war, 
und dass sie die Nachfragen nach Produkten 
nicht befriedigen konnten. Aber esj bleibt 
schliesslich doch die Tatsache -'bestehen) dass 
die Arbeitgeber durch ihre Agenten, die sie in 
andere Bezirke sandten zur Anwerbung von 
Arbeitern, erst die fremdländischen Arbeiter in 
Massen heranzogen und damit auch schliesslich 
die Einschleppung der W urm krankheit ver­
schuldet haben. Ich meine die E i n s c h l e p -  
p u n g der W unnkrankheit; die V e r b r e i t u n g  
verschulden zweifellos zu einem gewissen Teile 
auch die Arbeiter. Dies nicht zuzugeben oder 
zu verschweigen liegt kein Grund vor.

Ich gebe nun zu, dass eine R eife von
er*^n ,ie ^ 'urm kranken, die schwer durch 

die W urmkrankheit geschädigt wurden, bis zu

{
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einem gewissen Oracle entschädigt haben, dass 
sie ihnen ein halbes Krankengeld Zugaben, 
einzelne Werke auch so weit gingen, dass sie 
dem Krankengeld so viel zulegten, dass die 
Arbeiter zum vollen Lohn gelangten. Ich er­
kenne dieses dankbar an. Solche Entschädi­
gungen sind aber nur von einer Reihe, nur 
von wenigen Werken gegeben worden, einzelne 
gaben, wie gesagt, n u r  das halbe Krankengeld, 
ändere schliesslich gar nichts oder sie ge­
währten nur eine besondere Unterstützung aus 
der sogenannten Grubenunterstützungskasse, 
deren Bezüge clocli meistens von den Arbeitern 
allein aufgebracht werden. Man hätte früher 
liier eingreifen müssen. Ich habe in der Nr. 9 
des „Bergknappen“ vom 28. F ebruar 1903 schon 
die Herren Arbeitgeber dringend gebeten, doch 
mit Unterstützungen —■ und wenn nicht anders, 
mit Unterstützungen aus der Zechenunfer- 
stiitzungskasse — die W urmkranken schadlos 
zu halten; doch diese Mahnung war damals 
eine vergebliche. E rs t nachher, als die Auf­
regung unter den Bergleuten den Höhepunkt 
erreichte, und als die Bergarbeiterverbände 
eine Eingabe an den Verein für bergbauliche 
Interessen richteten und ernstlich um Unter­
stützungen baten, sind die Unterstützungen ; 
reichlicher geflossen, als es vorher der Fall 
war. Es war das aber erst im .Juni und Juli 
vergangenen Jahres.

Meine Herrn, durch die Bergpolizeiverord- 
nung vom 1. August 1903 sind die Bergarbeiter 
zweifellos auch schwer geschädigt worden, wenn 
sie die Arbeit wechseln mussten, weil sie auf 
Grund dieser Verordnung ein Gesundheitsattest 
beschaffen müssen darüber, dass sie wurmfrei 
waren. Ich gebe zu, dass die Bergpolizeiver- 
ordnung in dieser Weise notwendig war, um 
energisch Abhilfe zu schaffen; aber man hätte 
es vielleicht erreichen können, dass die Werks­
besitzer die Kosten des Attestes zu tragen 
hatten, denn, ich meine, die Arbeitgeber hätten 
ein gerade so grosses Interesse daran, neue 
Arbeiter zu erhalten, als die Arbeiter ein In­
teresse daran hatten, eine neue Arbeitsstelle 
zu erlangen. Das Attest, welches die Berg­
arbeiter beizubringen hatten, hat anfangs bis 
zu 6 M. gekostet' (hört, h ö r t ! im Zentrum; 
später allerdings sind die Aerzte — ich weiss 
nicht, ich glaube, sogar auf Einschreiten oder 
auf Vermittelung der Bergbehörden und seitens 
des Allgemeinen Knappschaftsvereins — so 
weit gegangen, dass sie das Attest für 2 M. 
aussteiiten. Ich will damit durchaus nicht 
sagen, dass die Aerzte vielleicht zu viel für 
ihre Untersuchungen genommen haben, denn 
das war gewiss keine angenehme Beschäfti­
gung. Jedoch den Arbeitern ist es tatsächlich 
vielfach schwer geworden, das Geld aufzu­
bringen. Ein Arbeiter in Altendorf bei Essen 
bat sein Attest nicht bekommen können, das 
fertig lag, weil er die 2,60 M. nicht hatte, welche 
der Arzt dafür beanspruchte. Dieser Arbeiter

hat drei Schichten feiern müssen, weil der 
Arzt ihm das Attest; nicht ausfolgen wollte, bis 
dass der Arbeiter schliesslich auf das Bureau 
des Gewerkvereins kam und wir ihm dort das 
Geld schenkten. Ich gebe- zu, meine Herren, 
dass das Ausnahmen sind, und ich will dadurch 
keineswegs irgendwie die Aerzte herabzusetzen 
suchen. Im Gegenteil, ich erkenne an, dass 
die Aerzte, namentlich im Ruhrkohlengebiet 
auch grosse Opfer zur Bekämpfung der Wnrrri- 
kränkheit gebracht haben.

Meine Herren, man brauchte sieb nach allen 
diesen Vorgängen nicht zu wundern, dass eine 
grosse E rregung unter den Bergarbeitern Platz 
griff. Ich gebe auch zu, dass seitens der Ar­
beiter gefehlt worden ist, indem sie nicht die 
nötige Reinlichkeit in der Grube beobachteten, wie 
es erforderlich gewesen wäre. Aber, meine 
Herren, das ist doch leicht erklärlich. Denn der 
Arbeiter hat neben dem, dass er allerdings 
auch Gesundheit und Leben zu schützen hat, 
in erster Linie für den Unterhalt seiner Fa ­
milie zu sorgen. E r  hat dahin zu streben, dass 
er einen auskömmlichen Lohn verdient, um mit 
den Seinigen anständig durchs Leben kommen 
zu können. Und wenn dann auch die Tat­
sache kann nicht geleugnet werden — nur an 
entfernten Stellen Abortkübel aufgestqllt sind, 
dann ist es leicht erklärlich, dass er diese nicht 
benutzt und an anderen Stellen, in der Nähe 
seiner Arbeitsstätte, die Bedürfnisse verrichtete. 
Ich will das nicht, entschuldigen; aber ich 
glaube, es ist verständlich, und ich bin der 
Ansicht, dass, wenn die jetzt getroffenen Mass­
nahmen durchgeführt werden und alle betei­
ligten Faktoren mit ernstem Willen an die Sache 
herangehen, es uns dann auf die Dauer auch 
gelingen wird, die W urmkrankheit zu besei­
tigen" Ich möchte den H errn  Minister bitten, 
jetzt nicht locker zu lassen mit allen geeigneten 
Massnahmen.

Sodann aber möchte ich auch die Arbeitgeber 
von dieser Stelle aus bitten, die Arbeiter in 
ihrer bedrängten Lage möglichst schadlos zu 
halten. Ich darf wohl im Namen der Arbeiter 
versprechen, dass wir allen Ernst darauf ver­
wenden werden, die Arbeiter mehr aufzuklären 
über die Verpflichtungen, die sie haben. Wir 
dürfen uns dann wohl der Hoffnung hingeben, 
dass in absehbarer Zeit die bösartige Wurm­
krankheit nicht allein von Preussen, sondern 
auch von Deutschland verbannt sein wird.

Meine Herren, nun fühlen sich die Bergleute 
auch von der obersten Bergbehörde, dem Herrn 
Minister für Handel und Gewerbe, in verschie­
denen Punkten gleichsam als Stiefkinder an­
deren Arbeitern gegenüber behandelt. Diese 
Auffassung besteht zunächst in dem Falle, dass 
die reichsgesetzlichen Bestimmungen über die 
Reform der Krankenversicherung vom vorigen 
Jahre  nicht ausgedehnt worden sind auf die 
Knappschaftskassen, dann durch die Rekurs­
entscheidung des Herrn Ministers für Handel
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uiid Gewerbe in Sachen der Knappscliafts- 
invalidität. Tn der Novelle zur Krankenver­
sicherung vom vorigen Jahre ist ja  wohl vor­
gesehen, dass auf Grund Beschlusses des 
Bundesrats durch kaiserliche Verordnung die 
Neuerungen des Gesetzes nicht sofort auf die 
Knappschaftsvereine ausgedehnt zu werden 
brauchen. Auf Grund dessen hat dann der 
H err Minister für Handel und Gewerbe durch 
Erlass bestimmt, dass ein Teil dieser neuen 
gesetzlichen Bestimmungen auch für die 
Knappschaftsvereine vom 1. Januar d. J. an 
Geltung hat, während der wesentlichste Punkt 
für die Bergarbeiter, die m a t e r i e l l  w i c h ­
t i g s t e  Neuerung der Krankenkassennovelle, 
die A u s d e  li n u n g d e r  B e z u g s  z ei  t von 
Krankengeld von 13 auf 26 Wochen, nicht auf | 
die Knappschaftsvereine ausgedehnt worden ist. : 
Wenn ich nicht irre — ich habe den Erlass des I 
H errn  Ministers augenblicklich nicht zur Hand 
— hatte man sieb darauf gestützt, dass man 
einen neuen Druck, eine neue Ausgabe der 
Satzungen dieser Vereine vermeiden wolle. Da 
sind wir nun aber der Auffassung, wenn der 
H err Minister durch Erlass einen Teil der Be­
stimmungen der Krankenkassennovelle ohne 
Statutenänderung oder Neudruck der Satzungen 
in Kraft setzen kann, dass er dann a u c h  d i e  
ü b r i g e n  B e s t i m m u n g e n  d e r  N o v e l l e  
o h n e  S t a t u t e n ä n d e r u n g  in K r a f t  zu 
s e t z e n  in d e r  L a g e  K ar .  (Sehr richtig!) 
Man hat ja auch in früheren Jahren des öftern 
das Statut geändert, dann auch kleinere Nach­
träge gemacht, die g ä r  nicht kostspielig waren, 
und die dann jedem Arbeiter eingehändigt wur­
den. (Sehr richtig!) Das hätte man hier auch 
gekonnt, zumal die Zahl der unständigen Knapp­
schaftsmitglieder sich ständig mehrt. Die stän­
digen Knappschaftsmitglieder, die sogenannten 
Meistberechtigten, haben allerdings für Kran­
kengeld eine Bezugszeit von 24 Wochen. So­
bald die 13 Wochen Bezugszeit von Kranken­
geld der Krankenkasse vorbei sind, tritt die 
Pensionskasse ein bis zu 24 Wochen, wonach 
dann, falls die Krankheit noch länger dauert, 
aus der Pensionskasse Berginvalidenronte ge­
währt  wird. Wir haben aber jetzt einen grossen 
Teil nicht voll berechtigter, unständiger'Knapp­
schaftsmitglieder und namentlich im allgemeinen 
Knappschaftsverein zu Bochum schon rund 
54000 im Jahre  1902, sodass da zu wünschen 
ist, dass auch diesen, wie allen Arbeitern, die 
Krankengeldbezugszeit gleich vom 1. Januar 
d. J. ab verlängert worden wäre.

Meine Herren, nun komme ich zu den Rekurs­
entscheidungen des Herrn Ministers für Handel 
und Gewerbe in Sachen der Knappschaftsinvalidi­
tät, wodurch sich die Bergleute auch benachteiligt 
fühlen. Seit Jahrzehnten ist ständig bei den 
Bergleuten darin Bergfertigkeit oder Knapp­
schaftsinvalidität angenommen worden, wenn 
sie nicht mehr imstande waren, die wesentlichsten 
bergmännischen Arbeiten zu verrichten als da

sind: Hauer, Zimmerhauer und Schleppet. 
Diese jahrzehntelange 1 Taxis beruht auf 
ministerieller Entscheidung früherer Jahre. Ein 
findiger Kopf der Knappschaftsverwaltung hat 
aber herausgefunden, dass mit dem Fortschreiten 
des Bergbaues neben den eigentlichen berg­
männischen Arbeiten, wie Hauer-, Zimmerhauer­
und Schlopperarbeiten, eine Reihe gleichwerter 
Arbeiten vorhanden s in d ; z. B. Arbeiten als 
Schiessmeister, Aufseher, Maschinenwärter usw. 
Da hat dann die Generalversammlung des so­
genannten Deutschen Knappschaftsverbandes, 
an der immer bitterwenig Arbeitervertreter 
teil nehmen dürfen, am 26. November 1901 das 
Bedürfnis gehabt, über folgende Fragen zu ver­
handeln: „Reaktivierung solcher Knäppschafts- 
mitglicder, welche zwar nicht die nach der 
ministeriellen Entscheidung massgebenden 
wesentlichen bergmännischen Arbeiten als 
ITaucr, Zimmerhauer und Schlepper ausführen 
können, wohl aber einen Verdienst erzielen, 
welcher dem früheren entspricht oder sogar 
über diesen hinausgeht.“ Ein Vertreter der 
Arbeitgeber hat dann beantragt: 

Arbeitsunfähigkeit dann arizunehmen, wenn 
ein Knappsohaftsmitglied nicht mehr imstande, 
ist, durch eine seinen Kräften und Fällig­
keiten entsprechende Tätigkeit, die ihm unter 
billiger Berücksichtigung seiner Ausbildung 
und seines bisherigen Berufes zugemutet 
werden kann, die Hälfte desjenigen zu er­
werben, was körperlich und geistig gesunde 
Personen derselben Art mit ähnlicher Aus­
bildung in derselben Gegend durch Arbeit 
auf einem Bergwerke über oder unter Tage 
zu verdienen pflegen.
Meine Herren,nach dieser Generalversammlung 

des Allgemeinen Deutschen Knappschaftsver­
bandes ist dann auch zum Bedauern der Berg­
arbeiter der Herr Handelsminister dazu über- 

: gegangen, gleichsam im Sinne dieser Ansicht 
des Arbeitgebervertreters zu entscheiden, und 
zwar ist in der Rekursentscheidung des Herrn 
Ministers für Handel und Gewerbe vom Jahre 
1901, in Sachen Grothe contra Allgemeinen 
Knappschaftsverein, gesagt, und zwar in der 
Begründung der E ntscheidung:

Dem in der angefochtenen Verfügung aus­
gesprochenen Grundsätze, wonach Arbeits­
unfähigkeit im Sinne des § 19 der geltenden 
Knappschaftssatzungen und des § 171 Abs. 1 
Ziffer 4 des Allgemeinen Berggesetzes vom 
24. Juni 1865 nicht angenommen werden 
könne, wenn ein mit eigentlichen bergmänni­
schen Arbeiten unter Tage beschäftigt ge­
wesener Bergmann zwar nicht mehr'diese 
Arbeiten, wohl aber ihnen gleichwertige Ar­
beiten zu verrichten imstande sei, ist unter 
der aus der Natur der Sache sich als selbst­
verständlich ergebenden einschränkenden 
Vorarissetzung beizupflichten, dass unter einer 
gleichwertigen Arbeit lediglich eine solche 
Beschäftigung zu verstehen ist, welche auch



bei dem Betriebe von Bergwerken in Frage
kommen kann.
Meine H e rre n ! Es ist ja  richtig, dass eine 

Reibe gleichwertiger Arbeiter vorhanden ist,
■l B> Aufgeber, Brückenkontrolleure, Schiess­
meister usw. Aber dieser gleichwertigen Ar­
beitsstellen sind nicht so viele, dass nun alle 
im Sinne der früheren ministeriellen Entschei­
dung bergfertige Knappschaftsmitglieder solche 
Arbeitsstellen bekommen können. Ich meine: 
eine Entscheidung von Fall zu Fall zu treffen, 
sei nicht zulässig. E s  ist dann schliesslich 
auch, soweit mir bekannt, das Königliche Ober- t 
bergaint in anderen Boschwerdetheben zu der 
Ansicht gelangt und hat darnach entschieden, 
dass diese neuere ministerielle Entscheidung 
nicht hei Reaktivierung von Berginvaliden 
Platz greifen dürfe, die unter den Voraus­
setzungen der früheren ministeriellen Ent­
scheidung als Invaliden erklärt worden sind. 
Sodann hat schliesslich auch die Knappschafts- 
venvaltung selbst sicli auf den Standpunkt ge­
stellt, dass in besonderen Fällen doch eine 
andere Entscheidung zu treffen sei. Alan hält 
also im Allgemeinen Kri'appschaftsverein es für 
richtig, von Fall zu Fall zu entscheiden. Wie 
schon gesagt, ich halte dieses Verfahren nicht 
für richtig. Es müsste ein einheitliches Ver- 
fahren Platz greifen, und man sollte soweit 
gehen, dass man endlich den Wunsch der Berg­
arbeiter berücksichtigte, nach bestimmter Dienst­
zeit, z. B. nach 25 jähriger Dienstzeit, Anrecht 
auf Pension zu haben bei Aufgabe der Berg­
arbeit, ohne den Nachweis der Bergfertigkeit 
oder der Invalidität erbringen zu müssen. 
Prinzipiell ist dieser Wunsch gewiss berechtigt, 
wenn sich der Durchführung desselben auch 
Schwierigkeiten entgegenstellen werden. Den 
Herrn Minister möchte ich aber bitten, in 
Erwägung zu ziehen, ob doch die neuere 
Spruchpr'axis nicht, einen Rechtsirrtum in 
sieh schliesst, und ob es daher nicht richtiger 
sei, zu der früheren Entscheidung zurückzu­
kehren.

Meine Herren, dann ist in Borgarbeiterkreisen 
doch etwas Unruhe darüber, oder man findet : 
es wenigstens merkwürdig, dass die Tätigkeit 
der Kommission zur Untersuchung der Unfall- 
Ursachen durch Stein- und Kohlenfall eine so 
ausserordentlich lange ist, ehe sie überhaupt 
zu praktischen Vorschlägen kommt. Die Kom­
mission ist im Jahre  1897 errichtet, es sind 
über deren Tätigkeit, wenn ich nicht irre, 6 
Hefte der Zeitschrift für Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen erschienen, und es ist noch gar 
nicht lange her, — wenn ich mich nicht irre, 
ist es vor zwei Aionateu gewesen, — da wurde j 
beschlossen, die Kommission könnte erst über 
2 oder 3 Jahre  zusammentreten, um praktische 
Vorschläge zu machen. Dann werden aber 
10 Jahre ins Land gegangen sein, ehe die 
Kommission in der Lage ist, der Regierung, ' 
der Behörde praktische Vorschläge machen zu

können, durch deren Ausführung vielleicht die 
Unfälle durch Stein- und Kohlenfall herab ­
gemindert worden.

Ich halte da ein besonderes Mittel für ausser­
ordentlich empfehlenswert, wenn die Herren 
Arbeitgeber dieses Mittel an wen den. Dies 
Mittel ist, dass sie den Arbeitern einen aus­
kömmlichen Lohn gewähren, ihnen ein gutes 
Gedinge gewähren, und sie so mit der ge­
nügenden Vorsicht arbeiten können und so in 
der Lage sind, mehr Unfälle zu verhüten.

Aleine Herren, ich glaube, es ist in einem 
der Berichte dieser Kommission dargelegt, dass 
durch Bergeversatz oder Versatz mit Sand die 
Unfälle herabgemindert werden k önn ten ; das 
muss ich als praktischer, erfahrener Bergar­
beiter denn doch in etwas bezweifeln. Ich meine, 
durch diesen Bergeversatz oder durch den 
Versatz mit Sand würde nur das Zubruehe- 
gehen der Pfeilerbaue eingeschränkt, und es 
würde dadurch die Hereingowinnung aller 
Kohlen erleichtert. Auf Grund praktischer E r ­
fahrung glaube ich behaupten zu können, dass 
die Unfälle durch Stein- und Kohlenfall nicht 
in so grösser Zahl durch Zubruehegehen der 
Pfeilerbaue herbeigeführt werden, sondern viel 
mehr vor Ort, vor den einzelnen Arbeits­
punkten, indem zwischen den Hölzern Berge 

j durchschlagen, und die Arbeiter verletzen. Je 
nachdem das Gebirge gebräch Hst, ist es dem 

i Arbeiter absolut unmöglich, so viel Holz oder 
so viel Stempel zu setzen, um schliesslich noch 

! arbeiten zu können. E r  kann sich darin schliess­
lich nicht bewegen zwischen den Stempeln, 
kann nicht genügend ausholen und nicht kräftig 
arbeiten und kann dann bei dem vielfach 
schlechten Gedinge auch keinen auskömmlichen 
Lohn verdienen.

Ich möchte also den Arbeitgebern empfehlen, 
däliin zu wirken, dass gute Gedinge, gute 
Akkordsätze gesetzt werden, damit die Arbeiter 
auch mit der nötigen Vorsicht zu arbeiten in 
der Lage sind, und dadurch auch die vielen 
Unfälle durch Stein- und Kohlenfall herab ­
gemindert werden.

Dann möchte ich weiter die Bitte an den 
Herrn Alinister richten, dass für die Ar­
beiter der Bleihütten möglichst schon Alass- 
nahmon getroffen werden, durch die die viel­
fach vorkommenden Vergiftungen dort ein­
geschränkt werden. Es ist im Hohen Reichs­
tage von meiner Fraktion schon ein dahin­
gehender Antrag gestellt, der lautet:

Der Reichstag wolle beschliessen:
die verbündeten Regierungen zu ersuchen, 
auf Grund der §§ 120 e und 139 a der Ge­
werbeordnung durch Verordnung aus­
reichende Schutzmassregeln für die in 
B l e i h  l i t t  e n  beschäftigten Arbeiter tun­
lichst bald zu treffen.

Meiner Ansicht nach könnte aber auch die 
Königlich .preussisehe Staatsregierung hier
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schon geeignete Massnahmen treffen, uni die 
.Bleivergiftungen möglichst einzuschränken.

Dann, meine Herren, ist es schon jahrzehnte­
lang Wunsch der Bergarbeiter, eine zeitgemässe 
-Reform des Knappschaftswesens herbeigeführt 
zu, sehen. Das ist zweifellos nicht anders 
möglich, als durch eine entsprechende Ab­
änderung des Allgemeinen preussischen Berg­
gesetzes. °

E s liegt nun dem Hohen Hause ein Antrag 
Hirsch (Berlin) und Genossen vor, dahin 
g ehend :

Das Haus der Abgeordneten wolle be- 
schli essen :

die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, 
dem Landtage zur verfassungsmässigen 
Beschlussfassung noch in dieser Session 
einen Gesetzentwurf vorzulegen, durch 
ü ? e i ? .. c ^ i e  veralteten Bestimmungen des j
7. Titels des Allgemeinen Berggesetzes ! 
vom 24. Juni 1865 über die Knappschafts­
vereine mit der Reichgesetzgebung auf 
dem Gebiete der Arbeiterversicherung in 
E inklang gebracht werden.

Namens meiner Freunde kann ich erklären, 
dass wir von der Einbringung eines dahin 
zielenden Antrages Abstand genommen haben 
da wir wissen, dass das Ministerium für Handel 
und Gewerbe schon zwei provisorische Ent­
würfe zur Abänderung des Titels 7 des All"e- 
meinen preussischen Berggesetzes gemacht h a t I 
Vielleicht kann uns der H err Minister Aufschluss | 
darüber geben, wann wir die Vorlage dieses I 
Gesetzentwurfs zu erwarten haben. Ist diese 
E rk lärung  des Herrn Ministers für Handel und 
Gewerbe befriedigend, so ist der Antrag Hirsch 
und Genossen vielleicht überflüssig; sonst wird 
meine Fraktion für den Antrag Hirsch stimmen.

 ̂ Wir haben auch noch aus einem anderen 
Grunde von dem Einbringen eines Antrages 
Abstand genommen, nämlich, weil im Reichs­
tage von der Zentrumspartei ein Antrag ein Ge­
bracht worden ist, dahin zielend, durch Reichs­
gesetz das Bergrecht zu regeln. Der Herr 
Präsident gestattet mir vielleicht, den A ntra" 
zu verlesen. Der A ntrag lautet:

Der Reichstag wolle beschließen: 
die Verbündeten Regierungen zu ersuchen,
1. dem Reichstage tunlichst bald einen 

Gesetzentwurf vorzulegen, durch welchen 
das Bergrecht einheitlich für das Reich 
geregelt w ird ;

2. in der Gewerbeordnung Bestimmungen 
vorzusehen, welche den Bergarbeitern 
einen der E igenart des Betriebes ent­
sprechenden und umfassenden Schutz 
gewähren.

Meine Herren, ein ähnlicher Antrag auf Schaf­
fung eines Reichsberggesetzes ist auch von den 
Sozialdemokraten eingebracht. Meine Fraktion 
hat nun zunächst Interesse daran, zu wissen, 
wie die Reichsregierung sich zu dieser Fra^e 
stellt. Dieserhalb haben wir, wie schon gesagt, !

von der Einbringung eines Antrages hier Ab­
stand genommen, weil unser weitgehendster 
Wunsch ist, dass durch Reiclisgesetzgebmig 
das Bergrecht und auch die Bergarbeiterfragen 
geregelt werden.

Meine Herren, ich sagte eben, seitens cles 
Ministeriums für Handel und Gewerbe seien 
schon zwei provisorische Entwürfe zur Abän­
derung des Tit. 7 des allgemeinen preussischen 
Berggesetzes ausgearbeitet. Ich darf zu meiner 
Genugtuung konstatieren, dass es die Bergar­
beiter und nicht minder auch meine Fraktion 
freut, dass in diesen Entwürfen die Wünsche 
unserer Fraktion berücksichtigt sind, die im 
Jahre  1892 bei Beratung der damaligen Berg­
gesetznovelle in einer Resolution niedergelegt 
wurden. Ich gestatte mir — mit Erlaubnis des 
Herrn Präsidenten — diese Resolution zu ver­
lesen. Sie lautet: 

die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, 
dem Landtage tunlichst bald einen Gesetz­
entwurf, betreffend die Abänderung des Tit. 
7 -,(]5s ^llgc'ttehien Berggesetzes vom 24. Juni 
1865_ („Ueber die Knappschaftsvereine“) 
speziell nach der Richtung hin vorzulegen, dass 

1. die Knappschaftsältesten und die von 
diesen zu wählenden Vorstandsmitglieder 
aus der Mitte der Arbeiter und Berg­
invaliden in geheimer Wahl gewählt 
werden,

2- gegen die Entscheidung des Vorstandes, 
betreffend die Invalidisierung, ein Re­
kurs an ein Schiedsgericht zugelassen 
wird, welches je zu gleichen Teilen aus 
gewählten Vertretern der Werksbesitzer 
bzw. Repräsentanten und der Knapp­
schaftsmitglieder unter dem Vorsitz eines 
obrigkeitlichen Kommissars gebildet 
wird,

3. den Mitgliedern die bereits erworbenen 
Ansprüche für den Fall des Ausschei­
dens aus ihrer Beschäftigung gegen 
Zahlung einer Rekognitionsgebühr er­
halten bleiben.

Meine Herren, ich freue mich, auch konstatieren 
I zu können, dass diese Resolution des Zentrums 

damals mit Hilfe eines Teils der Kollegen der 
nationalliberalen Partei und der Kollegen der 
freisinnigen Partei mit 147 Stimmen gegen 126 
Stimmen angenommen worden ist.

Meine Herren, ich will mich nun heute nicht 
weiter über diese in Aussicht stehende Berg­
gesetzreform aussprechen ; ich möchte aber doch 
noch einige Wünsche Vorbringen und dem 
Herrn Handelsminister zur Erw ägung unter­
breiten, die wir noch in bezug auf die proA’i- 
sorischen Entwürfe in Bergarbeiterkreisen 
hegen. Es ist in den provisorischen Entwürfen 
\ orgesehen, dass Bergwerkskrankenkassen er­
richtet werden können, dass also die eigentliche 
Krankenkasse von der Pensionskasse getrennt 
und zerstückelt wird. Darin sehen wir eine 
Gefahr für die Selbständigkeit der Arbeiter-
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Vertreter im Knappsehaflsvvesen, weil wir dann 
auch zu Werksarbeiter Vertretern der Kranken­
kassen kommen würden, die ihres Amtes ent­
setzt würden, wenn sie die Arbeit, die Grube 
verlassen. Deshalb halten wir es für zweck­
mässig, wenn die Krankenkasse im allgemeinen 
mit der Pensionskasse vereint bleibt, und wir 
meinen auch, dass dadurch die Verwaltung 
eine billigere ist, als wenn eine Teilung in so 
viele kleine 'Werkskrankenkassen eintritt.

Sodann ist in dem Entwurf, der den Knapp­
schaftsvorständen — leider nicht den ßerg- 
arbeiterorganisationen — zur Begutachtung 
Vorgelegen hat, dahin Raum gegeben, dass 
noch neue Iinappscliaftsvereine errichtet werden 
können. Auch dies halten wir nicht für 
wünschenswert, weil dadurch die Arbeiter sehr 
leicht geschädigt werden können. Es ist jetzt 
schon vorgekommen, das Knappschaftsvereine 
nicht mehr existenzfähig waren, und dass man 
schliesslich dazu übergehen musste, den pensions­
berechtigten Mitgliedern, die schon im Genuss 
von Pension Avaren, diese herunterzusetzen. 
Es ist leicht erklärlich, dass es die Arbeiter, 
tlie vielleicht jahrzehntelang Beiträge zahlten 
und nun endlich in den Genuss der Pension 
gekommen sind, verbittern muss, wenn man 
ihnen die Pension herabsetzen muss, Aveil die 
Kasse nicht mehr lebensfähig ist. Daher wäre 
es nach unserer Ansicht besser, Avenn man das 
Knappschaftswesen möglichst einheitlich ge­
staltete, wenn nicht anders, dann so, dass man 
für jeden Oberbergamtsbezirk nur eine Knapp­
schaftskasse zuliesse. Dort sind die Lebens­
verhältnisse und Arbeitsbedingungen meist im 
ganzen Bezirke ziemlich gleich, und die All­
gemeinheit im ^Bergbau muss dann schliesslich 
für die gesamten Aufgaben der Knappschafts­
vereine aufkonnnen.

Dann, meine Herren, obschon ich nicht Ver­
treter der Herren Grubenbeamten bin, darf ich 
doch Avohl, da ich seit 20 Jahren in Fühlung 
mit ihnen gestanden habe, auch einen Wünsch 
dieser Kategorie von Knappsehaffemitgliedern 
Vorbringen, der dahin geht, eigene Pensions­
kassen zu haben, getrennt von den Pensions­
kassen der Arbeiter. Der Wunsch der Beamten 
ist begründet, Aveil aus Arbeiterkreisen Be­
schwerde dagegen erhoben Avird, dass die Ar­
beiter einen Teil der den Beamtenabteilungen 
im KnappsehaftsAvesen zufliessenden Benefizien 
mit aufbringen müssen. Es ist ifachgeAviesen, 
dass im Allgemeinen Knappsehaftsverein zu 
Bochum für die Angehörigen der Beamten­
abteilung jährlich etwa V, Million mehr aus­
gegeben wird, als aus den Kreisen der Be­
amtenabteilungen an Beiträgen zusammen mit 
denen der B erg wer ksbflitze r für die Beamten 
der Knappschaftskasse zufliessen. Dass es für 
die Herren Beamten empfindlich ist, Avenn viel­
leicht unberechtigter Weise aus Arbeiterkreisen 
Vorwurfe erhoben werden, ist erklärlich. _ Da- 
Üir können die Herren Grubenbeamten nichts.

Aber m a n  k a n n  auch mir a l s  Arbeitervertreter 
nicht v e r d e n k e n ,  w e n n  ich AA-ünsclie, dass mög­
lichst jede Abteilung die Bezüge auf bringt, die 
s i e  von der K n a p p s c h a f t s k a s s e  beansprucht. 
Dieser Wunsch der Herren Grubenbeamten 
Wird vielleicht! auch von anderer, ihnen näher 
stehender Seite ausgesprochen werden.

Es ist früher vielfach gesagt Avorden, dass 
die Grubenbeamten auch zur Krankenkasse 
Beiträge steuerten, ohne dafür entsprechend 
zu beziehen; dass sie somit die Ueberschüsse 
der Krankenkasse herbeiführten, die dann der 
Pensionskasse zufliessen. Das mag früher ge- 
Avesen sein; aber in den letzten Jahren bean­
spruchen die Herren Grubenbeamten auch ihr 
K rankengeld; sie müssen es auf Grund Ver­
trages verlangen, und es Avird ihnen das Ge­
halt nu r um den Teil gekürzt, den das Kranken­
geld ausmacht. So Avird seitens der Arbeit­
geber und der Beamten dahin gewirkt, dass, 
soAveit es möglich ist, die Herren Grubenbeamten 
ihre Benefizien aus der Krankenkasse heraus­
bekommen.

Meine Herren, die Wünsche bezüglich der 
Berggesetzreform avüI ich hier nicht eingehend 
bespx-eclien ; ich möchte das Hohe Haus nicht 
allzu lange in Anspruch nehmen, da noch 
andere Redner jedenfails zu diesem Gegen­
stände sprechen Averden. Ich darf aber doch 
bitten, noch eine Reihe dieser Wünsche kurz 
mitteilen zu dürfen ; wir werden uns gestatten,

! sie gelegentlich dem Hohen Hause in einer 
! Denkschrift zu unterbreiten, die der Vorstand 

des von mir geleiteten Gewerkvereins christ­
licher Bergarbeiter Deutschlands 1901 aus­
arbeitete und dem Herrn Minister für Handel 
und GeAverbe schon einsandte. Wir hatten da- 

; inals die Absicht, sie dem Hohen Hause auch 
einzuschicken; aber die Session wurde ge­
schlossen, sodass es zwecklos War. Wir Averden 
uns erlauben, diese Denkschrift allen Mit­
gliedern des Hoben Hauses zuzusenden.
3 Die Bergleute wünschen durch die Reform 
des Allgemeinen B erggese tzes:

1. Eine 8stündige Schicht unter Tage ein­
schliesslich der Ein- und Ausfahrt.

2. Die Beseitigung jeglicher Frauenarbeit auf 
Bergwerken und deren Nebenanlagen.

3. Ein gesetzliches Verbot der Arbeit unter 
Tage" für jugendliche Arbeiter unter 16 
Jahren.

4. Gesetzliche Bestimmungen über die Ein­
richtung obligatorischer Arbeiterausschüsse 
auf allen Betrieben mit mehr als 20 Ar­
beitern, av eiche die Freiheit der Wahl und 
eine gedeihliche Wirksamkeit der Aus­
schüsse gewährleisten.

5. Zur Unterstützung der Königlichen Berg­
inspektoren sind diesen Hilfekontrolleure 
beizugeben aus den Kreisen der Beleg­
schaftsmitglieder, welche in geheimer Wahl 
alle drei Jahre  von den Arbeitern des Be­
triebes zu wählen sind.



6. Durch Berggesetz muss dafür gesorgt 
werden, dass nur solche Arbeiter als Hauer 
tätig sind, welche die Arbeit selbst, die 
Gefahren des Bergbaues und die bergbau­
lichen Verordnungen hinreichend kennen.

Meine Herren, es wird mir vielleicht noch 
Gelegenheit gegeben werden, bei der Beratung 
des dem Hohen Hause heute zugegangenen 
Entwurfs einer Novelle des Allgemeinen Berg­
gesetzes, betreffend die Gewinnung des E rd ­
öls, diese Gegenstände noch weiter zu be­
sprechen. Ich möchte aber jetzt noch kurz 
daran erinnern, dass seitens meiner Fraktion 

’bei der Beratung der Berggesetznovelle vom 
Jahre 1892 schon der Antrag gestellt wurde, 
eine Sstündige Arbeitszeit unter Tage einzu­
führen. Dieser Antrag ist leider von der Mehr­
heit des Hohen Hauses abgelehnt worden. 
Dass eine Verkürzung der Arbeitszeit leicht 
möglich ist, geht aus der sehr interessanten 
Abhandlung des Herrn Bergwerksdirektors \ 
Kirschnick aus Oberschlesien hervor, die in 
Nr. 33 des „Bergbau“ vom Jahre 1902, also im 
Organ des Vereins technischer Grubenbeamten, 
abgedruckt ist, mit der Ueberschrift: „DieVor- 
uncl Nachteile der 8 ständigen Schicht in 
einer oberschlesischen Grube“." Es handelt sieh 
da in der Abhandlung um die Herabsetzung 
der Arbeitszeit in der konsolidierten Konkordia- I 
und Michael-Steinkohlengrube in Oberschlesien 
von 12 Stunden etappenweise auf 8 Stunden. 
Und cs freut mich, dass ich dieser Tage in 
der „Kölnischen Volkszeitung“ lesen konnte, 
dass wieder zwei weitere oberschlesische Gruben 
die Achtstundenschicht eingeführt haben, und 
zwar waren das die Guidogrube und der 
Bismarckschacht in Oberschlesien. Wir sehen 
daraus, dass eine Verkürzung der Schichtzeit 
möglich ist, wenn zweckentsprechende Ein­
richtungen getroffen werden, damit es im all­
gemeinen möglich ist, die bei kürzerer Arbeits­
zeit doch in gleicher Menge gewonnenen Pro­
dukte zu Tage zu fördern.

Eins, meine Herren, möchte ich aber noch 
kurz hervorheben. Es ist dies ein Uebelstand, 
der in Bergarbeiterkreisen ausserordentlich 
schwer empfunden wird. Nach dem Allge­
meinen Preussischen Berggesetze vom Jahre 
1892 soll in der Arbeitsordnung angegeben i 
werden, wie die Entlohnung der Arbeiter dann ! 
ist, wenn keine Vereinbarung über ein Gedinge 
zustande kommt. Und da ist in den Arbeits- 
Ordnungen der Ruhrkohlengruben — ich glaube, ' 
auch in denen anderer Bergbaudistrikte — be- 
stimmt, dass in solchen Fällen, wenn kein Ge- : 
dinge, oder keine Vereinbarung über Gedinge ! 
zustande kommt, der ortsübliche Tagelohn als 
Entschädigung gezahlt wird.

Es ist jetzt darüber vielfach Streit entstanden, 
was unter dem Ausdruck „ortsüblicher Tage- | 
lohn“ zu verstehen sei, und es liegen eine ! 
Reihe gerichtlicher Urteile vor, die alle von | 
einem anderen Gesichtspunkt aus diese Frage ;
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beantworten. Herr Bergassessor HaSsler von 
Zeche „Rhein Elbe“-Gelsenkirclien hat in der 
Zeitschrift „Glückauf“ in dankenswerter Weise -j 
die Quintessenz dieser Urteile zusanmiengc- 
stellt und auf die derzeit unhaltbaren Zustände 
hingewiesen. Ich meine deshalb, es wäre ab­
solut notwendig, dass bei der demnächst in 

I Angriff zu nehmenden Abänderung des Allge­
meinen Preussischen Berggesetzes eine Be­
stimmung, und zwar eine klare, deutliche Be­
stimmung dahin getroffen wird, dass im Falle 

| eines Nichtzustandekommens des Gedinges der 
Durchschnittslohn gleichartiger Arbeit im Be­
triebe oder der Lohn, den der Arbeiter im 
voraufgegangenon Monat verdient hat, gezahlt 
werden muss.

Ich gestatte mir, noch kurz die 'Quintessenz 
dieser 4 Urteile hier anzuführen. Das erste 
Urteil ist das einer Spruchkammer des Bergge­
werbegerichts Dortmund, welches besagt:

Die Spruchkammer ist der Ansicht, dass 
unter ortsüblichem Tagelohn nur der Lohn 
rechtlich verstanden sein kann, welchen die 
Arbeiter derselben Klasse in dem vorange­
gangenen Monat bzw. Lohnperiode im Durch­
schnitt verdient haben. Der o r  t s ü b l  iche 
Tagelohn kann nur für Gelegenheitsarbeiter 
gelten, nicht für Bergleute, die mehrere Jahre 
hindurch Bergarbeit gelernt haben und sicli 
tatsächlich in ihrem Beruf grossen Gefahren 
für Leben und Gesundheit aussetzen.
Es ist gegen dies Urteil der Spruchkammer 

des Berggewerbegerichts Berufung eingelegt 
beim Königlichen- Landgericht, und dieses 
pflichtet dem Urteil der Spruchkammer im all­
gemeinen bei, kommt aber zu ändern Schlüssen. 
E s h e is s t  hier in der Begründung;

Unter“ „ortsüblichem Tagelohn“ ist hiernach 
der Tagesverdienst zu verstehen, wie ihn 
durchschnittlich die gesamten Arbeiter einer 
bestimmten Kategorie, also im vorliegenden 
Fall die Hauer der Zechen in der fraglichen 
Zeit,— Juni — bezogen haben.

Im dritten späteren Urteil derselben Spruch- 
| kammer heisst es:

N ä|h  § 12 der Arbeitsordnung hatte er 
(Kläger) Anspruch auf den ortsüblichen 
Tagelohn, und als solchen sah das Gericht 
den von den grossjährigen, unter Tage be­
schäftigten und nicht im Gedinge stehenden 
Arbeitern durchschnittlich pro Schicht ver­
dienten Lohn an.
Dann heisst es im vierten Urteil:
Kommt daher ein Gedinge nicht zustande, so 
bleibt bei der Lohnberechnung die Leistung 
ganz ausser Ansatz und wird vielmehr nur 
die Arbeitszeit vergütet. Es würde deshalb 
unrichtig sein, einen Tagesverdienst z u g r u n d e  
zu legen, wie ihn durchschnittlich die ge­
samten Arbeiter einer bestimmten Kategorie 
in einer bestimmten Zeit bezogen haben, 
weil diese Art Durchschnittslohn sich aus 
Gedinge- und Schichtlöhnen zusämmensetzt



— 09 —

Das Gericht fasst vielmehr den „ortsüblichen 
Tagelohn“ im engeren Sinne als denjenigen 
Schichtlohn auf, welcher für die Arbeiter 
einer bestimmte! Kategorie (Hauer, Schlepper 
usw.) bei Arbeiten, die nicht im Gedinge aus­
geführt werden,bezahlt wird und als üblicher 
nnzüsehen ist.
Meine Herren, den sämtlichen 4 Urteilen, 

deren jedes in der Auslegung des Begriffs 
„ortsüblicher Tagelohn“ im Sinne der Arbeits­
ordnung zu einem anderen Ergebnis kommt, 
ist zweifellos zuzustimmen, dass der Ausdruck 
ortsüblicher Tagelohn, allein für sich hinge­
stellt, eine gewisse Unklarheit in sich schürftet,. 
und dass es deshalb wünschenswert erscheint, 
wenn hier durch die Gesetzgebung Klarheit 
geschaffen wird.

Meine Herren, ich habe mir erlaubt, Ihnen 
in Kürze einige Wünsche der Bergarbeiter 
vorzubringen. Bitten möchte ich namens der 
Bergarbeiter die Königliche Staatsregierung j 
und das Hohe Haus, " diese Wünsche wohl­
wollend aufzunehmen und zu berücksichtigen. 
Die Arbeit des Bergmannes ist sehr schwer 
und gefahrvoll, und er bedarf vornehmlich 
des Schutzes. Mit Stolz kann ich auch sagen: 
die grosse Mehrheit der Bergarbeiter sind noch 
christlich, monarchisch, königstreu gesinnt, und 
sie verdienen daher schliesslich auch, dass ihre 
Wünsche die nötige Berücksichtigung finden. 
Damit soll dann allerdings nicht gesagt sein, 
dass die Wünsche anders gesinnter Ar­
beiter keine Berücksichtigung finden könnten, 
soweit dieselben ausführbar sind. (Bravo! im 
Zentrum.)

Präsident v. Kröcher: Das W ort hat der Herr 
Handelsminister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, der H err Vorredner hat.  ̂im Ein­
gang seiner Ausführungen auf die Verhand­
lungen, die im Reichstage über die Wurm- 
krankheit stattgefunden haben, bezug ge­
nommen. Ich halte mich durch diese Ver­
handlungen von der Pflicht enthoben, hier in 
alle Einzelheiten dieser grossen Frage einzu­
treten. Ich habe in E rw artung dessen, dass 
diese Frage hier behandelt werden würde, 
schon eine Denkschrift vorbereiten lassen. Ich 
habe sie leider nicht für die heutige Sitzung 
fertigstellen können; ich werde sie Ihnen in 
den nächsten Tagen zugehen lassen.

Ich darf aber docli liier hervorheben, dass 
die Regierung in der Tat nicht schuldig ist, zu 
wenig in der W urmkrankhcit getan zu haben. 
Ich darf liier ebenso wie im Reichstage her­
rorbeben, dass ich glaube, dass noch niemals 
einer Krankheit so energisch auf den Leib ge­
gangen ist, wie dieser Krankheit. Die Aufwen­
dungen, die gemacht; sind, sind ganz enorm. 
Selbstverständlich haben neben den grossen 
Aufwendungen derBergwerksgesellschalten auch 
die Arbeiter einen Teil des Schadens tragen 
müssen; aber dieser Teil ist in der Tat gering-

1 fügig gegenüber dem, was von anderer Seite 
! geschehen ist.

Wenn von dem Herrn Vorredner wiederum 
— was von vielen anderen Seiten behauptet 
ist — hervorgehoben worden ist, die Arbeit­
geber seien die Schuldigen an der Ein- 

! schleppung, so möchte ich ihm darauf erwidern,
; dass das in keiner Weise erwiesen ist. Wenn 

gesagt ist, die Italiener haben die Seuche ein-- 
geschleppt, die italienischen Gesteinshauer 
haben sie mitgebracht — wahrscheinlich ist es, 
gehe ich zu, erwiesen ist es nicht. Es ist so­
gar fast wahrscheinlicher nach meiner Auffas­
sung, dass die Krankheit, zuerst durch Arbeiter, 
die in Belgien gearbeitet haben, bei uns ein­
geschleppt ist, als durch die Italiener. Wo in 
letzter Zeit ungarische Arbeiter eingeführt 
worden sind -  und das ist eine Zeitlang ge­
schehen —, hat man schon, solange man die 
Gefahr kannte — und das ist schon seit Jahren  
der Fall —, derartige Arbeiter untersuchen 
lassen, und insoweit sie erkrankt waren, sie 
zurückweisen lassen.

Der Herr Vorredner hat als Ausgangspunkt 
seiner Erörterungen das Ja h r  1897 genommen 
und hat auf einen Bericht des Oberarztes der 
Knappschaft des H errn Dr. Tenholt, zurlick- 
gegriffen. Meine Herren, schon im Jahre  1895 
haben die an der Krankenpflege der Knapp­
schaftsleute' beteiligten Aerzte auf die Gefahr 
aufmerksam gemacht, wenn ich nicht irre, auch 
I-Ierr Dr. Tenholt; aber in erster Linie der 
Oberarzt des K rankenhauses Bergmannsheil 
in Bochum. Auf Grund des im Jahre 1895 
eingeforderten Berichts dieses Arztes sind bereits 
im Jahre  1896, also ehe dieser Bericht des 
Herrn Dr. Tenholt herauskam, vom Oberberg­
amt Anordnungen getroffen worden, um den 
Gefahren zu begegnen und: diese Anordnungen 
hatten auch nach einer Statistik, die von dein 
Sachverständigen des Herrn Vorredners, dem 
Herrn Dr. Tenholt, selbst aufgestellt ist, an­
scheinend Erfolg. Die Erkrankungsfälle, die 
man damals erkannte, betrugen im Jahre 1896 
6,4 pro zehntausend und gingen zurück bis. 
zum Jahre  1900 auf 4,4 pro zehntausend Ar­
beiter, also anscheinend ein sehr starker Rück­
gang. Aber das lag nur daran, dass zu der 
Zeit die medizinischen Sachverständigen alle 
die Krankheit nur dann als Krankheit auf­
fassten, wenn die sekundären Erscheinungen 
dieser Krankheiten ans Lieht traten, d. h. wenn 

i starke Blutarmut, wenn starke Anämie sich 
I geltend machte. E rs t als man anfing, die Ar- 
I beiter in einzelnen Fällen in den Kranlcen- 
| häusern durch Kotuntersuchungen zu unter- 
| suchen, kam man zur Erkenntnis, dass ausser 
| den verhältnismässig wenigen Arbeitern, die 
; schon im Stadium der Blutarmut waren, eine 
| unendlich viel grössere Anzahl von Leuten mit 
i Wurm behaftet waren, die aber keine äusseren 
I Krankheitssymptome zeigten. E rs t  als später 
] eine durchgreifende Untersuchung aller der-
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jenigen Bergleute, die auf Zechen beschäftigt 
waren, wo eine erhebliche Verseuchung be­
stand, vorgenommen wurde, und eine Unter­
suchung von 2 0 ° /o  aller unterirdischen Arbeiter 
in Westfalen überhaupt angeordnet wurde, erst 
da kam man zu den enorm grossen Zahlen, 
die man eine Zeitlang gekannt hat. Es hat 
sich herausgestellt, dass insgesamt ungefähr 
1 8  0 0 0  Mann von der Krankheit ergriffen 
waren. 1 0 2  Schachtanlagen mit 1 1 2 0 0 0  Mann 
Belegschaft waren Mitte November 1 9 0 3  mit 
der Untersuchung der gesamten unterirdischen 
Belegschaft fertig. Auf 6 2  dieser Scliacht- 
anlageh waren bei der ersten Untersuchung- 
insgesamt 1 2 1 5 7  Wurm träger ermittelt; nach 
der ersten Behandlung, teilweise auch nach 
wiederholten Behandlungen war die Zahl der 
mit der Krankheit behafteten aber auf 4 8 1 9  

zurückgegangen. Also, meine Herren, die 
ersten scharfen Massregeln, die.ergriffen worden 
sind, haben auf diesen Gruben sofort zu einer 
Reduktion der als erkrankt Erkannten um volle 
60°io  geführt. Wir dürfen hiernach allerdings 
mit dem Herrn Vorredner hoffen, dass wir der 
Krankheit H err werden. Aber, meine H erren , 
ganz rasch wird es nicht gehen trotz aller 
Energie, mit der wir vorgehen.

Der H err Vorredner hat, wie gesagt, die 
Schuld in erster Linie auf die Arbeitgeber, die 
kranke Arbeiter eingestellt hätten, gewälzt. 
Aber die starke Verbreitung der Krankheit ist 
herbeigeführt durch eine Unsitte der Arbeiter, 
die auch anderswo selbst von Arbeiterführern 
— ich bin überzeugt, auch von Herrn Brust — 
anerkannt wird, dass sie nämlich ihre Bedürf­
nisse in der Grube verrichtet haben. Gegen 
diesen Hauptverbreitungsgrund sind wir ein- 
geschritten in der allerenergischsten Weise 
durch die Vorschrift, dass in umfangreicher 
Weise Abortkübel unterirdisch aufgestellt werden. 
Meine Herren, man ist darin in manchen P riva t­
werken über das Ziel hinausgegangen, was 
ihnen die Behörde gestellt hatte. Wir haben 
ein grosses Werk, wo auf je 4 unterirdische 
Arbeiter ein Abort kommt, Im Durchschnitt 
ist etwa auf je 12 Arbeiter ein Abort gedacht. 
Meine Herren, das sind Leistungen, wie sie 
in keinem anderen Lande der Welt vollbracht 
sind, wie sie in Belgien, in Wales und Ungarn 
niemals erreicht werden. Wir haben dann 
neuerdings — ich habo das auch in der 
Kommission angeführt — den Werften em­
pfohlen, um die Leute von ihrer Gewohnheit, 
ihre Bedürfnisse in der Grube zu verrichten, 
abzubringen, sehr schöne Vorrichtungen ober­
irdisch zu errichten und durch diese guten Ein­
richtungen die Arbeiter zu deren Benutzung 
zu verführen. Es ist mir gesagt worden nach 
den letzten Berichten, dass die Erfolge uner­
wartet günstige gewesen wären.

Meine Herren, die Krankheit kann nur ver­
pflanzt werden durch die menschlichen E x ­
kremente, wenn sie sich in feuchter Lage und

1 bei einer Wärme von etwa 21 Grad Celsius be-: 
; finden. Es ist daher nu r in feuchten und 

warmen Gruben die Verpflanzung möglich; 
überirdisch ist die Fortpflanzung bei unserem 

I Klima nicht möglich. Deshalb" sind die Be- 
! fürchtungen, dass eine Epidemie über das ganze 
i Land sich verbreiten würde, vollständig hin­

fällig; die laut gewordenen Befürchtungen, die 
Armee sei infiziert und die einzelnen in der 
Armee Infizierten könnten andere wieder infi­
zieren, sind grundlos. Meine Herren, man
muss sich nicht mehr unter der Krankheit von 
stellen, als was wirklich an Schaden vorhanden 
ist. Wir haben auch nur im niederrheinisch-' 
westfälischen Revier die Krankheit in irgendwie 
nennenswertem Umfange; in den anderen Re­
vieren sind Anordnungen getroffen, dass jeder 
von fremd zuziehende Arbeiter, sei es aus 
deutschen Revieren, sei es aus fremdländischen 
Revieren, einer Untersuchung unterzogen wird,

. ehe er zugelassen '.'wird. Also ich habe die 
i Ueberzeugung, dass wir keine Gefahr laufen,
I dass auch in anderen deutschen Revieren die 

Krankheit so um sich greift, wie es in West­
falen leider geschehen ist aus Unkenntnis der 
Dinge. Wir als Bergbehörde müssen uns ver­
lassen auf die Herren Aerzte, und die Herren 
Aerzte haben die Gefahr nicht in dem Masse 
erkannt, wie sie tatsächlich schon bestand. 
Wenn die Herren Aerzte uns im Anfang der 
90er Jahre, wo die Verbreitung kräftiger be­
gonnen hat, darauf aufmerksam gemacht hätten, 
zu den Massregeln zu schreiten, bei denen wir 
gegenwärtig angelangt sind, dann wäre die 
Ausdehnung nicht erreicht worden, wie sie 
jetzt erreicht ist.

Die Herren Werksbesitzer haben in dieser 
ganzen Angelegenheit — das muss ich lobend 
anerkennen — sich mit einer Anständigkeit 
benommen, wie man das nicht besser verlangen 
kann. Wenn ich berechne die Ausgaben, die 
die Werke infolge der Anordnungen der Be­
hörden und die sie aus freiwilligen Beiträgen 
geleistet haben, so belaufen sicli die auf 4 bis 
5 Millionen., Das sind ganz ungewöhnliche 
Leistungen.

Dann hat der H err Vorredner noch ver­
schiedene andere Klagen vorgebracht, die im 
Zusammenhänge mit der W urmkrankheit stehen, 
insbesondere, dass es unbillig sei, den Arbeitern 
die Kosten für die Abzugsatteste aufzuerlegen. 
Es war das eine der Massregeln, die notwendig 
getroffen werden mussten, dass nur die An­
legung von Arbeitern zulässig sei, die nach- 
weisen konnten, dass sie nicht wurmbehaftet 
seien, denn wir können nicht verantworten, 
M änner unter Tage in die Grube gehen zu 
lassen, die wurmbehaftet sind, ich erkenne an 
— und das hat der H err Vorredner auch ge* 
tan —, dass der Satz von 6Mk., der ursprüng­
lich von den Aerzten für dieses Attest verlangt 
wurde, hin sehr hoher war. Wir haben selbst 
erheblich darauf gedrückt, dass hier Reme-
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dur eintrat und es ist uns gelungen, die 
■ Aerzte dazu zu bestimmen, den Satz auf 2 Mk. 

herabzusetzen, wenn ihnen von f den Werken 
alle Räume für die Untersuchung und alle 
Hilfeleistungen von Heildienern und Apparaten 

.gratis gewährt werden. Das ist in der grossen 
Mehrzahl der Fälle geschehen, und ein höherer 
Satz wie 2 Mk. wird, glaube ich, nur höchst 
ausnahmsweise noch erhoben. Aber weiterhin 
haben die Werke nach der letzten Statistik, die 
mir vorliegt, zu etwa 40 ~pCt. die Kosten 'auf 
sich selbst übernommen. Das ist etwas, was in 
der Tat anzuerkennen ; ist, denn die Werke 
lieben es selbstverständlich nicht, dass die Ar­
beiter immer von ihnen fortgeh en, und dass sie 
für Arbeiter auch noch die Kosten für das 
Attest tragen. Das ist in der Tat etwas, was 
nicht in der gewöhnlichen Billigkeit liegt, und 
wenn es geschieht, ist es meines Erachtens ein 
hoher Grad von Entgegenkommen.

Dann hat der H err Vorredner auch im Zu­
sammenhang mit der W urmkrankheit die Frage 
des Darreichens von Wasser in der Grube be­
sprochen. Ich habe schon im Reichstag aus­
geführt, dass es in Westfalen alter Gebrauch 
sei, dass die Arbeiter dünnen Kaffe mit in die 
Grube nehmen, und dass bisher das Bedürfnis 
nach Trinkwasser nicht hervorgetreten sei, dass 
dagegen z. B. in den oberschlesischen Gruben 

i es allgemein Gebrauch sei, dass den Arbeitern 
das Wasser in Fässern nachgefahren werde. 

¡Wenn der Herr Vorredner jetzt W ert darauf 
•legt, dass in besonders heissen Gruben in 
Westfalen das auch geschehe, so will ich 
¡dieser Anregung nachgehen und untersuchen, 
/ob das Bedürfnis sich jetzt dafür in Westfalen 
I herausgestellt hat. In solchen Dingen sind 
j dieLebensgewohnheiteninversehiedenenLandes- 
| teilen verschieden, und man muss sich nach 
! diesen Lebensgewohnheiten richten.

Dann ist der H err Vorredner auf die Ab­
änderung des Tit. 7 des Allgemeinen Preu- 
ssischen Berggesetzes gekommen. Dem Herrn 
Vorredner sowie allen beteiligten Herren ist es 
ja bekannt, dass wir einen neuen Entwurf für 
dieses Gesetz hergCstellt haben, dass dieser 
Entwurf in der liberalsten Weise allen Interes­
senten zugegangen ist, und dass wir die 
Urteile darüber gehört haben. Wenn der Herr .j 
Vorredner mich aber fragt, ich solle ihm sagen, 
wann wir das Berggesetz vorlegen wollen, 
dann kann ich nu r wiederholen, was ich in der 
Kommission gesagt habe, dass ich hoffe, dass 
es mir gelingen wird, den Gesetzentwurf noch 
in diesem Jahre  zur Vorlage zu bringen. Ich 
kann das hier nur wiederholen. Denn ich erkenne 
vollständig an, dass viel dafür spricht, die Un­
gleichheiten, welche zwischen den bei den 
Knappschaften und den bei den Krankenver­
sicherungen versicherten Leuten bestehen, 
tunlichst ; bald ; aufzuheben, Ich werde das 
Meinige dazu tun, dieses_Ziel zu erreichen.

Dann hat sich der H err Vorredner des 
längern verbreitet über die mangelhaften Re­
sultate der Stein- und Kohlenfallkommission, 
die nunmehr seit über sechs Jahren tätig sei. 
Meine Herren, ich kann auf die Einzelheiten 
persönlich nicht eingehen — ich werde 
gleich meinen Kommissar dies noch tun lassen —, 
ich kann aber nur kurz hier ausführen, dass 
die Arbeiten keineswegs ohne Erfolg gewesen 
sind, sondern dass in verschiedenen Distrikten, 
in denen der Ausbau der Gruben minder gut 
wie in den ändern Distrikten und wie im Aus­
lande war, \w ir  darauf gedrängt haben, dass 
eine Verbesserung der Zimmerung erfolgt ist 
und dadurch in den einzelnen Stellen, wo wir 
dazu durchgedrungen sind, ganz erhebliche 
Verminderungen der Schadensfälle bei den 
Arbeitern eingetreten sind.

Ferner ist der H err Vorredner auf die Neuer­
ung des Sandversatzes gekommen und liat eine 
Bemerkung bemängelt, die ich dieserhalb in 
der Kommission gemacht habe. E r  sagte, er 
könne nicht verstehen, dass durch den Sand­
versatz die Gefahr für die Arbeiter verringert 
werde. Meine Herren, ich habe diese Be­
merkung gemacht nicht für die westfälischen 
Verhältnisse, die der H err Vorredner kennt, 
sondern für die oberschlesischen Verhältnisse; 
und für Oberschlesien trifft das, was ich ge­
sagt habe, unbedingt zu. In Oberschlesien, 
wo teilweise enorm mächtige Flöze, von fünf 
bis sechs Metern und mehr Mächtigkeit, vor­
handen sind, von denen in Westfalen gar 
keine Rede ist, da — habe ich des nähern 
ausgeführt — soll an Stelle der Sicherheits­
pfeiler von Kohle der Sicherheitspfeiler des 
Sandversatzes treten und dadurch der Berg­
druck erheblich vermindert und selbstver­
ständlich der Stein- und Kohlenfall verringert 
werden. Dies hier nur zur Klarstellung, weil 
meine Worte in der Budgetkonimission nicht 
stenographiert sind. Wir denken übrigens 
daran, auch auf fiskalischen Gruben den Sand­
versatz in Oberschlesien eiuzufüliren. Auch 
in Westfalen beginnt man mit der Einführung 
des Sand Versatzes vorzugehen, der jedenfalls 
den einen grossen Vorteil haben wird, dass er 
die Erdsenkungen erheblich vermindern wird.

Dann ist der H err Vorredner auf die Ar­
beiter der Bleihütten eingegangen und ha t Aus­
kunft verlangt, was dafür geschehen sei. Meine 
Herren, es ist eine Kommission im Reichsamte 
des Innern an der Arbeit, um einheitliche Be­
stimmungen über die Bleihütten über das ganze 
Reich einzuführen. Mein Ressort ist dabei be­
teiligt, und ich kann erwarten, dass eine Ver­
ordnung -in nicht langer Zeit ins Leben treten 
wird. Uebrigens sind in den letzten Jahren  
erhebliche Verbesserungen in Bezug auf die 
Einrichtungen d e r  Bleinütten eingetreten; ins­
besondere habe ich bei meinen eigenen Revi­
sionen im letzten Jahre  mit Freude bemerkt, 
dass vielfach sehr vollkommene Einrichtungen
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zum Absaugen der giftigen Bleigase gemacht 
worden sind, die meines Erachtens teilweise zu 
einer vollkommenen Beseitigung der Lebens­
gefahr, die früher durch die Bleikrankheit er­
zeugt wurde, geführt haben.

Dahn ist der Herr Vorredner zum Schluss 
seiner Ausführungen auf eine grosso Zahl von 
sozialpolitischen — ich möchte fast sagen — 
Doktorfragen gekommen. Wenn ich auf diese 
eingehen wollte, müsste ich stundenlang sprechen, 
und ich habe auch nur angenommen, dass der 
H err Vorredner in seiner Rede die Anregung 
dazu hat geben wollen, dass man alle diese 
Punkte von neuem in Erw ägung ziehen möchte. 
E r  kann versichert sein, dass das geschehen 
wird.

Meine Herren, ich will hiermit meine Aus­
führungen schliessen und bitte für meinen Herrn 
Kommisser um das Wort für einzelne Details 
auf die Ausführungen des Herrn Vorredners.

Präsident v. Kröcher: Der H err Regierun<>s- 
kommissar hat das Wort.

Steinbrinck, Geheimer Bergrat, Regierungs- 
kom m issar: Meine Herren, eine Behauptung j 
des H errn Abgeordneten Brust kann ich doch 
nicht unwidersprochen lassen, die dahin »oht, ! 
dass der H err Handelsminister als Rekursinstanz ■ 
in Knappschaftsangelegenheiten zu der Frage, 
wann ein Arbeiter bergfertig wäre; eine andere i 
Stellung in letzter Zeit eingenommen habe, 1 
als er sie früher seinen Rekursentscheidungen 
zugrunde legte. Diese Ausführung ist nicht 
zutreffend. Ich muss kurz auf die gesetzlichen 
Bestimmungen eingehen. Das Berggesetz spricht 
eine dauernde Invalidenunterstützung den­
jenigen Arbeitern zu, die nicht mehr 'arbeits­
fähig sind und das gleiche sagen die. Statuten. 
Die Frage, wann liegt diese Arbeitsunfähigkeit 
vor, ist in der Ministerialinstanz seit den fast 
40 Jah ren  des Bestehens des Berggesetzes stets 
dahin beantwortet worden: sobald der Mann 
zur bergmännischen Berufsarbeit, zu der Arbeit, 
die ihn knappschaftspfliohtig macht, nicht mehr 
fähig ist. Richtig ist allerdings, dass bei den 
Beratungen über den vorläufigen Entwurf einer 
Knappsehaftsgesetznovelle aus Werksbesitzer­
kreisen angeregt worden ist, die bergmännische 
Arbeitsunfähigkeit nicht mehr zur Voraus­
setzung der Invalidenpension zu machen, sondern 
die allgemeine Erwerbsunfähigkeit im Sinne 
des Invalidenversicherungsgesetzes. Das hat 
der Herr Abgeordnete Brust vollständig richtig 
angeführt. E r  hätte aber auch auf (ihren sollen, 
dass bei den Verhandlungen über diesen Antrag 
der anwesende Regierungs Vertreter — ich bin 
es selbst gewesen — auf das bestimmteste Wider­
spruch erhoben hat, und Sie werden selieip 
dass der Entwurf, wenn er an das Hoho Haus 
kommt sogar eine noch etwas günstigere Be- ' 
Stimmung in dieser Beziehung enthält. Richtig 
ist nur e in s : die f  rage, wann Arbeitsunfähig­
keit vorliegt, ist im einzelnen Falle nicht so 
leicht zu entscheiden. Es hat sich im grossen

Boclnunor Knappschaftsverein die Praxis früher 
herausgebildet, schon alle die Leute zu invalidi­
sieren, die nicht mehr zur Hauer-, Zimmerhauer­
oder Schlepperarbeit fähig waren. Nun zeigten 
sich aber in dieser Praxis im Laufe der Jahre”ge­
wisse Missstände. Es traten Fälle ein, in denen 
Arbeiter zu den genannten Arbeiten nicht mehr 
fähig waren, wohl aber zu ändern Arbeiten, 
die auf Bergwerken Vorkommen, und die gleich 
gelohnt werden wie die eben genannten; es 
tra t also der Fall ein, dass diese Arbeiter vom 
Werke einen hohen Lohn erhielten und daneben 
die Knappschaftspension, und das hat man all­
gemein als etwas vom Gesetz und den Statuten 
nicht Gewolltes angesehen. Gegen diese Fälle 
ist der Knappschaftsvorstand eingeschritten und 
hat solche Leute wieder reaktiviert. Diese 
Praxis des Knappschaftsvorstandes ist dann in 

| der Ministerialinstanz gebilligt worden. Sie 
wäre auch gebilligt worden, wenn sie schon 
früher in Rekursbeschwerden an den Herrn 
Minister gebracht worden wäre, denn diese 
Präxis entspricht vollständig der grundsätz­
lichen Stellungnahme, die von jeher in der 
Ministerialinstanz in dieser Frage eingenommen 
worden ist.

Endlich möchte ich noch den weitern Antrag 
des Herrn Abgeordneten Brust nicht unwider­
sprochen lassen, wonach bereits nach 25 Jahren 
Arbeitszeit, ohne Prüfung, ob Arbeitsunfähigkeit 
vorliegt oder nicht, Knappschaftspension ge­
währt werden muss. Meine Herren, ich kann 
bie versichern: Dieser Antrag ist für die Praxis 
unausfuhrbar, schon aus dem einfachen Grunde, 
weil die Finanzlage der meisten Knappschafts­
vereine diesen Antrag nicht gestattet.

Präsident v. Kröcher: Der H err Regierungs­
kommissar hat das Wort.

Meissner, Geh. Oberbergrat, Regierungskom­
missar: Meine Herren, der H err Abgeordnete 
Bimst ha t seine Verwunderung darüber ausge­
sprochen, dass die im November 1897 von dem 
damaligen Herrn Minister für Handel und Ge­
werbe eingesetzte Stein- und Kohlenfallkommis­
sion erst im nächsten Jahre  zusammentreten 
würde, um definitive Vorschläge zur Verhütung 
solcherJJnfälle zu machen. Es sind dann aller­
dings 7 Jahre nach der Berufung ins Land 
gegangen. Aber ich darf ihn daran erinnern, 
dass seinerzeit die preussische Schlagwetter­
kommission auch 6 Jahre gebraucht hat, um 
ihre Arbeiten zu beenden, und dass ebenso die 
Kommissionen, die damals im Auslande gebildet 
waren, um Massnahmen gegen Schlagwetter 
und Kohlenstaubexplosionen vorzuschlagen, 
mindestens ebensoviel gebraucht haben. Ins­
besondere bat die britische Kommission, die 
allerdings eine etwas erweiterte Aufgabe hatte, 
7 Jahre gebraucht.

Die Aufgabe der_ Stein- und Kohlenfallkom- 
i mission ist nun keineswegs eine leichtere als 
■ die der Sehlagwetterkommission. Das können 

bie aus der Tatsache entnehmen, dass, als die



Stein- und Kohlenfallkonmiission gebildet wurde, 
wohl der grösste Teil der Berg-sachverständigen 
einen praktischen Erfolg- der Kommission be­
zweifelte, und dass auch die Arbeiter, wie das 
aus den Artikeln der Bergarbeiterpresse hervor­
ging, der Sache kühl gegenüberstanden. In 
dieser Presse hies es damals: „Wir brauchen 
gar keine Kommission. Es ist nur notwendig, 
den Leuten das Gedinge zu erhöhen und ge­
nügend Holz zu schaffen, dann werden diese 
Unfälle schon von selbst aufhören.“ _ Es wurde 
damals dieser kurz „Stoinfallkoinmission“ ge­
nannten Kommission der Spitzname „Peinfall­
kommission“ gegeben. Sie können es dann aus 
der weitern Tatsache entnehmen, dass in keinem 
ändern Lande, weder vorher noch nachher, eine j 

ähnliche Kommission zusammengotreten ist, 
obwohl auch in den ausländischen Bergbaubezir­
ken die Unfälle durch Stein- und Köhlenfall den 
grössten Prozentsatz aller Unfälle ausmachen.

Die Stein- und Kohlenfallkommission musste j 
zunächst die Ursachen der Unfälle feststellen. 
Das konnte nur geschehen an der Hand eines 
reichen statistischen Materials. Dazu hat man 
allein zwei Jahre gebraucht. Es mussten 
mehrere Tausend Unfallprotokolle eingesehen 
und das darin enthaltene Material bearbeitet 
werden. Sodann h a t die Kommission eingehende 
technische Untersuchungen angestellt durch 
Befahrung zahlreicher Gruben in inländischen 
Bezirken. Es wurde auch für nötig befunden, 
im Ausland eine Zahl von Gruben zu be­
fahren. Es war das insbesondere deshalb für 
nötig erachtet worden, weil sich aus den stati­
stischen Ermittelungen ergeben hatte, dass in 
Sachsen, in Grossbritannien, Belgien und F rank ­
reich die Zahl der tötliehen Unfälle durch Stein- 
und Kohlenfall kleiner ist als in Preussen.

Die Kommission hat mm die Ursachen dieser 
Erscheinungen festgestellt, und es hat sich da­
bei ergeben, dass diese Erscheinung auf zwei 
Gründe zurückzuführen ist! Einmal daraul, 
dass bei .uns im allgemeinen die Gebirgsver- 
hiiltnisse ungünstiger sind als im Auslande; 
wir haben z. B. in Preussen nicht einen einzigen 
Steinkohlehbezirk und wahrscheinlich auch 
nicht einmal eine einzige Steinkohlengrube, wo 
die Gebirgsverhältnisse so gleichmässig günstige 
sind, dass das Holzsetzen an den Kohlen­
gewinnungspunkten durch andere Leute als 
die Kohlenhauer besorgt werden kann, wie das 
z. B. in zwei englischen Bezirken, in Durhani 
und Northumberland der Fall ist. Andererseits 
ist allerdings auch festgestellt worden, dass wir 
in unseren westlichen Bezirken, im Ruhrbezirk 
und in Saarbrücken, in bezug auf die Mass- 
nahmen gegen Stein- und Kohlenfall zurück­
gebliebensind. Es ist das eine Tatsache, die wir 
um so leichter eingestehen können, weil wir in 
anderer Beziehung, insbesondere, was die Mass­
nahmen gegen Schlagwetter und Kohlenstaub­
explosionen anbelangt, durchaus den Vergleich j 
mit- anderen Ländern aushalten können ; ja, j

wir können sogar sagen, wir sind in dieser 
Beziehung allen anderen Ländern voraus. 
Unsere westlichen Bezirke sind es zuerst ge­
wesen, die die so ausseroi’dentlich kostspielige 
Berieselung der Gruben eingeführt haben, und 
zwar in einem Umfange eingefiihrt haben, wie 
dies im Auslande bisher nirgends geschehen 
ist. In  Belgien wird z. B. zur Zeit noch keine 
einzige Grube berieselt. Es erklärt sich der 
Umstand, dass wir in den Massnahmen gegen 
Stein- und Kohlenfall etwas hinter den "ändern 
Ländern zurückgeblieben sind, dadurch, dass 
unsere Kohlenproduktion in den westlichen 
Bezirken in weit stärkerem Masse sich ent­
wickelt hat als im Auslande, und dass infolge­
dessen auch auf die Ausbildung der einzelnen 
Arbeiter nicht die Sorgfalt verwendet werden 
konnte, wie das in anderen Bezirken geschehen 
konnte.

Man bat früher bei uns in den westlichen 
Bezirken meist auf dem Standpunkt gestanden, 
dass man es dem Arbeiter allein überlassen 
müsse, wie er sich gegen Stein- und Kohlenfall 

I am besten zu sichern habe. Die Untersuchungen 
der Stein- und •Kohlenf.all-Kommissiön haben 
nun ergeben, dass dieser Standpunkt unrichtig 
ist, dass es vielmehr Sache der Grubenverwal­
tung sein muss, die Art des Ausbaues vorzu­
schreiben. Dann haben diese Untersuchungen 
auch ergeben, dass die Art des Ausbaues,^ wie 
er bisher meist im Tiubrbezirk und in Saar­
brücken üblich gewesen ist, nämlich mit einzelnen 
Stempeln und Anpfald, nur noch bei gutem 
Hangenden anwendbar ist, dass aber sonst ein 
Ausbau angewandt werden muss, wie er in 
Niederschlesien, Sachsen und Frankreich seit 
langen Jahren  besteht und sich dort ganz vor­
trefflich bewährt hat. Die Gruben in Saar- 

j brücken sind seit einem Jahre dabei, zu diesem 
| Ausbausystem überzugehen, ebenso eine Reihe 
1 von Gruben im Ruhrrevier, und eine grosse 

Zahl anderer Gruben daselbst macht jetzt ein- 
, gehende Versuche damit. Dass es tatsächlich 

gelungen ist, mit Hilfe dieser Mittel einen E r ­
folg zu erzielen, sehen Sie daraus, dass wir 
in Saarbrücken im Jahre  1903 eine Verminderung 
der Unfälle um 30 pCt. gegenüber dem Durch­
schnitt der Jahre  1892 bis 1899; erzielt haben, 
und dass beispielsweise auf einer Grube in 
Westfalen, wo dieses Ausbausystem auch ein- 
gefühtt worden ist, die Unfälle durch S t  e n t ­
f a l l  sich im Jahre 1903 auf ein Zehntel gegen­
über dem Jahre  1901 vermindert haben.

Ich möchte wünschen, dass H err Abgeord- 
; neter Brust mit Hilfe seiner Arbeiteypresse 
i darauf hin wirken würde, dass die^ Arbeiter 

dieser Neuerung möglichst wenig W iderstand 
! entgegensetzen und ihre Einführung nach Mög­

lichkeit zu fördern suchten. Ich hoffe, dass 
wir dann den Vorsprung, den andere Länder 
uns gegenüber in bezug auf Massnahmen gegen 
den Stein- und Kohlenfall gewonnen haben, in 
kurzer Zeit einholen werden.
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Präsident v. Kröcher: Ich schlage dem Hause 
vor, sich jetzt zu v e r  t a g e n ,  — Damit ist das 
Haus einverstanden.

19. Sitzung. Montag, 15. Februar 1904.
Präsident v. Kröcher: — ------- ------- ------------

M ir,gehen über zum z w e i t e n  G e g e n s t a n d  
der Tagesordnung;

Fortsetzung der "zweiten Beratung des Entwurfs 
des Staatshaushaltsetats für das Etatsjahr 1904- 
Berg-, Hütten- und Salinenverwaltunq. — Druck­
sachen Nr. 12, 57, 67.
Wir sind stehen geblieben bei den d a u e r n ­

d e n  A u s g a b e n  Kapitel 14 Titel 1. — Das 
Wort hat der Abgeordnete Hilbck.

Hübck, Abgeordneter: Meine geehrten Herren 
der H err Abgeordnete Brust hat vorgestern 
in längerer Rede auf eine Reihe von vermeint­
lichen Missständen und auf einzelne Kalamitäten 
aufmerksam gemacht, die sich beim Bergbau 
in den letzten Jahren  gezeigt haben.

E r  hat in erster Linie die Wurmkrankheit 
behandelt, eine Sache, die allerdings, und zwar 
nach meiner Meinung durchaus" un^erecht- 
fertigterweise, bereits im Reichstage besprochen 
ist, weil sie als lediglich preussische vor dieses i 
Haus gehört, aber eine Angelegenheit von so 
il9 ichtigkeit, dass auch icli ihr einige 
Worte widmen muss. Der H err Abgeordnete 
bat g ein ei nt, dass die grosse Ausbreitung welche I 
diese Krankheit in Westfalen gefunden hat 
auf Schuld sowohl der Staatsbehörde, wie der 
Arbeitgeber, wie endlich auch der Arbeitnehmer 
komme. (Abgeordneter Dr. Heisig: Nein, das 
bat er nicht gesagt!) Der H err Abgeordnete 
Brust glaubt, dass die Staatsbehörde es an der 
nötigen Aufmerksamkeit hat fehlen lassen, dass 
die Aiboitgeber schuld daran wären, weil sie 
fremde Leute angenommen hätten, und endlich 
dass die Arbeiter selbst nicht ohne Schuld 
seien, weil sie sich nicht der genügenden Reinlich­
keit befleissigt hatten. Meine Angaben sind also, 
H err Kollege, vollständig- richtig. (Abgeordneter 
Dr. Ifeisig: Das ist richtig.)

V as zunächst die Schuld der Staatsbehörde 
anlangt, so, meine ich, müssen wir die Staats­
behörde notwendig hier entlasten. Die Krank­
heit ist zuerst bekannt geworden in den Jahren 
1893 und 1894, wo sie auf der Zeche „Graf 
Schwerin“ aufgetreten ist, und wo man etwa 
23 bis 24 Fälle nach der Darstellung des 
Herrn Dr. Tenholt, des Oberarztes der Knapp­
schaft Dortmund — gekannt h a t  Herr Dr. 
Tonholt hat dann in einer Schrift im Jahre  1897 
verschiedene Vorschläge gemacht, die sehr be­
herzigenswert sind; und der H err Abgeordnete 
Brüst meint, wenn diese Vorschläge von vorn- 
herein besser beherzigt wären, würde die Krank­
heit nicht Ausdehnung, die sie leider genommen 
hat, jene erreicht haben. Aber, meine Herren, 
in den Jahren 1897, 98 und 99 ist die Krank­

heit nach den Ermittelungen eben dieses selben 
Herrn Dr. Tenholt erheblich zurückgegangen; 
denn er hat im Jahre 1897 113, im Jahre 1898 
99 und im Jahre 1899 nur 94 Fälle konstatiert 
Die Staatsregierung musste daher anneluiien, 
dass die getroffenen Massnahmen vollständig ge­
nügten, um die Krankheit selbst nach Möglichkeit 
einzuschränken und sie allmählich zum Erlöschen 
zu bringen. Sehr gewachsen ist die Anzahl 
der Kranken erst in den Jahren 1900, 1901 und 
1902. Im Jahre 1900 hat Dr. Tenholt 275 Fälle 
und im Jahre 1901 1030 Fälle konstatiert. Erst 
dann allerdings hat sich die Staatsregierung 
zu solchen scharfen Massregeln genötigt ge­
sehen, wie ich sie durchaus angebracht halte, 
und wie sie eben jetzt existieren. Meine Herren, 
diese Massregeln bestehen darin, dass in erster 
Linie in der Grube für die nötige Reinlichkeit 
gesorgt wird, dass in zweiter Linie* nur noch 

| diejenigen Bergleute in der Grube anfahren 
können, die frei von Anchylostumumwürmern 
befunden worden sind, und dass drittens jeder, 

i cler auf einer anderen Grube anfahren will, 
ein Zeugnis beibringen muss, dass er wurmfrei 
befunden worden ist. Natürlich sind diese 
Vorschriften für die Arbeiter selbst sehr lästig, 
und es hat sich infolge der nötig gewordenen 
Polizeiverordnung des Königlichen Oberberg­
amts ein grosses Missbehagen der Arbeiter 
bemächtigt.

Was nun die Massregeln anlangt, die den 
Arbeitgebern von den Bergbehörden auferlegt 
wurden, so sind sie von sehr grossem Umfang 
und recht grösser Tragweite und verursachen 
sehr viele Kosten. Aber die Arbeitgeber haben 
sich nicht ein einziges Mal gesträubt, alles das 
willig auf sich zu nehmen, was zweckmässig 
erschien, um der Seuche zu begegnen. Wie 
man nun deswegen den Arbeitgebern einen 
Vorwurf machen kann, das begreife ich nicht 
recht. H err Brust hat das auch nicht getan; 
er hat gesag t: die Arbeitgeber haben an der 
Seuche Schuld, weil sie fremde Arbeiter ange­
nommen haben. Nun, meine Herren, da kommt 
in Betracht, dass die Seuche in den Jahren 
1893 und 1894 ausgebrochen ist, zu einer Zeit, 
als überhaupt fremde Arbeiter nur in sehr 
massigem Umfange angenommen sind, und dass 
von keiner Seite und nirgendwo ein Fall wirklich 
konstatiert ist, dass die Annahme fremder 
Arbeiter die Verbreitung der Seuche geför­
dert habe. Das ist eine Unterstellung des 
sozialdemokratischen Teiles der Arbeiter, die 
diese ganze Angelegenheit leider im politischen 
Sinne auszuschlachten versucht haben. (Sehr 
i'ichtig! bei den Nationalliberalen.)

Was die Heilung der Krankheit anlangt, so 
ist bisher trotz sehr vieler Versuche nur ein 
einziges Mittel gefunden worden, das ist 
E x trak t von Farrenkraut. E s  haben sich bei 
Anwendung dieses Mittels allerdings einige 
Schäden gezeigt, es sind bei wenigen Leuten 
unheilvolle Folgen eingetreten. Zwei sind



erblindet, und einer ist vielleicht infolge 
Anwendung diesesM ittels gestorben; dass das 
aber bei den 15- bis 20000 Fällen, die bisher 
damit behandelt sind, nicht viel ist, werden 
Sie mir alle zugeben müssen. A us . diesen 3 
Einfelfällen ist nun seitens der sozialdemokra­
tischen sogenannten Arbeitervertreter im Reichs­
tage ein ungeheures Kapital geschlagen worden; 
man hat gesagt: wenn die Leute wissen, dass 
sie bei einem solchen Mittel erblinden, so wer­
den sie es natürlich nicht an wenden. Von der 
ausserordentlichen Wirksamkeit dieses Heil­
mittels redet man aber nicht. Nur in 4°/0 von 
Fällen ist es unwirksam gewesen, in allen an­
deren führte es Heilung herbei, manchmal aller­
dings erst nach Öfterer Anwendung.

Nun hat man ferner im anderen Hause ge­
sagt, dass man die Gruben unbedingt desinfi­
zieren müsste, dass lediglich von einer regel­
mässigen Desinfektion Erfolge zu erwarten 
seien; aber seither waren die nach dieser 
Richtung hin gemachten Versuche vollkommen 
negativ." In dem Seucheninstitut zu Gelsen­
kirchen, das, nebenbei gesagt, fast ausschliesslich 
auf Kosten der Arbeitgeber errichtet ist, sind 
mit 26 verschiedenen Desinfektionsmitteln die 
ausgiebigsten Versuche gemacht durch den 
Leiter dieser Anstalt Dr. Bruns, Alle haben 
versagt, wenn sie nicht in einer Konzentration 
zur Anwendung kommen, die in den Gruben 
unmöglich ist. H err Dr. Bruns hat deshalb in 
der letzten unter Leitung des Herrn Handels­
ministers in Berlin abgehaltenen Versammlung 
am 13. Dezember v. J. die Erklärung  abgeben 
müssen, dass um eine einzige grosse Grube, 
wie z. B. die Zeche Shamrock zu desinfizieren, 
ein tägliches Quantum von 1400 000 1 nötig 
wäre. Dass das unmöglich ist, werden Sie mir, 
glaube ich, sämtlich zugeben.

Nun richten sich die Klagen der Sozialdemo­
kraten im Reichstag ferner dahin, dass die 
Werkbesitzer es gescheut hätten, selbst die 
nötigen Ausgaben zu machen, und dass mit allen 
Kosten die "Knappschaftskassen belastet seien. ] 
Ich glaube, nachdem der H err Minister gestern 
die Ziffer angegeben hat, die die Werkbesitzer 
verausgabt haben, brauche ich auf diesen Punkt 
kaum noch einzugehen. Der H err Minister hat 
als Ausgabe der "Werkbesitzer 4 Millionen ge­
nannt. Was wollen dagegen die 35 000 Alk. 
sagen, die nach Angabe der Herren Saclise 
und Hue seitens der Knappschaftskgssen für 
den Bau von Baracken aufgewendet s in d ! Ich 
wiederhole auch hier, was ich schon früher im : 
Reichstage gesagt habe, dass die Werkbesitzev j  

bereit sind und immer bereit waren, nach jeder j 

Richtung die Kosten zu tragen, die ihnen aus 
der Bekämpfung der Seuche erwachsen. Aber 
dass man Unbilliges von ihnen verlangt, ist auch j  

nicht in der Ordnung. Wenn die Bergarbeiter i 
ein Gesundheitszeugnis beibringen sollen, wo­
nach sie wurmfrei sind, und man fordert, wie 
das seitens des sozialdemokratischen Teils der

! Bergarbeiter geschehen ist, dass die Zeche, auf 
1 der die Leute abkehren und der sie dadurch 

schon einen Verlust zufügen, noch nachträglich 
gehalten sein soll, die Kosten für die Unter­
suchung zu tragen — ich glaube, keiner von 

I Urnen wird das für richtig halten.
Der H err Minister hat Ihnen schon gesagt,

! dass die Kosten dieser Zeugnisse herabgemrndert 
sind auf zwei Mark, deshalb, weil die Zechen 
für die Untersuchung alle Apparate und Hilts- 
apparate zur Verfügung stellen ; aber wenn die 
Bergleute selbst diese zwei Mark nicht tragen 
wollen, so können sie ja auf den Gruben be­
schäftigt bleiben, auf denen sie bisher waren.

Was nun die Ausrottung der Seuche anlangt, 
so bleibt nach dem, was ich gesagt habe, nur 
ein einziges Mittel übrig, das ist eine voll­
ständige Reinlichkeit der Bergleute. Das Ober- 
bergam t hat dazu getan, was es konnte. Ls 
hat von den Werksverwaltungen verlangt, dass 
an möglichst vielen Stellen in den Gruben 
Aborte" eingerichtet würden, dass über läge  
die Aborte mit möglichster Reinlichkeit und 
mit möglichster Eleganz liergerichtet werden, 
das ist seitens der meisten, ja aller Zechen, mit 
der grössten Bereitwilligkeit und in grösstem 
Umfange geschehen. Sie haben gestern schon 
gehört, dass die Gelsenkirchener Bergwerks- 
Aktien-Gesel 1 schaft beispielsweise für je 4 ihrer 
Leute in den Gruben einen Abort errichtet hat. 
Ich kann noch hinzufügen, das die Bergwerks- 
Aktien-Gesellschaft allein an Kosten für die 
Unterdrückung der Seuche über 400 000 Alk. 
ausgegeben hat. Meine Herren, es  ̂wird nichts 
anderes übrig bleiben, als dass die Bergleute 
zunächst an grössere Reinlichkeit gewöhnt 
w erden ; sie müssen sich daran gewöhnen, ihre 
Bedürfnisse da zu verrichten, wo die geeigneten 
Stellen dafür geschaffen worden sind, sie dürfen 
es nicht mehr so machen wie seither, und wie 
es kürzlich H err Dr. Tenholt noch wieder in 
der Sitzung vom 13. Dezember v. J. geschildert, 
indem er sagte, dass nicht nur die Aborte 
selbst desinfiziert werden müssen, sondern auch 
die Umgebung der Aborte, weil erfahrungs- 
gemäss die Bergleute nicht immer die Aborte 
benutzten, sondern die Umgebung derselben 
ebenso häufig. Solange dieser Unfug nicht 
aufhärt, solange die Arbeitervertreter nicht da­
hin wirken, dass die Leute in voller Erkenntnis 
der grossen Gefahr, in der sie schweben, zu 

| grösstem Reinlichkeit angehalten werden, so- 
j  lange, meine Herren, wird man trotz aller 

anderen angewendeten Mittel die Seuche nicht 
wieder aus der AVelt schaffen.

Ich kann damit diesen Gegenstand verlassen, 
und wende mich nunmehr zum Antrage Hirsch. 
Der Antrag Hirsch, meine Herren, möglichst 
bald den 7. Titel des Allgemeinen Berggesetzes 
abzuändern, rennt vollständig offene Türen ein. 
Sie haben schon gehört, dass der H err Minister 

; am Sonnabend uns die Zusage gegeben hat, 
noch in dieser Session ein Gesetz, betreffend
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die Abänderung des Tit. 7 des-' Berggesetzes* 
emzubringen Meine Herren, ich habe hier den 
Entwurf in der H and, er ist schon lange 
fertig, und er wäre wohl schon in Ihrer aller 
Händen, wenn er nicht erst den beteiligten 
Korporationen, d. h. den Knappschaftskassen 
und bergbaulichen Vereinen in dankenswerter 
Weise zur Begutachtung vorgelegt worden 
wäre. Da wir also in allerkürzester Zeit das 
Gesetz zu erwarten haben, meine Herren, so 
hat es in der Tat g a r  keinen Sinn, den Antrag 
Hirsch heute noch anzunehmen. Wir, die wir 
unbedingt den Grundzügen des Gesetzes zu­
stimmen, werden für den Antrag Hirsch des­
halb nicht stimmen, weil wir eben nicht ge­
wöhnt sind, offene Türen noch einzurennen.

V as das Gesetz selbst anlangt, so könnte 
man ja vielleicht denken, dass, nachdem die 
Keichsgesetze in sehr ausgiebiger Weise die 
\  crsorgung, die Versicherung der Arbeiter ge- 
regelt; haben, die Knappschaftskassen über­
flüssig seien. Aber, meine Herren, die Knapp- 
schaftskassen tun doch erheblich mehr als 
bisher alle anderen Versicherungsanstalten. 
Um Ihnen da nur eine einzige Zahl vorzu­
führen — ich bin kein Freund von vielen 
Zahlen - -, kann ich Ihnen angeben, dass die 
Knappschaftskasse in Bochum, der Allgemeine 
Knappschaftsverein, der also die westfälischen 
Kohlenbergarbeiter umfasst, eine Ausgabe seiner 
Ponsions- und Unterstützungskasse für das 
laufende Jah r  von 13 629 000 Alk. vorgesehen 
hat, während die Kosten für die Invaliden- und 
Alterskasse nach Alassgabe des Reichsgesetzes 
nur 3 399 000 Alk. betragen. Es werden also in 
Westfalen mehr oder weniger freiwillig viermal 
soviel Aufwendungen seitens der Knappsehafts- 
kassen für das Wohl der Bergleute und ihrer 
Hinterbliebenen gemacht wie feiehsgesetzlieh 
für alle anderen Arbeiter der Alonarehie. Von 
dieser enormen Summe fallen 3 602 500 Alk. 
allein auf die \  ersorgung der Witwen und 
Waisen. Das übrige fällt auf die Invaliden, 
die neben ihrer Reichsrente noch eine erheb­
liche Knappschaftsrente erhalten. Wenn Sie 
noch bedenken, meine Herren, dass zwar der 
Allgemeine Knappschaftsverein in Westfalen 
der grösste aller ist, dass es aber in ganz 
Preussen 73 derartige Knappsehaftsvereine 
giebt, die alle erheblich mehr leisten als die 
reichsgesetzlichen Renten, so werden Sie mit 
mir darin übereinstimmen, das die Regelung 
der Verhältnisse der Knappschaftskassen ab­
solut notwendig ist.

Der Entwurf versucht dies — ich will nur 
in ganz grossen Zügen darüber reden, weil 
der Entwurf uns noch nicht vorliegt und wir 
demnächst Gelegenheit genug haben werden, 
darauf zuriiekzukommen"— der Entwurf ver­
sucht dies nach verschiedenen Richtungen hin. 
Zunächt will er eine Vereinigung der sämt­
lichen Knappschaftskassen dahin anstreben, 
dass jemand, der in einem Knappschafts verein

Alitglied war, ohne weiteres, wenn er in eine 
andere Gegend verzieht, auch Alitglied des 
anderen Knappschaftsvereins werden kann, 
ohne dass er seine bisherigen Rechte in dem 
ersten Knäppschaftsverein verliert. Bisher war 
das an verschiedenen Stellen durch sogenannte 
Gegenseitigkeitsverträge geregelt, aber diese 
waren nicht überall und an allen Stellen 
möglich, und ich begrüsse es als einen sehr 
dankenswerten Fortschritt, wenn nach dieser 
Richtung hin endlich Remedur geschaffen wird.

Sodann beschäftigt sich der Entwurf mit der 
Siclierstellung der einzelnen Knappschafts- 
Vereine. Solche grossen A^ereine, wie der 
Allgemeine Knappschaftsverein in Bochum, der 
250000 Leute umfasst, wie der Knappschafts­
verein in Saarbrücken, wie die beiden grossen 
schlesischen Vereine, sind natürlich sicher 
genug für die Zukunft, denn sie haben einen 
grossen Bergbau mit grösser Leistungsfähig­
keit hinter sich, der ihnen auch ohne be­
sonderes Reservekapital die Sicherheit schon 
garantiert. Aber es gibt eine grosse Anzahl 
kleiner Knappschaften, die nu r einzelne Werke 
umfassen, im Oberbergamtsbezirk Bonn nament­
lich, wo im ganzen 40 Knappsehaftsvereine 
existieren, die nach Ansicht der Staatsregierung 
und auch nach der mehligen durchaus nicht 
leistungsfähig genug sind. Hier wird es sich 
darum handeln, diese Vereine zusammenzulegen 
und gemeinsame Normen oder Rückversiche- 
rungsverbände zu schaffen, vielleicht auch die 
Beiträge zu erhöhen, oder im anderen Falle die 
Benefizien zu vermindern. Dass hier eine ge­
setzliche Regelung notwendig ist, erkenne ich 
und mit mir der grösste Teil, ich glaube, meine 
gesamte Partei vollständig an.

Sodann handelt es sich in dritter Linie 
darum, dass eine Neuinstanz geschaffen wird, 
in der die Ansprüche an Pensionen geregelt 
werden können im Falle von Streitigkeiten 
zwischen den Mitgliedern und ihren Vereinen. 
Dafür sind besondere Schiedsgerichte und 
ferner ein Oberschiedsgericht in Berlin vor­
gesehen. Auch das halte ich für eine wünschens­
werte Afassregel, und ich glaube, dass man 
sich auch darüber, wenn das Gesetz mal vor­
liegt, sehr leicht einigen wird.

Endlich aber ist in vielen Fällen eine Er­
höhung der Beiträge der Werksbesitfcer vorge­
sehen. Die Werksbesitzer zahlen jetzt nicht 
überall die gleichen Beiträge wie die Arbeiter; 
es ist in dem Gesetz ausgesprochen, dass die 
Beiträge der Arbeiter und der Arbeitgeber 
vollkommen gleich sein sollen, sowohl für die 
Krankenversicherung wie für die Invaliden­
versicherung. Das erfordert natürlich wieder 
neue Aufwendung seitens der Worksbesitzer 
in nicht unbedeutendem Umfange. Beispiels­
weise wird es den westfälischen AVerksbesitzeni 
im Jahre  reichlich 3 Alillionen Alark kosten. 
Aber ich habe mit Vergnügen aus der Aloti- 
vierungv die dem Gesetze beigegehen ist, ersehen,



dass sich mit verschwindenden Ausnahmen 
alle Werksbesitzer, die gefragt worden sind, 
bereit erklärt haben, diese weiteren Kosten zu 
übernehmen. Natürlich wird, wenn die Werks­
besitzer die Hälfte der Kosten tragen, die 
Verwaltung der Kasse auch in gleicher Weise, 
wie sie bisher überall geregelt ist, geregelt 
bleiben, dass zu gleichem Teile die Arbeiter 
und die Arbeitgeber an der Verwaltung be­
teiligt sind. Jetzt ist es in vielen Kassen schon 
so, obgleich nicht die Hälfte der Beiträge von 
den Arbeitgebern bezahlt wird. Das empfindet 
man vielfach als ein Unrecht, und ich stehe 
nicht; an, zu erklären, dass ich es schon aus 
diesem Grunde für wünschenswert halte, wenn 
die Beiträge der Arbeitgeber bis auf die Bei­
träge der Arbeiter erhöht werden.

Meine Hemm, wären nun mit diesen gemachten 
Vorschlägen auch die Arbeiter überall zufrieden, 
so, glaube ich, würde man ohne erhebliche 
Schwierigkeiten zurecht kommen. Aber die 
Forderungen der Bergleute gehen noch ganz j 
ausserordentlich viel weiter. Der sozialdemo- j 
kratische Teil derselben in Westfalen fordert 
folgendes: Zunächst eine Vereinheitlichung
des ganzen deutschen Knappschaftswesens 
dahin, dass überall gleiche Beiträge und dass 
gleiche Renten gezahlt werden. Das ist eine 
ganz unmögliche Forderung. Die Verhältnisse in 
den einzelnen Landesteilen sind vollständig ver­
schieden, verschieden bezügl. der Lebenshaltung, 
verschieden bezüglich der Höhe der Nahrungs­
mittel- und Mietpreise, verschieden aber auch 
bezüglich der E rträge des Bergbaus und der 
Leistungsfähigkeit der Bergwgrksbesitzer. Wenn 
man beispielsweise den Harz, der im Metall- 
bergbau kaum noch E rträge  liefert, mit dem 
Kohlenbergbau in Westfalen vergleicht, so ist 
der Unterschied ohne weiteres in die Augen 
springend. Das müssen wir unsererseits durch­
aus ablehnen, eine derartige Einheitlichkeit 
zu schaffen. Wir müssen daran festhalten, 
dass die einzelnen Verbände, die Knappschafts­
kassen, soweit sie leistungsfähig sind, bestehen 
bleiben, nur dass sie untereinander derartig in 
ein Verhältnis treten, dass ohne Weiteres die 
Freizügigkeit derBergleute gew ahrt wird, sodass 
man aus jeder Kasse austreten und in die 
andere ein treten kann.

Sodann verlangt man eine Erhöhung der 
Leistungen — von einer Erhöhung der Beiträge 
ist gar nicht die Rede —, ferner eine Be­
seitigung der Anrechnung anderer Renten, 
soweit nicht der Durchschnittslohn überstiegen 
wird. Endlich — und das ist das Charakter­
istische — verlangt man, wenn ein Arbeiter 
25 Jahre oder 1300 Wochen, was wohl auf das­
selbe hinauskommt, in Arbeit gestanden hat, 
dass er dann ohne weiteres seine Invaliden­
rente erhalten soll, mag er nun Invalide sein 
oder nicht. Bedenken Sie, dass die jugendlichen 
Arbeiter mit 14 Jahren in den Bergbau ein- 
iroten, dass sie mit 16 Jahren  in die erste

--- i t

Abteilung der Knappschaftskasse in Zukunft 
aufgenommen werden sollen, so würde mit 39 
respektive 41 Jahren jeder Arbeiter ohne Aus­
nahme, mag er noch so gesund und leistungs­
fähig sein, eine Rente bekommen. Sie werden 
zugeben, dass Deutschland nicht reich genug 
ist;, tun derartige Renten an seine sämtlichen 
Arbeiter zahlen zu können, und Sie werden 
ferner zugeben, dass eine derartige Ausnahme­
stellung den Bergleuten allein nicht gewährt 
werden' kann. Wollte man dazu übergehen, 
dass mit 40 Jahren  alle Leute im Lande zu 
arbeiten aufhörten, ich glaube, wir kämen sehr 
wenig weiter, und der Wohlstand, dessen wir 
uns jetzt erfreuen infolge einer langen Friedens­
periode und eines beispiellosen Aufschwungs 
in Industrie und Handel, würde bald ver- 

i schwinden. Von uns hier im Hause, die wir 
doch recht tüchtig zu arbeiten haben, ist die 
weitaus grösste Mehrheit über 40 Jahre, und 

I keiner denkt schon daran, »seine Arbeit nieder­
zulegen und sich auf das Altenteil zu setzen.

Dazu kommt ferner die Forderung, dass alle 
diejenigen, die aus irgend einem Grunde aus 
der Bergarbeit scheiden, nun ihre eingezahlten 
Beiträge zurückverlangen dürfen, sodass die 
Kasse,' die so unerhörte Leistungen bringen 
soll, dadurch weiter geschwächt wird.

Endlich verlangt man volle Selbstverwaltung 
der Kasse durch die Arbeiter. Wenn es sich 
um solche Kapitalien handelt, wenn es sich 
um solche Beträge handelt, wie beispielsweise 
bei dem Verein in Bochum, der heute ein 
Reservekapital von nahezu 75 Millionen zu 
verwalten und einen Ausgabeetat von 25 Milli­
onen hat, so, glaube ich, wird es kaum möglich 
sein, dass einfache Arbeiter eine derartige 
Leitung allein in die Hand nehmen. Was dabei 
bisher herausgekommen ist, wenn die Arbeiter 
in der Verwaltung in der Mehrheit sind, sehen 
Sie vielfach schon bei den Krankenkassen. 
Diese haben sich nach meiner Meinung erwiesen 
als eine wahre Brutstätte für die Sozial­
demokratie, als ein Versorgungshaus für ihre 
Agitatoren und ihre Beamten, aber in der 
jetzigen Weise wahrlich nicht als ein Segen 
für die Arbeiter. Sie werden mit mir dahin 
übereinstimmen, dass von dieser Foiderung 
der alleinigen Verwaltung, obgleich die Arbeit­
geber die Hälfte der Beiträge zahlen, nun und 
nimmer eine Rede sein kann, und ich bitte die 
Hohe Staatsregierung, dass sie bei dem Entwurf 
diese Forderungen der Arbeiter, die ich Ihnen 
eben verlesen habe, nicht berücksichtigt.

Ich wende mich nun zu einem dritten, auch 
sehr leidigen Gegenstand, nämlich zu den 
Unglücksfällen. Ueberall lieisst e s : der Berg­
bau in Preussen hat mehr Unglücksfälle als 
der Bergbau in anderen Ländern, der Bergbau 
in Preussen muss deshalb schlecht geleitet und 
schlecht beaufsichtigt sein. Meine Herren, ich 
muss leider zugeben, dass die Zahl der Unfälle 
bei dem proussischen Bergbau grösser ist als
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in vitilun anderen Bergwerksdistriklen. Aber 
der H err Geheimrat Meissner hat schon am 
Sonnabend auseinandergesetzt, woran das liegt: 
dass das vielfach durch die viel schlechteren 
geognostischen Verhältnisse b e g r ü n d e t  ist, dass 
das daran liegt, weil die Flöze schlechteres j 
Nebengestein haben, dass sie sehr viel unregel­
mässiger abgelagert sind als z. B. in England, j 
dass man viel mehr verbauen muss und 
trotzdem sehr Adel häufiger die sogenannten 
Stein- und Kohlenfalle V o r k o m m e n ,  dass auch 
andere Gefahren vorhanden sind, die man in 
anderen Staaten nicht hat.

Die Herren Sozialdemokraten im Reichstage 
führen ja immer an, dass die Unfälle beim 
Bergbaubetriebe sich beständig vermehrten. 
Meine Herren, das ist absolut unrichtig. Es 
vermehren sich die leichten Fälle nicht deshalb, 
weil wirklich mehr Leute von leichten Schäden 
betroffen werde®, sondern Aveil sich die Leute 
allmählich daran gewöhnt, haben, auch jeden 
leichten Fall — Avie es ja ihr gutes Recht ist, 
und Avie ich es auch tun würde — sofort zur 
Kenntnis zu bringen, damit, falls sich Schwereres 
daraus ergibt, ihr Anspruch an die Berufs­
genossenschaft nicht verloren gellt. Die einzige 
sichere Statistik, die Avir bisher haben, ist die 
Statistik der Todesfälle, und die ergibt, Gott 
sei Dank, ein etAvas anderes Bild. Ich habe 
hier die Zahlen A'or mir von 1886 bis 1902, d. 
li. solange die Berufsgenossenschaften ihre 
Zählungen machen. Da ergiebt sich, dass in 
Deutschland — also nicht in P reussen ; das ist 
nicht auseinandergehalten --  sofort durch einen 
Unfall zu Tode gekommen sind: in den ersten 
fünf Jahren  2,23 “jo, in den zAveiten fünf Jahren 
2,09, in den dritten fünf Jahren  2,16 und in den 
letzten vier Jahren 1,96 pro Mille. Ich denke, 
diese Zahlen sprechen so fü r sich selbst, dass 
man eigentlich nichts hinzuzufügen braucht.

Die anderen Ziffern sind zum Teil noch 
günstiger. Beispielsweise sind die Fälle 
dauernder \Tölliger ErAverbsunfähigkeit bedeu­
tend heruntergegangen, in Westfalen z. B. von 
26 in den ersten fünf Jahren  auf 18 in den 
letzten fünf Jahren.

Meine Herren, selbst diejenigen Schriftsteller, 
die dem Bergbau durchaus nicht Avohhvollen, 
die ganz auf Seiten der Bergleute stehen — 
ich nenne da beispielsAveise nur den Herrn Dr. 
Moritz Pieper, der im vorigen Jahre  ein Buch 
über die Verhältnisse der Bergarbeiter in West­
falen geschrieben hat, das an Einseitigkeit 
eigentlich überhaupt nicht m ehr zu. übertreffen 
i s t —, haben das zahlenmässig festgestellt. Herr 
Pieper gibt für Westfalen folgende Todes­
ziffern a n : im Jahre  1870 3,777, im Jahre  1880 
4,158, im Jah re  1890 2,966 und im Jahre 1900 
2,367. Jeder vernünftige Mann muss daraus 
sehen, dass sich die Todesfälle erheblich ver­
mindert haben. Aber um diesen Glauben ja 
nicht aufkommen zu lassen, hat der H err Dr. 
Pieper auch noch die Jahre  1850 und 1860 ;

1 hin'zugosotzl, Zeiten, in denen unser Bergbau 
überhaupt noch garnicht entAvickelt war, Zeiten, 
in denen es einen Maschinenbetrieb überhaupt 
noch nicht oder kaum gab, Zeiten, in denen 
der alte Stollenbau vorherrschend Avar, und 
ganz andere Flöze, n u r  solche Flöze der 
liegenden Partien, abgebaut wurden. In den 
benutzten Zahlen ist zudem der Eisenstein- 
bergbau und sonstiger Bergbau, der ja A’iel 

i weniger gefährlich ist als der Kohlenbergbau, 
mit enthalten, seit 1870 aber nicht.

Sie sehen daraus, meine Herren, dass für die 
Anschuldigung, der Bergbau in Preussen Averde 
immer gefährlicher, absolut nichts sich beAveisen 
lässt.

Auch die kleinen Unfälle, die entschädigt 
aa'erden, sind nicht gewachlpm. Seit zehn Jahren 
ist da vollständige Konstanz; vor 10 Jahren 
waren es 15 pro Mille, und jetzt sind es 14 pro 
Mille, und die Zahl hat sich über 15 pro Mille 
innerhalb der letzten 10 Jah re  nur einmal bis 
auf 15,8 gehoben. Das zeigt die Statistik der
Knappschaftsberufsgenossenschaft, die mir hier
vorliegt ich A%rill aber die Zahlen für die 
ganzen 10 Jahre nicht A’orlesen —, ganz genau. 
Vermehrt haben sich nur die leichten Fälle, die 
nicht entschädigungspflichtig waren, aus den 
A'on mir angegebenen Gründen. Aber noch ein 
anderer Punkt könnte dazu beigetragen haben, 
eine Vermehrung herbeizuführen, obgleich diese 
nicht eingetreten ist: das ist die übliche Praxis 

j... dos Reichsvorsioherungsamts, die von Jahr zu 
: Jah r  im Laufe der Jah re  eine mildere geAvorden 

ist, die den Begriff der Unfälle immer mehr 
j ei'Aveitert hat, und die auch Entschädigungen 

emtreten lässt in Fällen, die man früher niemals 
als Unfälle gerechnet hat. Ich denke nicht 
daran, dieses Verfahren zu verurteilen; im 
Gegenteil, in meiner Eigenschaft als nicht­
ständiges Mitglied des ReicHsversicherungsähits 
stimme ich immer gern zu, im Zweifel doch 
noch eine Rente zu bewilligen. Die Praxis 
besteht aber einmal, und infolge dieser Praxis 
.'i!!111*® e*no scheinbare Vermehrung der TJn- 
talle eintreten, obgleich sie Avirklich nicht A 'o r-  
hanclen ist.

Meine Herren, die mangelnde Beaufsichtigung 
ist von jeher ein Stein des Anstosses geAvesen. 
m e  diese Beaufsichtigung seitens der Berg- 
jeamton der Oberbergämter geübt Avird, dafür 
ilino Imr G*ne einzige Zahl geben. Im Jahre 
, , ~  weiter reicht meine Statistik nicht; ich
habe die Zahl geschöpft aus den Berichten der 
hovierbeamten und der Bergihspelctoren, die 
alljährlich dem Reichstage zugänglich gemacht 
worden sind —- h a b e n  18000 ReAÜsionen der 
Königlichen Ile A d e r b e a m t e n ,  der Assessoren und 
der E infahrer in Westfalen allein s t a t t g e f u n d e n ,  

und in dem Berichte des Bergreviers I Dort­
mund stellt: Bei d e n  f a s t  t ä g l i c h e n  Revi­
s i o n e n ,  die vorgenommen A V erden, fand sich 
genügend Gelegenheit, alles usav. zu b e s p r e c h e n .  

Also fast täglich, meine Herren, ist einer der



Herren Lin vierbeamten oder Liner seiner 
Assistenten jetzt zur Revision auf jeder wich­
tigen Grube anwissend. Fälle, in denen Gruben 
überhaupt nicht im Jahre revidiert wurden, 
kamen* gar nicht vor; Fälle, wo sie nur ein- 
oder zweimal revidiert wurden, auch nicht 
mehr, es müssten denn ganz kleine sogenannte 
Guetschen sein, die mit wenigen Leuten nur 
betrieben werden. Aber Fälle, in denen min­
destens zwei Revisionen in der Woche stattfinden, 
bilden bei weitem die Mehrheit, und wenn Sie 

i; die mangelnde Beaufsichtigung weiter etwa 
daraus schliessen möchten, dass die ganze Be­
rufsgenossenschaft bisher noch nicht dazu iiber- 

I gegangen ist, Unfailvorhütungsvorschriften ein- 
zuriehten, so dürfen Sie sich nur die bestelien- 

; den Polizei Verordnungen der Oberbergämter,
I nach denen sich Arbeitgeber und Arbeitnehmer 

zu richten-haben, näher ansehen; Sie werden 
dann finden, dass da alles bis ins äusserste 
Detail so geordnet ist, dass faktisch nichts mehr 

1 vorzuschlagen übrig bleibt. Das ist der einzige 
Grund, weshalb die Knäppschaftsberufsgenossen- 

; schaft noch nicht dazu übergegangen ist, für 
r sich Vorschriften zu machen; denn diese könnten 

nur bestehen in einer Wiederholung der in ein- 
: zelnen Oberbergamtsbezirken geltenden Polizei­

verordnungen, und es würde dadurch lediglich 
in der Beaufsichtigung eine Dualität und viel­
leicht eine Rivalität herbeigeführt, auf der einen 

: Seite die Königlichen Revierbeamten mit ihren 
Assistenten, auf der ändern Seite der Beauf­
tragte der Berufsgenossenschaft, was ich und 
mit mir fast sämtliche meiner Kollegen durch­
aus nicht für wünschenswert halten.

Meine Herren, die F rage der Unfälle bietet 
t ja der Regierung ein Feld, das sie’ immer und 

immer wieder beackert. Sie haben von Herrn 
Kollegen Brust schon gehört, dass augen- 
blicklieh wieder eine Kommission besteht, die 

jj in allen Ländern Europas, in denen Bergbau 
betrieben wird, wenigstens in allen denen, wo 

, der Bergbau in irgend einem erheblichen Um- 
! fange betrieben wird, Untersuchungen anstellt, 

wie man den Gefahren, die durch Stein- und 
Kohlenfall herbeigeführt werden — denn daraus 

\ entstehen die meisten Unglücksfälle am besten 
' begegnet. Diese Untersuchungen müssen natur- 
j gemäss sehr sorgfältig und sehr eingehend ge­

führt werden. Sie werden vielleicht zu sehr 
1 tief in die Freiheit des Bergbaues einschneiden­

den Massregeln führen ; sie werden vielleicht 
dahin führen, dass auch die Gewinnungskosten 
und diesen folgend die Verkaufspreise für das 
Brot der Industrie, für die Kohle, erheblich 
verteuert werden könnten. Deshalb, glaube ich, 
dürfen wir es der Staatsregierung Dank wissen, 
dass sie diese Arbeit auch gründlich vornimmt, 

|  ebenso gründlich, wie sie damals die ähnliche
Arbeit vorgenommen hat, als es sich um die
Bekämpfung der Schlagwetter handelte. Was 
dabei herausgekommen ist, meine Herren,

i "’issen Sie. Die Bekämpfung der Schlagwetter

is t— und zwar hauptsächlich durch Beseitigung 
des Kohlenstaubes durch Berieselung der 
Gruben — gelungen in einer Weise, dass die 
Explosionen auf einen Bruchteil gegenüber 
früher vermindert, dass seit langen Jahren  
grosse Unfälle gar nicht mehr vorgekommen 
sind, und wir dürfen hoffen, meine Herren, 
dass auch auf der ändern Seite, wenn die Ar­
beiten bezüglich des Stein- und Kohlenfalles 
beendet sind, erspriessliche Resultate erzielt 
werden. Vor Ueberstürzung muss auch hier 
gewarnt w erden; Aonderungen von Polizei­
verordnungen, die kaum erlassen worden sind, 
eintreten zu lassen, Aenderungen, die nur ein 
schlechtes Licht auf die Einsicht der Berg­
behörden werfen könnten, und die wieder Un­
sicherheit in die ganzen Betriebe hineinbringen, 
müssen vermieden werden. Deshalb bescheiden 
wir uns und warten, bis die Kommission ihre 
Aufgabe lösen wird, soweit sie sich überhaupt 
lösen lä s s t ; sie wird sie lösen zum Segen des 
ganzen Bergbaues.

Meine Herren, Sie dürfen überzeugt sein, 
dass alle Beteiligten beim Bergbau, nicht nur 
die Aufsichtsbeamten allein, sondern auch die 
Bergbautreibenden und nicht zuletzt auch die 
Bergleute in letzter Zeit dazu beigetragon 
haben, die Unfälle zu vermindern. Was die 
Bergleute selbst anbetrifft, so darf ich rühmend, 
hervorheben, dass diejenigen Unfälle, die durch 
eigene Schuld der Leute oder durch die Schuld 
der Mitarbeiter entstanden sind, auch in ganz be­
merkenswerter Weise in den letzten 10 Jahren 
abgenommen haben. Ich hoffe also, dass es 
gelingen wird, wie bisher, die schweren Unfälle 
und die entschädigungspflichtigen Unfälle immer 
weiter herabzumindern. Dass die Meldungen 
von leichten Unfällen vielleicht in nächster Zeit 
nicht nachlassen werden, liegt auf der I l a n d ; 
das ist so natürlich und so wenig bedenklich, 
dass ich darüber eigentlich kein W ort zu ver­
lieren brauche.

Nun hat der H err Kollege Brust zum Schluss 
seiner vorgestrigen Rede noch eine Reihe von 
Wünschen der Bergleute vorgetragen, die er 
allerdings nicht weiter ausgeführt, deren Aus­
führung er uns aber noch eventuell in Aussicht 
gestellt'hat. Ich gehe deshalb auf das meiste 
nicht näher ein, glaube mich aber noch mit 
einem Punkte, den er etwas näher gestreift hat, 
noch befassen zu sollen: mit der achtstündigen 
Schicht.

Der H err Abgeordnete Brust hat die acht­
stündige Schicht fü r den gesamten Bergbau 
gefordert. Bisher besteht sie nur in einzelnen 
Teilen unserer Monarchie, in Westfalen schon 
von alters her, aber allerdings mit der E in ­
schränkung, dass in diese achtstündige Schicht 
die Zeit, die die Bergleute fü r die Ein- und 
Ausfahrt gebrauchen, nicht mit eingerechnet, 
wird. D arunter stellen sich mm aber die Laien 
etwas anderes vor, als das wirklich ist. Man 
meint häufig, zu der Ein- und Ausfahrt gehöre
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auch tler Weg vom Schachte bis weit; in die 
Gruben hinein, bis zur Arbeitsstelle, und der 
Weg zurück zum Schachte hin, und glaubt, 
dass dieser doch manchmal sehr beschwerliche 
Weg unbedingt abgerechnet werden müsse. 
Meine Herren, dieser Weg wird auch abge­
rechnet; er ist absolut nicht in den Begriff der 
Ein- und Ausfahrt ein geschlossen. Die Einfahrt 
beginnt auf den Gruben — um Ihnen einmal 
eine Zeit zu nennen Morgens meist um 5' ., 
Uhr; sie ist um 6 Uhr beendet. Die Leute, die 
um 6 Uhr in die Grube gefahren sind, begeben 
sich dann zu ihrer Arbeitsstelle hin, und sie 
langen vielleicht um 6' oder, wenn es weit ist, 
erst; um 7 Uhr an der Arbeitsstelle an, um zu 
arbeiten. Ebenso ist es mit der Ausfahrt. Die 
Leute, die um 2 Uhr ausfahren wollen, sind 
dann meist schon am Schachte, und keiner 
hindert sie daran. Sie gellen also auch erheb­
lich früher schon von ihrer Arbeitsstelle weg.

Dann hat man ferner gemeint, wenn die Ein­
fahrt eine halbe Stunde daure und die Aus­
fahrt wieder eine halbe Stunde, so mache das 
zusammen eine ganze Stunde, um die die Schicht 
der Bergleute vergrössert werde. Auch das ist 
nicht richtig, denn diejenigen Leute, die zuerst 
einfahren, dürfen auch zuerst wieder ausfahren. 
Diese Einrichtung ist auf sämtlichen Zechen 
des Dortmunder Oberbergamtsbezirks getroffen. 
Die Leute bekommen ihre Marke und Hängen 
sie unten an. Wer sie zuerst angellängt hat, 
ist berechtigt, sie wieder zuerst in Empfang 
zu nehmen; wer also um >/* 6 Uhr Morgens 
eingefahren ist, darf um 2 Uhr ausfahren. ' Die 
Seilfahrt für den Einzelnen nimmt nur eine 
Minute in Anspruch. Ein Seil befördert sehr 
rasch, und dieser Zeitraum ist überhaupt gar 
nicht anzurechnen. Die Verlängerung ist also 
hei weitem nicht so bedeutend, wie der Dr. 
Pieper angegeben hat, welcher behauptet, dass 
eine achtstündige Schichtarbeit seit dem grossen 
Streik im Jahre  1889 längst wieder zu einer 
lOstündigen Arbeit geworden. Ich kann Sie 
versichern, dass sich seit 1889 nichts geändert 
hat, dass dieselbe Arbeitsordnung, die damals 
erlassen ist, heute noch an allen Stellen gilt, 
und  es wird auch weiter so bleiben. Aller­
dings in verschiedenen sehr ausgedehnten 
Gruben, die eine sehr starke Arbeiterbelegschaft 
haben, dauert die Beförderung der Leute viel­
leicht etwas länger als eine halbe S tu n d e ; da 
entstehen gewisse Unbequemlichkeiten, die 
aber auch nicht sehr bedeutend sind, und die 
sich vielleicht abstellen lassen, wenn das 
Königliche Oberbergamt seinen Standpunkt be­
züglich der Besetzung der Förderkörbe in Zu­
kunft etwas ändert. Jetzt sind die Be­
stimmungen so, dass bei der Seilfahrt nur die 
Hälfte derjenigen Belastung zulässig ist wie 
bei der Kohlenförderung. Vielleicht könnte 
man nach der Richtung hin noch eine Ab­
änderung treffen, wenn die Revision der Seile 
in der gleich eingehenden Welse erfolgt wie

bisher. Bei der Sorgfalt, die das Königliche 
<)borbergamt auf die Beaufsichtigung der Seil­
fahrt verwendet, und bei der Sorgfalt, mit der 
das gehende Zeug überall in Ordnung gehalten 
wird, ist in letzter Zeit eigentlich fast nirgends 
ein Unfall passiert.

Ich hoffe, dass es gelingen wird, in ein­
mütiger Arbeit aller beteiligten Kreise die Ver­
hältnisse unseres heimischen Bergbaues in 
Zukunft immer mehr so zu bessern und weiter 
zu entwickeln, wie das, Gott sei Dank, im letzten 
Jahrzehnt möglich gewesen ist. (Bravo! bei 
den Nationalliberalen.!

Präsident v. Kröcher: Zur Geschäftsordnung 
liat das Wort der Abgeordnete Dr. Hirsch 
(Berlin).

Dr Hirsch (Berlin), Abgeordneter: Meine
Herren, ich wollte mir den Vorschlag erlauben, 
den von mir und meinen Freunden gestellten 
Antrag unter Nr. 67 hei diesem Titel statt bei 
Titel 11 zu verhandeln, weil ja schon die Herren 

j Vorredner darauf Bezug genommen haben, 
und wir sehr wohl in der Lage sind, darüber 
schon bei diesem Titel abzustimmen.

Präsident v. Kröcher: Also Sie stellen den An­
trag  zu diesem Titel? (Zustimmung.) Dann 

i stellt er jetzt mit zur Besprechung.
Das Wort zur Sache hat der Abgeordnete 

Dr. Hirsch (Berlin).
Dr. Hirsch (Berlin), A bgeordneter: Meine

Herren, der erwähnte A n t r a g ,  der also jetzt 
zur Diskussion steht, bedarf meinerseits nur 
weniger Worte der Begründung, nachdem vor 
allem der H err Handelsminister gestern erklärt 
hat, dass dieser Antrag bereits in Arbeit be­
griffen ist, und er in Aussicht stellen kann, 
dass derselbe in dieser, spätestens in der 
nächsten Session, dem Hause vorgelegt wird.

Meine Herren, ich darf nur daran  erinnern 
— wie ich schon seit 5 Jahren  fast in jeder 
Session mit meinem Freunde Letocha aus­
geführt habe —, dass der Mängel einer Reibe 
von Bestimmungen in Titel 7 des Allgemeinen 
Berggesetzes schwere Schäden enthält und die 
Arbeiter zum nicht geringen Teil gegen die 
bestehende Gesellschaft, gegen die Regierung 
usw. erbittert hat. Es wäre vielleicht richtiger 
gewesen, die Umänderung des Titel 7 schon 
früher vorzunehmen, nicht so viele Jahre damit 
zu warten, bis sie nun jetzt endlich in Aussicht 
steht. .Meine Herren, darauf will ich aber nicht 
zurückkommen. Ich meine, dasjenige, was vor 
allen Dingen seitens der Arbeiter und seitens 
aller derer, die d ie  Sache in objektiver Weise 
betrachten, in erster Reihe verlangt wird, und 
was, wie ich zu meiner Freude honstatiere, so­
eben erst von dem Herrn Abgeordneten Iiilbck 
anerkannt worden ist, sind die Punkte : die ge­
heime Wahl der Mitglieder; die Abschaffung 
der Anständigkeit, worunter über 50000 Mit­
glieder bis jetzt eine Kürzung ihrer Rechte 
haben erleiden müssen; die Einführung der 
I reizügigkeit, eine Sache von allerhöchster Be­
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deutung, die ja in unseren Reichsarbeiterver­
sicherungin und auch in den freien Hilfskasgen 
längst durchgeführt ist, und deren Fehlen die 
Bergarbeiter schwer belastet hat ;  die Einfüh­
rung eines Schiedsgerichts mit Oberschieds­
gericht und die Gleichheit der Beiträge hei 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern.

Meine Herren, das sind klare Funkte, und 
ich kann meinerseits dankbar konstatieren, 
dass in dem mir allerdings erst; gestern zur 
Kenntnis gekommenen neuen Entwurf diese 
Grundsätze im wesentlichen richtig durch- 
geführt worden sind und ich kann weiter an­
führen, dass auch diejenigen Arbeiter, die nicht 
auf einem extrem-oppositionellen Standpunkt 
stehen, während sie sonst manche Wünsche 
und Beschwerden haben, sich mit diesem Ent­
wurf einverstanden erklären.

Nun, meine Herren, wenn es so liegt, wenn 
wir einen vorzüglich ausgearbeiteten Gesetz­
entwurf, der schon in zweiter Auflage er­
schienen, der auch schon den Interessenten 
vorgelegt worden ist, vor uns haben, warum 
dann eine neue Session möglicherweise heran­
kommen lassen, um das Gesetz zu verab­
schieden? Kleine Herren, jeder Tag, um den 
diese Novelle früher erscheint, ist von Wert, 
und wenn ein Werk so weit gediehen ist wie 
unser vorliegendes, dann scheint es mir natür­
lich zu sein, dass das Hohe Abgeordnetenhaus 
sich für den Antrag erklärt, den ich zu stellen 
mir erlaubt habe. Kleine Herren, dieser Antrag 
enthält, wie die Tatsachen liegen, einen Dank 
für die Regierung, dass endlich mit der Sache 
soweit vorgerückt ist, und die dringende Bitte, 
nicht länger zu zögern, sondern alles auf­
zubieten, alle Beschleunigung anzuwenden, um 
den Gesetzentwurf zu verabschieden, und zwar 
ist das ausgedriiekt durch die Worte „in dieser 
Session“, die ja  vor kurzem erst begonnen hat. 
Ich glaube, wir würden in der Lage sein, den 
Gesetzentwurf in nicht allzulanger Zeit zu 
stände zu bringen, und es würde dann für 
550000 Menschen, abgesehen von den Familien­
angehörigen — denn so gross ist die Zahl der 
Bergleute in Preussen —, eine wesentliche 
Besserung ihres Zustandes auf einem der 
wichtigsten Gebiete der Arbeiterfürsorge ge­
troffen sein.

Meine Herren, wenn es sich um so wichtige 
und dringende Dinge handelt, dann, glaube ich, 
kann es nicht auf einige Schönheitsfehler irgend­
welcher Art ankommen. Es sollte die Re­
gierung mit dem Werk, das sie geschaffen hat, 
vorgehen und es mit dem Hohen Hause dahin 
bringen, durch Kommissionsberatung das Ge­
setz so vollkommen wie möglich zu machen. 
Es kann unter diesen Umständen in wenigen 
Wochen eingebracht werden, und dass das ge­
schieht, dass nicht länger die Unzufriedenheit 
genährt wird, dass den grossen Beschwerden 
und der grossen Unzufriedenheit, die darüber

bestehen, abgeholfen wird, das ist der Zweck 
des Antrages.

Nun hat der Herr Vorredner gesagt: offene 
Türen einzustossen, liebe ich nicht. Ja, meine 
Herren, in diesem Falle ist es doch keine ganz 
offene Tür ;  es sind uns in früheren Sessionen 
schon Versprechungen gemacht worden, aber 
nicht die Versprechung, noch in dieser Session 
das Gesetz einzubringen. Weil nun möglicher­
weise noch eine ganze Session weiter dazu 
erfordert wird, deshalb habe ich den Antrag 
im Interesse des;Wohlseins der Bergarbeiter, 
eines erheblichen Teiles des Volkes, gestellt, 
und ich bitte, da Sie. wahrhaftig keinen Akt 
der Opposition begehen, indem Sie der Regie­
rung gewissermassen ein Vertrauensvotum da­
durch "geben, den Antrag möglichst einstimmig 
anzunehmen. (Zustimmung bei den Frei­
sinnigen.) Kleine Herren, vor einem Jahre 
lialun ich Gelegenheit, zum erstenmal in diesem 
H ause, die W urm krankheit zu erwähnen und 
das auszusprechen, was ich in der Beziehung 
aus Arbeiterkreisen gehört hatte. Ich hin 
hocherfreut, dass, wenn diese Krankheit leider 
auch noch lange nicht erloschen ist, und wenn 
vielleicht seit dem vorigen Jahre  nicht einmal 

: eine wesentliche Besserung eingetreten ist, 
doch von allen dabei beteiligten Kreisen so 

i energisch dagegen angekämpft wird, dass man 
' erwarten kann, wie vielfach ausgesprochen 

worden ist, dass diese Plage im wesentlichen 
von uns genommen wird, wenn auch vielleicht 
Dis zum vollständigen Erlöschen noch Jahre 
vergehen. Ich zögere nicht, der Hohen Staats­
regierung, speziell dem Herrn Handelsminister 
und seinem Ressort lebhaften Dank dafür aus­
zusprechen, dass in der letzten Zeit mit einer 
rühmenswerten Tatkraft vorgegangen ist.

Bezüglich der Vergangenheit möchte ich aber 
; doch kurz erwähnen, dass die Wissenschaft 

und die Arbeiterpresse respektive die Arbeiter­
organisationen die grosse Bedenklichkeit dieser 
Krankheit schon früher als die Regierung er­
kannt und öffentlich verkündet haben. Ich 
will hieraus nicht einen grossen Vorwurf gegen 

| letztere erheben ; aber, meine Herren, ich ziehe 
daraus die Lehre und glaube, die Hohe Re­
gierung wird es auch tun, dass man über 
Winke, über Anregungen und Beschwerden, 
die speziell aus Arbeiterkreisen laut werden, 
nicht von vornherein absprechend urteilen, 
sondern ein wachsames Auge auf die Kund­
gebungen werfen möge. Schon im Jahre  1897, 
also vor 7 Jahren, ist die grosse Bedenklich­
keit dieser Krankheit hervorgehoben worden, 
während die Regierung noch der Ansicht war, 
sie werde hinnen kurzem von seihst ver­
schwinden, wir brauchten uns dabei nicht so 
übermässig anzustrengen. Wäre es anders ge­
wesen, so wäre wahrscheinlich die Epidemie 
nicht in .dem Klasse aufgetreten, wie es jetzt 
leider zum Nachteil nicht bloss der Arbeiter,

e
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sondern auch des gesamten preussischen Berg­
baues der Fall gewesen ist.

Aber auch jetzt, meine Herren, sind noch 
Wünsche vorhanden, die dringend der Erfüllung 
harren. Sie sind von dem Herrn Abgeordneten 
Brust und anderen Rednern auch im Reichstag 
vorgetragen worden. Ich halte es aber für 
geboten, dass auch ich und zwar im Namen 
der Bergarbeiter, die ich zu vertreten habe, 
für diese Forderungen eintrete.

Meine Herren, die erste dieser Forderungen 
ist die nach f r i s c h e m  T r i n k w a s s e r .  ' Es  
ist dies eine Streitfrage, die hier und auch im 
Reichstage schon mehrfach erörtert worden ist. 
Sobald aber ein Zweifel hierin existiert, wie es 
doch tatsächlich der Fall ist, da eine grosse 
Zahl Menschen der Ansicht sind, dass die Zu­
führung von frischem (Trinkwasser auch in 
Westfalen ein Gebot der Fürsorge für die Ar­
beiter und der Abhilfe gegen die schwere 
Krankheit ist, so sollte, glaube ich, doch nicht 
länger gezögert werden, auch diese Forderung 
zu erfüllen. Meine Herren, so gewaltige Kosten 
oder gar  Gefahren sind damit doch nicht ver­
bunden ; es ist einfach ein Akt des Entgegen­
kommens gegen die Wünsche der Arbeiter und 
die Gutachten der Wissenschaft, und da sollte 
man nicht mit Rücksicht auf Landessitten beim 
Widerspruch beharren. Jeder einzelne Todes­
fall, jede einzelne Erkrankung, die daraus ent­
stehen könnte, würde denen zur Last fallen, 
die eine Abhilfe verweigern.

Das zweite auch schon erwähnte ist,die Be­
lastung der Arbeiter mit den K o s t e n  d e s  
Z e u g n i s s e s  d e r  W u r m f r e i h e i t ,  Meine 
Herren, sind die Zeugnisse der Wurmfreiheit 
für die abgehenden Arbeiter zu ihrem Nutzen, 
zu ihrer Sicherheit bestimmt? Nein, diese 
Atteste bilden einen Teil der öffentlichen Für­
sorge, der staatlichen Regelung, damit die Ge­
sundheitsverhältnisse im ganzen Bergbau ge­
sichert werden. Der Einzelne, der von seiner 
Arbeitsfreiheit den Gebrauch machen will, zu 
dem er voll berechtigt ist, die Arbeit zu 
wechseln, wird darin gehemmt. Man hat eifrig 
bestritten, dass hier ein Eingriff in die Frei­
zügigkeit vorliegt. Gewiss, die Tendenz ist ja 
keineswegs vorhanden, das muss ich weit 
zurückweisen. Aber jede Mark, die dem armen 
Arbeiter auferlegt wird, um von seiner Frei­
zügigkeit Gebrauch zu machen, ist eine E r ­
schwerung derselben. Schon deswegen und 
vor allen Dingen aus dem Grunde, weil nicht 
der einzelne abkehrende Arbeiter die Schuld 
daran trägt, dass er ein Attest braucht, sondern 
eine öffentliche staatliche Vorschrift dies ver­
langt, halte ich es für richtig, dass, soweit die 
Grubenbesitzer nicht für die Kosten ein treten, 
was von ihnen dringend zu wünschen wäre, 
der Staat irgendwie für die Entschädigung 
der Arbeiter sorgt. Das sind anscheinend 
kleine Dinge, die aber sehr hässlich und sehr 
verbitternd auf die grosse Masse der Arbeiter

wirken, und wenn doch unser aller Ziel ist, 
die Arbeiter zu versöhnen, dann sollten solche 
Kleinigkeiten in dem Sinne geregelt werden,

: wie es nicht nur gerecht, sondern auch für 
j die Arbeiter wünschenswert und beinahe not­

wendig ist.
Der dritte Punkt endlich, den ich hier zu 

erwähnen habe, ist das Unterlassen der Be­
k a n n t m a c h u n g e n  in p o l n i s c h e r  Sprache. 
Ich und meine Freunde, wir stehen gewiss auf 
dem deutschen Standpunkt, und ich kann nicht 
leugnen, dass es mir viel lieber wäre, wenn 
nicht diese Zehntausende von Polen in unser 
kerndeutsches Westfalen eingeführt worden 
wären. Den Polen gönne ich ihr Vaterland 
und ihren Boden; aber ich wünsche, dass der 
deutsche Boden womöglich den Deutschen rein 
erhalten werde. Allein das hat mit der Be­
kanntmachung der Vorschriften für das Ver­
halten gegenüber dei* W urm krankheit absolut 
nichts zu tun. Es ist ein Gebot, solche Dinge, 
von deren Kenntnis und Beobachtung die Ge­
sundheit nicht nu r der Betroffenen, sondern 
einer ganzen Bevölkerung abhängt, allgemein, 
leicht verständlich und eindringlich zu machen. 
Dagegen darf die Nationalität keine Rolle 
spielen, dazu muss jedes Mittel ergriffen werden, 
welches dahin führt. Und wenn wir Italiener, 
Ungarn usw. in grösserer Zahl bei uns haben, 
so muss man, wenn man die Wurmkrankheit 
mit allen Mitteln bekämpfen will, die Hilfe der 
Landessprache der Arbeiter, die ihnen geläufig 
ist, die sie ohne Schwierigkeit zü verstehen 
imstande sind, benutzen, um solche Verbote 

i ihnen voll zugänglich zu machen. Ich richte 
| die dringende Bitte an die Bergverwaltung, 

dafür zu sorgen, dass das möglichst bald ge­
schehe. Sonst könnte man, wenn die Krank­
heit nicht so schnell abnimmt, wie wir es alle 
wünschen, behaupten, dass die Zehntausende 
von Polen, denen die Bekanntmachung infolge 
der Veröffentlichung nur in deutscher Sprache 
fern gehalten worden ist, vor allem dadurch 
Schaden erleiden.

Dem Wunsche aber schliesse ich mich an 
dieser Stelle mit ganzer Wärme und Kraft an, 
dass bei d e r  Behandlung dieses Gegenstandes
die Parteileidenschaften schweigen mögen, dass 
ein Zusammenwirken aller Beteiligten statt­
finden möge, nicht zum wenigsten der Arbeiter, 
um diese hässliche und schwere Krankheit aus 
dem Lande zu jagen. (Bravo!) Und, meine 
Herren, wenn alle Beteiligten mit dein Auf­
gebot aller Mittel und mit Beseitigung solcher 
kleinen Schwierigkeiten, wie ich sie hier be- 

| zeichnet habe, zusammenstehen, dann wird uns 
die Freude zuteil werden, dass wir in kurzer 
Zeit der Krankheit Herr werden und uns nicht 
sagen zu lassen brauchen: in Deutschland ist 
der Herd, der Häuptsitz dieser Wurmkrankheit, 
die ja  so viele bedauerliche Folgen hat.

Meine Herren, wenn ich aber auf d ü se  ganze 
Angelegenheit zuriickblicke, so führt mich die
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Logik zu der Frage, ob nicht die Arbeiter, die 
in solcher Weise, wie ich gezeigt habe, schon 
frühzeitig die Gefahr- erkannt haben, auch or­
ganisch bei den Massregeln der Abhilfe, vor 
allem der Kontrolle, beteiligt werden sollen. 
Dabei weise ich auf den bereits im Jahre 1899 
von mir und meinen Freunden gestellten An­
trag bin, A r b e i t e r d c l e g i e r t e  d i e  G r u b e  
be f a h r e n  zu lassen, um mit dahin zu sehen 
und zu wirken, dass alles richtig beobachtet 
und erkannt werde. Meine Herren, heute ist 
nicht die Zeit, ausführlich auf diese Frage ein­
zugehen. Nachdem aber insbesondere mein 
Herr Vorredner gemeint hat, die Revision der 
Gruben sei so musterhaft und so grossartig 
organisiert, dass keine weitere Unterstützung 
dabei notwendig wäre, möchte ich erklären : 
die 18000 Revisionen im Jahre  in einem Be­
zirke mit 250000 Arbeitern, wobei hervorge­
hoben wird, es vergehe kein Tag, ohne dass 
eine Grube revidiert werde — wo eine einzige 
Grube, wie wir gehört haben, 14 000 m Gänge 
hat —•, die wollen mir nicht im ponieren! Auch 
die 50 Einfahrer, die ja doch nicht alle bloss 
im Oberbergaihtsbezirk Dortmund wirken, auf 
die der Herr Minister sich vorgestern bezog, 
scheinen mir dabei keine grosse Rolle zu 
spielen. Denn hier handelt es sich nicht allein 
darum, die Kübel und derartiges zu kon­
trollieren, wenn auch das schon von ausseror­
dentlichem Gewicht und von grösser Schwierig­
keit ist, sondern diese Arbeiterdelegierten oder 
Ärbeiterkontrolleure sollen überhaupt die wach­
samen Augen sein, die n e b e n  den Beamten für 
die Sicherheit ihrer Kameraden und ihrer selbst 
sorgen. Nachdem feststeht, dass diese Ein­
richtung sich in den westlichen Ländern, \  oi 
allem in England mit seinem alten Bergbau 
trefflich bew ährt hat, nachdem ■ feststeht, dass 
dort auch die Arbeitgeber und die staatlichen 
Beamten in voller Stärke für diese Einrich­
tung sind und die Arbeiter sogar drängen, sich
daran zu beteiligen, so könnte wohl kein 
Zweifel mehr und kein Zögern mehr obwalten, 
dass, wenn sich die Arbeiter anbie.ten, vielleicht 
zu Tausenden, an der Arbeiterüberwachung, 
wo so viele Gefälirnisse für die Bergarbeiter 
vorliegen, sich zu beteiligen, man ihnen dies 
gestattet. „ ^

In Wirklichkeit ist prinzipiell unsere Re­
gierung, was ich im vorigen Jah r  freudig be- 
grüsste, darauf eingegangen; im vorigen Jahr  
wurde auf den staatlichen Gruben des baar- 
reviors diese Einrichtung eingeführt, und in 
einem der Berichte der Revierbeamten ist auch 
davon Notiz genommen. Indem ich mit beson­
derem Nachdruck darauf liinweise, dass das In­
stitut der Arbeiterdelegierten seitens des 
preussisehen Staates eingeführt ist, nämlich von 
Vertrauensmännern der Belegschaften iu r den 
Bezirk, in dem sie gewählt sind, mochte ich 
mir die Fräste an den Herrn ¡Minister ei lau hon, 
wie diese Einrichtung, wenn sie auch erst

kurze Zeit besteht, sich bewährt hat, ob Nach­
richten darüber - -  in den Druckberichten na ­
türlich findet sich noch nichts — anderer Art 
an den Herrn Minister gekommen sind. E r 
würde uns und die- Allgemeinheit sehr ver­
pflichten, wenn er davon Mitteilung macht.

Nach allem, was im Ausland auf diesem Ge­
biete vorgegangen ist, nach der Anerkennung 
dieses Svstems auch bei uns in Süddoutsch- 
]an(j  _  Bayern, Württemberg, Baden und ver­
schiedene andere Staaten haben auch in an­
deren Industriezweigen die Arbeiterdelegierten 
als wünschenswerte Verstärkung der Aufsicht 
eingeführt — möchte ich fragen, warum man 
nicht in den übrigen Stci&tsbcrgwcikeii und 
dann auch für die Privatgruben mit dieser 
Einrichtung vorgeht. Es würde damit ein sehn­
licher Wunsch der Arbeiter erfüllt werden, und 
das schon sollte doch von grösser Bedeutung 
sein Es ist keine Kleinigkeit, wenn 500000 
Menschen etwas für die Förderung ihrer Sicher­
heit erachten, wenn diesen Wünschen gewill­
fahrt wird, wo tatsächlich die Kosten und Um­
stände sehr geringe sein würden. Es würde 
ein ganzes Heer von neuen Aufsichtsbeamten, 
die sehr wenig kosten würden, gestellt werden, 
und der Dienst, den sie täten, würde — davon 
bin ich fest überzeugt — allen Anforderungen 
entsprechen. Darum sollen keineswegs^ die 
staatlichen Revierbeamten irgendwie in ihren 
Rechten geschmälert werden. Es sollen auch 
die Arbeiter nicht eigenes Verfügungsrecht 
haben, sie sollen nur Hilfspersonen, Assistenten 
sein und sollen mit ihren klaren Augen, mit 
ihren langjährigen Erfahrungen in den Gruben 
mitwirken, damit jeder Winke! und jede Ecke 
durchsucht wird, um zu verhüten, dass schwere 
Schäden dabei unentdeckt bleiben. Meine Herren, 

i das wäre eine Tat, wodurch der Herr Handels- 
minister sich den Ruhm ei’werben würde, füi 

! den Fortschritt im wahren Sinne zu sorgen,
! und der ihm den Dank einer ganzen Bevol- 
| kerung eintragen würde. Und, meine Herren, 
1- dass diese Rücksichten wirklich sehr beher­

zigenswerte sind, das geht doch auch aus dem 
hervor, was ich kurz berühren werde, aus dom 
uns in der Kommission und hier im Hause 
gegebenen Berichte über den S t e i n -  u n d
Ko h l e n f a l l .  „

Meine Herren, die Stein- und Kohlenlaii- 
kommission tagt seit einer ganzen Reihe von 
Jahren, und es war für diejenigen, che sich mit 
dem Gegenstand beschäftigen, recht schmerz­
lich, so lange auf die Resultate zu warten, 
noch im vorigen Jahre zu hören, die Resultate 
würden hoffentlich bald erscheinen. Froh, im 
wahren Sinne des Wortes herzensfroh waren 
wir, als wir in diesem Jahre  erfahren konnten, 
dass solche Resultate schon eingetreten sind. 
Meine Herren, Sie haben erfahren, dass m 
grossen Bezirken in bezug darauf eine Aenjier- 
ung zum Besseren eingetreten ist, dass der 
Rückgang der Unfälle aus Stein- und Kohlen­



fall teilweis schon ausserordentlich gross ge­
wesen ist.

Meine Herren, das will etwas sagen, das be­
deutet so und so viel Todesfälle braver, 
fleissiger Bergarbeiter, die durch mechanische 
Einrichtungen verhütet sind, vor allem durch 
die Verbesserung der Art des Verbauens, von 
welcher die Regierung selbst berichtet, dass 
sich jetzt in letzter Zeit erst herausgestellt hat, 
dass die bisherige Art des Verbauens in unseren 
westlichen Bezirken eine durchaus unrichtige 
war, dass dagegen in den, östlichen Bezirken 
und in fremden Ländern die zweckmässige Art 
des Verbauens schon seit längerer Zelt ge- 
handhabt wurde. Meine Herren, das ist ein 
Zugeständnis von grösser Tragweite, und ich 
freue mich, dass es in so offener Weise ge­
macht worden ist; man hat nichts vertuscht, 
man hat nicht Ausreden irgend welcher Art 
gebraucht, sondern man hat erklärt, es ist hier 
gefehlt worden. Meine Herren, wenn das auf 
diesem Gebiete der Fall war, so kann es auch 
auf anderen se in ; dies war aber wirklich ein 
Krebsschaden des preussischen Bergbaues, 
speziell in den westlichen Bezirken. Wir können 
wirklich dankbar dafür sein, dass es dahin ge­
kommen ist, und nur bitten, dass kräftig in 
dieser Richtung fortgefahren wird.

Meine Herren, aber hier fragt es sich 
wiederum, ob denn die Baueinrichtungen in 
den Gruben dafür massgebend sind. Gewiss 
sind sie von grösser Bedeutung; aber es kommen 
auch die Verhältnisse der Bergarbeiter sehr in 
Betracht. Ein Punkt, der hierbei gleich in 
Frage kommt, ist wiederum die Kontrolle. 
Meine Herren, was nützen alle noch so sorg­
samen Anordnungen, die getroffen werden, 
wenn die Reviere zu gross sind, wie tatsächlich 
konstatiert ist, als dass die Revierbeamten wirk­
lich beaufsichtigen können, ob ihre Anord­
nungen j^uch ausgeführt werden. Wenn es 
also an der Möglichkeit der wirksamen Kontrolle 
fehlt, so bieten sich hier wiederum die Ar­
beiterdelegierten als ein Freikorps an, das in 
dieser Beziehung grosses schaffen kann : denn 
überall können die Arbeiter mitgenommen 
w erden ; sie können dem Revierbeamten zur 
Seite stehen und das nachsehen, was dieser an­
ordnet; sie können anderes als notwendig für 
den Schutz der Bergarbeiter angoben und da­
rauf achten, dass das auch wirklich alles aus­
geführt wird. Meine Herren, auch wieder ein 
Beweis für die Rätlichkeit dieser Einrichtung !

Aber, meine Herren, es wird, um hier wahr- 
heitsgemäss zu reden, dabei auch angeführt, 
dass die Arbeiter vielfach solche Kohlen- und 
Steinfälle verursachen aus dem Grunde, weil 
sie nicht die nötige Zeit zur Vorsicht und zu 
Schutzvorkehrungen haben. Und, meine Herren, 
das wird wesentlich geschoben auf die j e t z i g e  
A r t  d ei'  G e d i n  ge. Die Klage geht dahin, 
dass die frühere Art der Gedinge, wo wirklich i 
die Hauarbeiten nach ihrem Preise zwischen

Arbeitgeber und Arbeiter vereinbart wurden, 
jetzt vorbei ist, dass der Steiger ganz einfach 
dekretiert: das gibts an dem Ort, und dem 
müsst ihr euch fügen, dass infolge dessen die 
Gedinge vielfach zu niedrig sind, sodass die 
Leute, wenn sie einen richtigen Lohn mit nach 
Hause bringen und ihre Familien anständig 

i ernähren wollen, genötigt sind, nicht nur zu 
arbeiten, sondern, wie man zu sagen pflegt, zu 

■ schuften (Zuruf bei den Nationallibefalen: das 
ist nicht richtig!) und manche der Vorsichte­
rn assregeln zu übergeben oder sich nicht darum' 
zu kümmern. Her Mann sagt: ich muss vor 
allen Dingen für mein Brot sorgen, und alles 
Aufpassen, alles Vorsehen kostet Zeit; macht 
die Gedinge anders, sonst können wir uns 
nicht so viel damit abgeben, wie es notwendig 
wäre. Meine Herren, ich bin nicht selbst Berg­
mann, ich kann nicht beurteilen, ob diese 
Klagen in vollem Masse gerechtfertigt sind. 
Ich halte mich aber verpflichtet, solche Klagen, 
die wiederholt angebracht werden, zur Kennt­
nis des Hohen Hauses und der Hohen Staats­
regierung zu bringen, damit auch diese Seite 
der Frage gründlich untersucht wird.

Meine Herren, mit allem guten Verbauen 
wird die Häufigkeit der Unfälle noch nicht 
vollständig beseitigt werden, wenn nicht auch 
auf das Menschenmaterial dabei volle Rücksicht 
genommen wird.

Nun habe ich noch einige wenige Punkte zu 
berühren, die mit diesen Dingen in Zusammen­
hang stehen, und da fallen meine Augen in 
erster Reihe auf die A r b e i t e r a ü s . s c h ü s s e .  
Das ist bekanntlich jetzt das grosse Streben 
aller, die die Arbeiterverhältnisse und das Ar­
beitsverhältnis bessern wollen, eine nähere, 
engere Berührung zwischen Arbeitern und Ar­
beitgebern und Regierung herbeizuführen, die 
Scheidewand, die Kluft, die zwischen ihnen be­
steht, möglichst zu beseitigen und den Arbeitern 
das Recht zu geben, ihre Ansichten, ihre 
V iinsche, ihre Beschwerden der Regierung so­
wohl wie den Arbeitgebern frei zu äussern. 
Meine Herren, dazu werden grosse Anstren­
gungen gemacht. In unserem Reichstage hat 
darüber eine grosse Beratung stattgefunden, 
und seitens der Reichsregierung sind Zusiche­
rungen gemacht worden, dass auf diesem von 
Seiner Majestät dem Kaiser schon vor langen 
Jahren  versprochenen Wege fortgeschritten 
werden soll. Meine Herren, das ist zunächst 
gar nicht nötig fü r den Bergbau. Im Bergbau 
h a b e n  wir solche Institutionen in den Arbei- 
terausschüssen, die zwar nicht obligatorisch, 
aber zulässig sind nach der Gewerbeordnung, 
und die sehr gute Früchte bei weiter Ausbrei­
tung, bei allgemeiner Anwendung finden wür­
den. Und was sehen wir da? — dass gerade 
der Bergbau, der meines Erachtens in "seiner 
ganzen Eigenart besonders geeignet für solche 
Arbeitervertretungen, für solche gemeinsamen 
Beratungen zwischen Arbeiter und Arbeitgeber

|

:
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sein würde, in dieser Beziehung an letzter | 
Linie steht. Ich habe in unseren Gewerbeaul- 
sichtsberichten, speziell in den Bergwerks- ] 
berichten aufmerksam nachgesehen, wo solche ! 
Arbeiterausschüsse fungieren. Ich habe ausser­
ordentlich wenig gefunden ; im Register, das 
überhaupt in mancher Beziehung mangelhaft 
ist, steht überhaupt bei Bergwerken kein Wort 
über Arbeiterausschüsse, und in dem Text fin- j 
den Sie wenige Stellen, wo dieselben erwähnt 
werden. Die Arbeiterausschüsse bestehen be­
kanntlich in den fiskalischen Gruben des Saar­
reviers; da werden sie auch benutzt, und mei­
nes Wissens fungieren sie, wenn auch nicht in 
lebhafter Weise, doch einigermassen. Sie be­
schäftigen sich mit den Angelegenheiten der 
Bergarbeiter, werden von den Direktionen zu 
Rate gezogen, sprechen sich aus und haben 
gewiss schon manches Nützliche erwirkt. Aber 
in der Privatindustrie des Bergbaues ist sehr 
wenig davon zu m erk en ; da wäre doch drin­
gend dahin zu wirken, dass diese Arbeiteraus­
schüsse zur W ahrheit gemacht werden.

Warum tut man es nicht ? Man wird erwidern : 
ja, die Arbeiter sind Sozialdemokraten, die 
würden nichts als Opposition und Begehrlich­
keit zeigen. Nun, meine Herren, hier im Hause 
brauche ich wohl nicht darauf hinzuweisen, 
nachdem vorgestern Herr Brust als Vertreter 
einer grossen Bergarbeiterorganisation ge­
sprochen hat und ich wenigstens eine kleine 
vertrete, dass keineswegs alle Bergarbeiter, 
auch nicht die organisierten, der sozialdemo­
kratischen Partei angehören. Also jener Grund 
ist hinfällig, und selbst wenn und soweit die 
Bergarbeiter aus Sozialdemokraten bestehen, 
soll man den Leuten die Möglichkeit bieten, 
ihre Ansichten durch näheres Bekanntwerden 
mit den Arbeitgebern und ihren Beauftragten 
zu berichtigen, sie sollten sachlich den Dingen 
näher treten, aufgeklärt werden über das, wo­
rüber sie falsche Ansichten haben, und in der 
Lage sein, wichtige und auch kleine Anliegen, 
die sie auf dem Herzen haben, an die richtige 
Stelle zu bringen. Die allgemeine Klage, selbst 
der Revierbeamten, ist die, dass sie von den 
Arbeitern nicht in Anspruch genommen werden, 
es wird alles gleich vors Gericht gebracht; es 
ist die Aufgabe, dahin zu wirken, dass  ̂ die 
Differenzen möglichst -in freundlicher Weise 
ausgeglichen werden. Da würde entschieden 
eine Aenderung erforderlich sein, und die Herren 
Arbeitgeber dürfen nicht Klage führen über 
die Haltung ihrer Arbeiter, dass mit ihnen 
nicht auszukommen ist, dass sie stets in der 
bittersten Opposition sich befinden und die 
Dinge entstellen, solange man ihnen nicht die 
Hand bietet, um auf diesem durch die Ge­
werbeordnung vorgesehenen Wege gemeinsam 
vorzugehen.

Ich bin nicht der Ansicht, dass die Arbeiter­
ausschüsse in der Grube alles erledigen 
würden. Es sind meines Erachtens neben den

Arbeiterausseluissen noch andere Einrichtungen 
teils offizieller, teils freiwilliger Art notwendig, 
wozu eben die Arbeiterorganisationen im enge­
ren Sinne gehören, aber es dürfte keine Grube 
bestehen und kein Bergwerk, auf welchem 
nicht ein Arbeiterausschüss fungierte. Dann 
würde die Probe gemacht werden, ob es nicht 
möglich ist, in diesem wichtigen und grossen 
Berufe Preussens friedliche Verhältnisse herbei- 
zufiihren, die die schweren Schäden beseitigen 
und vor allen Dingen die Stimmung verbes­
sern, die jetzt zum Teil eine recht bedauer­
liche ist.

Und jetzt, meine Herren, möchte ich das 
Letzte Vorbringen, das ist die Frage der 
1J e b e r  s c h i c h t e n, die mich schon ein paar­
mal in früheren Sessionen beschäftigt bat. Es 
ist ausgeführt worden, die Bergarbeiter haben 
grossen teils achtstündige Schicht, und mein 
Herr Vorredner hat sich Mühe gegeben, nach- 
zuweiseh, dass in Westfalen diese Arbeitszeit 
sieb keineswegs zu lang gestaltet. Ich bin in 
der Hinsicht etwas anderer Ansicht; ich 
wünschte, dass auch die Ein- und Ausfahrt in 
die acht Stunden mit einbegriffen würde, aber 
das halte ich 'zunächst für eine Nebensache, 
solange noch zahlreiche Gruben bestehen, in 
welchen nicht achtstündige, sondern zehn- und 
zwölfstündige Schicht gearbeitet wird. Denn, 
meine Herren, wenn auch die Verhältnisse in 
den verschiedenen Gruben verschieden liegen 
— was ich ja  anerkenne - , so ist meines E r ­
achtens und nach Feststellung der ärztlichen 
Sachverständigen eine Grubenarbeit, eine wirk­
lich anhaltende, tüchtige Grubenarbeit, von 
acht Stunden überall genug, und das Leber- 
mass ist nicht nur gesundheitsschädlich, sondern 
unfallgefährlich, indem nämlich ein Mann, der 
nicht in genügender Frische arbeitet, viel we­
niger sich schützen kann und schützen wird 
gegen Gefahren und Unfälle aller Art, als das 
eiii massig arbeitender tut,

Aber, meine Herren, noch schlimmer als 
diese regelmässige Arbeitszeit ist, dass in un ­
seren Bezirken, "wo nun schon so lange die 
nominelle Besserung besteht, wo oft und laut 
verkündet wird, liier ist keine Ueberarbeit, liier 
ist eine massige Schiebt von acht, sogar nur 
von sechs Stunden vorhanden, dass da fort 
und fort Ueberschichten und Nebenschichten 
gemacht werden, welche die Anstrengung der 
Leute tatsächlich doch ebenso herbeiführen wie 
eine längere Dauer der Schicht, an sich. Meine 
Herren, es ist in unseren Berichten selbst lier- 
vorgehoben, dass im Bergrevier Dortmund im 
Jalire 1902 nicht weniger als 155 016 acht­
stündige Ueberschichteii verfahren wurden. 
Das bedeutet nicht, dass alle diese Schichten 
achtstündige waren; es waren auch bis herab 
zu zweistündigen darunter. Aber zusammen- 
gereclmet beträgt die Gesamtheit die von mir 
angegebene Ziffer, und, meine Herren, Sie 
werden einräumen, dass zumal in den Gruben,

:
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die tief unten liegen, die an Hitze leiden, und : 
wo ja vielleicht die Verwendung von Ueber­
schichten nicht so stark ist — aber ich habe 
doch nichts Gegenteiliges gefunden — es- vor­
kommt, dass da eine grosse TJeberanstrengung 
der Arbeiter stattfindet. Meine Herren, dem­
gegenüber hat mir im Jahre 1899 der H err 
Amtsvorgänger des jetzigen H errn Handels­
ministers erklärt: wir haben mit den Gruben­
besitzern Verbindungen und Beratungen an- 
gekniipft, um eine Verbesserung in dieser Hin­
sicht herbeizuführen und das tlebennass, den 
Unfug der Ueberscliichten zu beseitigen. Meine 
Herren, ich möchte an den jetzigen Herrn 
Handelsminister die ergebene Frage richten, j 
wie es in dieser Beziehung steht, ob, da doch 
in der Gewerbeordnung sogar der sanitäre 
Maximalarbeitstag besteht, es dann nicht am 
Platze wäre, dass vor allem für die gesund­
heitsschädlichen Gruben, wo die Arbeit gefähr­
lich und aufreibend im höchsten Grade ist, 
dieses Uebermass von Ueberscliichten aufhören 
möchte, dass da Verordnungen erfolgen, welche 
dem Unwesen Einhalt gebieten. Auch dies, 
meine Herren, würde von bedeutendem Vorteil 
für die Zustände und die Zustimmung der 
Bergarbeiter sein.

Und nun, meine Herren, hätte ich noch 
vielerlei zu erledigen. Da ja aber noch manche 
Sessionen bevorstehen werden, und da wir 
nicht verwöhnt sind in der Erfüllung unsorer 
Wünsche, so will ich mit dem Gehörten 
schliessen.

Meine Herren, ich fühle mich verpflichtet, : 
zum Schluss einen Appell zu richten an die 
verehrten Kollegen, speziell die, welche dem 
Grubenbesitzerstande angehören, und sie davor 
zu warnen, den Stimmen nachzugeben, welche 
unter ihren Standesgenossen noch immer und 
jetzt zum Teil mehr als früher laut werden.

Meine Herren, der frühere Reichstagsabgeord- 
nete Bueck ha t nach Zeitungsnachrichten eine 
Broschüre in der letzten Zeit geschrieben und 
darin vorgeschlagen, dass alle Arbeitgeber, 
also einschliesslich der Grubenbesitzer, sich 
zusammentun sollten, um dem rechtlosen Zu­
stande — wie er schreibt — zwischen Arbeit­
gebern und Arbeitern durch Geschlossenheit 
der ersteren entgegenzuwirken. Bei dieser Ge­
legenheit hat er verkündet, dass auf die Hilfe i 
und den Schutz des Reichstages nicht zu 
rechnen sei bei dem jetzigen Wahlrechte — 
das noch lange bestehen möge und bestehen 
wird —, sondern auch auf die Regierung nicht. 
Wörtlich heisst es da —- wenn der H err Präsi­
dent erlaubt — :

weil zweitens eine solche Geneigtheit 
— also die Arbeitgeber gegen rechtlose Zu­
stände zu schützen —-

ebensowenig zu erwarten ist, da die sozial­
politische Gesetzgebung d e r  V e r b ü n d e ­
t e n  R e g i e r u n g e n  " e i ne  m e h r  u n  d 
m e h r  d i e  S o z i a l d e m o k r a t i e  u n d  i h r e

Z w e c k e  b e g ii n s ti g e n d e R i c h t ung ein­
geschlagen hat.
Hier wird also in einer Broschüre eines in 

gewissen Kreisen hoch angesehenen Mannes 
öffentlich ausgesprochen, dass Reichstag und 
Reichsregierung nichts mehr tun werden, um 
die Arbeitgeber in ihren Rechten und Inter­
essen zu schützen, dass die Arbeitgeber selbst 
wohl in. der Art eines anderen Bundes zu­
sammentreten müssen, um sich selbst zu 
schützen. Wenn behauptet wird, dass die Ver- 

| biindeten Regierungen, zu welchen ja auch 
unsere preussische gehört, eine mehr und mehr 
die Sozialdemokratie und ihre Zwecke be­
günstigende Richtung eingeschlagen hat, so 

i glaube ich, ist das so falsch und so unbesonnen 
j gesprochen wie nu r denkbar. Alles mögliche 

mag man unserer Regierung und den Ver- 
| biindeten Regierungen überhaupt vorwerfen 

können, nur nicht, dass sie im sozialdemokra­
tischen Sinne handeln. Wenn man vielleicht 
von anderer Seite der Ansicht wäre, sic tue 
manches, was im Effekt, aber keineswegs in 
der Absicht der Opposition der Sozialdemo­
kraten nützlich ist, so dürfte man eher das 
Richtige treffen.

Dieser Aufruf beweist, dass noch heute eine 
solche tiefe Kluft besteht. Ich freue mich, dass 
der letzte Herr Vorredner, der Abgeordnete 
Hilbck, nicht in dieselbe Posaune wie Herr 
Bueck gestossen hat. Und dem letzteren gegen­
über möchte ich Ihnen auch aus dem Kreise 
von zahlreichen angesehenen Arbeitgebern 
einen anderen Aufruf" vorlegen, der, wie mir 

j scheint, so recht für den Bergbau geschaffen 
j ist. In der Nummer vom 24. Januar der „So- 
I zialen Praxis“ erschien vom Einigungsamt der 

deutschen Buchdrucker ein Aufruf, der mit 
j folgendem Satze beginnt:

D a s  M i t b e s t i m m u n g s r e c h t  ü b e r  die 
F e s t s e t z u n g  d e r  L ö h n e  u n d  Arbei t s ­
b e d i n g u n g e n  ist im deutschen Buch­
druckergewerbe für Prinzipale u n d  Gehilfen 
das g l e i che .  Beide Parteien haben inner­
halb des dafür bestimmten' Parlaments, des 
Einigungsamts, das Recht der freien Dis­
kussion und ein völlig gleiches Stimmrecht 
Der beschlossene T a r i f  ha t den Charakter 
eines freiwillig geschaffenen, aber darum 
nicht minder hoch - gehaltenen Gese t zes ,  
dem sich Prinzipale und Gehilfen, die den 
Tarif als für sie verbindlich a n e r k a n n t  
lrIben, g e r n  un  d b e s  t i  m m t m i t e r - 
o r d n e n .
Hier, meine Herren, ist mit von seiten der 

Prinzipale, der Arbeitgeber, die doch auch 
Herren in ihrem Hause sein und bleiben 
wollen/ausgesprochen die vollste Gleichberech­
tigung zwischen Arbeitnehmer und Arbeit­
geber und nicht eine gegenseitige B e k ä m p fu n g  
und Zurücksetzung "oder gar Vernichtung 

j sondern ein friedliches Zusammenwirken zum 
Besten des Berufes. Meine Herren, der Buch-
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druckerberuf hat es wahrhaftig gerechtfertigt, j 
dass dieses Gebereinkommen, das nun schon 
seit einer Reihe von Jahren  zwischen Prinzi- j 
ualen .und Arbeitern besteht — Arbeitern, die 
persönlich zum grossen Teil der Sozialdemo­
kratie angehören — zum vollsten Besten beider 
Teile und des gemeinsamen, sie beide ernähren­
den Berufes ausgefallen ist.

Meine Herren, ganz anders liegt die Sache 
im Borgbau. Ich will zugestehen, dass manche 
Verhältnisse und Zustände, auch che teclini- | 
sehen Dinge beim Bergbau andere sind. Aber 
auch dieser besteht aus Arbeitern und Arbeit- j 
"ebern. Sie können nur m i t e i n a n d e r  vor- j 
wärts kommen und m i t e i n a n d e r  zurück- 
konimen. Wenn etwas dafür lehrreich war, so 
war es die jetzt noch vorhandene WurimKrank- 
heit, bei der sich gezeigt hat, wie  ̂ alle I eile 
des grossen Bergbaues einmütig sein müssen, 
uni Gefahren und Schäden zu beseitigen. Run, 
meine Herren, möge der prenssische und der 
deutsche Bergbau das Buchdruckergewerbe 
sich zum Muster nehmen und, wie auch andere 
Berufe und Geschäftszweige, dahin streben, dass 
der soziale Friede zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern eine Wirklichkeit werde. (B ravo. 
bei den Freisinnigen.)

Vizepräsident Dr. Forsch: Das Wort hat der 
Abgeordnete Dr. Schultz (Bochum).

Dr. Schultz (Bochum), Abgeordneter: Meine 
Herren, in seiner vorgestrigen Rede hat der 
Herr Abgeordnete Brust auch den AV unsch dei 
westfälischen Prtvatgrubenbeam ten auf bessere 
Berücksichtigung der Pensionsansprüche von 
ihnen und ihren Hinterbliebenen in dem dem­
nächst zu erwartenden und hoffentlich balci zu 
verabschiedenden Knappschaftsgesetze erwähnt. 
Dieser Wunsch, dessen Berechtigung ich in 
vollstem Masse anerkenne, war bereits m 1 oti- i 
tionen, die an das Hohe Haus gerichtet waren,, 
zum Ausdruck gelangt.

So ist im vorigen Jahre dem Hohen Hause 
eine Petition der westfälischen Grubenbeamten, .: 
die sieh mit diesem Gegenstände beschättigte, 
zugegangen. Leider ist diese Petition nicht er­
ledigt worden. Das kam daher, dass, nachdem 
der Gegenstand auf die Tagesordnung gebracht 
war, das zufällig an dem Tage war, an dem 
die Session in so unerwarteter, überraschendei 
Weise geschlossen wurde. Meine Herren, ich 
hatte mich damals auch zum Worte gemeldet, 
um die, wie gesagt, von mir vollauf anerkannten 
Wünsche der Grubenbeamten, zu besseien 
Pensionsverhältnissen zu gelangen, zu vei ­
troten. Aber es ist mir leider damals das 
Wort abgeschnitten worden. Ich gebe nun der 
Hoffnung Raum, dass es gelingen wird, in 
dieser Session den Wünschen der Gruben- 
beamten gerecht zu werden, darunter abei 
auch einem anderen Wunsche, nämlich dem, 
dass das bisherige. Verfahren bei der Qnaliii- 
kationsentziehung dieser Beamten eine mein

gerichtliche Form annimmt, was zur Zeit durch­
aus nicht der Fall ist.

Mein Freund Prietze ist durch die bewegten 
Verhandlungen in den letzten Tagen bezüglich 
der Saarbrücker Wahlangelegenheit leider zu 
seinem grösson Bedauern daran verhindert 
worden, die Wünsche, die er sonst an dieser 
Stelle, wo sie auch hingehören, vorträg t auf 
eine Aufbesserung der Gehaltsbezüge der 
oberen Werksbeamten, wieder hier zum Vor­
trag zu bringen, wie er das seit mehreren 
Jahren getan hat, leider ohne Erfolg. Ich habe 
mich erboten, statt seiner für diese Wunsche 
heute liier einzutreten.

Meine Herren, die oberen V erksbeamten au! 
den fiskalischen Gruben — und zwar gibt es 
deren zwei Klassen — beziehen in der ersten 
Klasse ein Gehalt von 2000 bis 3400 Mk. jälir- 

i lieh, in der zweiten Klasse von 1800 bis 2800 Mk.
! Das ist, wenn man es mit den Gehaltsbezügen 
! von Privatbeamten gleicher Kategorie vergleicht, 

vielfach nur die Hälfte von dem, was diese 
Herren wohlverdienterweise bekommen.

Man macht sich, wenn man nicht mit den 
bergbaulichen Verhältnissen bekannt ist, kaum 
eine richtige Vorstellung von den Anstrengungen, 
sowohl körperlichen wie geistigen, welche die 
Betriebsleitung und -beaufsichtigung einer 
orossen gefährlichen Steinkohlengrube verur­
sacht. Diese Beamten, die ja  durchweg von 
hohem Pflichtgefühl beseelt sind, unterziehen 
sich in früher Aufreibung ihrer Kräfte diesem 
mühseligen Amte, und ich glaube, der Arbeiter 
ist seines Lohnes wohl wert. (Sehr richtig.) 
Wie kümmerlich aber erscheinen diese V er­
hältnisse, wenn man bedenkt, dass ein Betriebs­
beamter in dieser Stellung doch das erklärliche 
Bedürfnis hat, seinen Kindern eine bessere E r ­
ziehung zu geben. Wenn man bedenkt, dass 
diese Beamten durchweg auf dem Lande wohnen 
und deshalb genötigt sind, ihre Kinder zum 
Besuch der höheren Schule nach der Stadt m 
Pension zu geben, weil die Wege zu weit sind, 
dann glaube ich, wird man einräumen müssen, 
zumal diese Beamten mit einer tüchtigen Sc.hai 
von Kindern gesegnet zu werden pflegen, dass 
das Anfangsgehalt 2000 und auch das Endge­
halt 3400, ^ bei dessen Bezug ja schon viele 

; Kinder sich eingestellt haben, keineswegs ge- 
nü»'t, um eine angemessene Lebenshaltung zu 

: ermöglichen. Ich richte deshalb weniger an 
: die Königliche Bergbehörde, denn die ist über 

die Verhältnisse ganz genau unterrichtet und 
i würde sehr gern diesen Beamten höhere Ge­

hälter gowähren, sondern vielmehr an den 
H errn Finanzminister die dringende Bitte, dass 
er den Vorstellungen der Königlichen Bergbe­
hörden, betreffend die Bewilligung höherer Ge­
hälter an die oberen Werksbeamten, auch seiner­
seits Gehör gibt. (Bravo links.) Ich wende 
mich nun zu den Beschwerden, welche von den 
beiden Herrn Vorrednern, den Abgeordneten 
Brust und Dr. Hirsch, wiederum erhoben sind.
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Meine Herren, mit diesen Beschwerden hat es 
doch eine andere Bewandtnis, als es von den 
verehrten Herren hier — natürlich ohne Ab­
sicht, etwas Unrichtiges zu bringen — darge­
stellt wird.

[ch mpehte nun, weil man mir auch eine 
subjektive F ärbung  in meinen Erwiderungen 
vorwerfen könnte, mir nicht seihst das W ort 
über diese Beschwerden und ihre Begrtindot- 
heit geben. Ich gebe vielmehr das Wort, mit 
E rlaubnis des Herrn Präsidenten, den Aus­
führungen eines Berichtes, der sich auf amt­
liche Quellen gründet, wie das ausdrücklich 
ausgesprochen ist. Es ist der Bericht über die 
11 erg works-Ihd ustrie un d B erg -Ver waltu ng 
Preussens im Jahre 1902. Da heisst, es unter 
der Aufschrift „Arbeiterbewegung“ :

Die Stimmung unter den Arbeitern war im 
allgemeinen ruhig. Grössere Arbeitseinstel­
lungen kamen nicht vor. Der Wechsel unter 
den Belegschaften, der noch im Vorjahre, na­
mentlich in einigen Revieren im Öberberg- 
amtsbezirk Dortmund, ausserordentlich stark 
hervorgetreten war, hat im Bei’ichtsjahre

— das war eben das Jah r  1902
unter dem Druck der ungünstigen Arbeits­
verhältnisse nachgelassen. So sank z. B. im 
Revier Oberhausen der Belegschaftswechsel 
von 63,4 v. II. auf 6,5 v. H. Auf einzelnen 
Zechen mit besonders ungünstigen Arbeitsbe­
dingungen war der Wechsel immer noch er­
heblich und überstieg vereinzelt 50 v. H. der 
Belegschaft.

Also die halbe Belegschaft hat im Laufe des 
Jahres gewechselt — da haben Sie auch eine 
Antwort, H err Dr. Hirsch, in bezug auf die 
F rage wegen Bezahlung der Gesundheitsatteste. 

Ä s  Verlassen der Arbeit ohne Kündigung 
unter Vertragsbruch hat ebenfalls im air- 
gemeinen nachgelassen, erfolgte aber in ein­
zelnen Revieren noch recht "häufig, so z. B. 
im Bergrevier Dortmund 2 in 752 Fällen. 
Auch das willkürliche Feiern nach Sonn- und 
Festtagen sowie nach den Lohntagen' fand 
nicht mehr in demselben Masse wie zur Zeit 
der Hochkonjunktur statt,

Ntin erhalten Sie eine Antwort auf die Frage 
wegen der Uoberschiohten, wenigstens in vielen 
F ä llen :

Gleichwohl stellte der den Arbeitern durch 
Feiern

— willkürliches Feiern also — 
entstandene Lohnausfall in manchen Revieren 
beträchtliche Summen dar (z. B. Dortmund 3 
etwa 290000 Mk.). Die Tätigkeit der Berg­
arbeiterverbände war eine ""ausserordentlich 
rege. Während bisher die von Jah r  zu Jah r  
steigende Löhnung und die günstige wirt­
schaftliche Lage der Bergarbeiter einer er­
folgreichen Agitation der Verbände den 
Boden entzogen hat. und die Bewegung nur 
künstlich durch die Behandlung knappschaft- 
licher Angelegenheiten unterhalten; werden

konnte, gaben die im Berichtsjahre stellen­
weise notwendig gewordenen Arbeiterent- 
iassungen und Lohnherabsetzungen den 
Führern der Verbände willkommene Gelegen­
heit, die hierdurch bedingte Erregung unter 
den Arbeitern für ihre Verbandszwecke aus­
zunutzen. Besonderen Ausdruck fand die 
Bewegung in der Eingabe des Vorstandes des 
Deutschen Bergarbeiterverbandes an den 
Minister für Handel und Gewerbe vom
8. April 1902, in welcher über die verschie­
densten, angeblich auf den Gruben herr­
schenden Missstände Beschwerden geführt 
wurden, die sich jedoch, soweit die Angaben 
überhaupt geprüft werden konnten, als über­
trieben oder als der tatsächlichen Unterlagen 
entbehrend herausgestellt haben.
Ja, meine Herren, mit diesen Beschwerden 

der Arbeiter hat es doch mitunter eine eigene 
Bewandtnis. Wie leicht Beschwerden entstehen 
können, ohne dass der Arbeiter selbst eigentlich 
davon bedrückt ist, und welchen Charakter die 
Beschwerden annehmen, wenn sie durch die 
Reden in einer Versammlung den Arbeitern 

j besonders scharf in die Seele gesprochen werden, 
dafür will ich als Beispiel eine kleine Geschichte 
erzählen, von der ich nicht behaupten will, dass 
sie eine besondere Beweiskraft besitzt, die 
aber doch zeigt, wie Beschwerden mitunter 
mehr anempfunden als empfunden werden. 
Es war im grossen Streikjahr 1889, als die 
Belegschaft einer Ruhrkohlenzeche sich bestimmt 
fand, sicli der Streikbewegung anzuschliessen, 
und in den Streik trat, ohne vorher zu kündigen, 
ja ohne iiberhauptBeschwerden und Forderungen 
geltend zu machen, lediglich aus Sympathie mit 
den übrigen streikenden Kameraden. Da be­
gegnet der Betriebsführer dieser Zeche, aus 
dessen Mund ich selbst die Erzählung gehört 
habe, einem Arbeiter, der da umhergeht, er 
hatte ja weiter nichts zu tun, — wir wollen 
ihn Schulte nennen — und fragt den Arbeiter: 
nun sagen sie mal Schulte, wie kommen Sie 
dazu zu streiken; warum streikt ihr überhaupt 
auf der Zeche? Darauf war die klassiehe, von 
mir plattdeutsch, wie sie gesprochen wurde, 

i wiedergegebene Antwort: ja", H err Obersteiger, 
dat weet wi sölwer nich, aber wi sollt et wol 
am neisten Sünndag in de Versammlung hören. 
(Heiterkeit.) Die W ahrheit dieser Erzählung 
kann ich verbürgen.

Meine Herren, ich möchte nicht auf alle die 
Fragen wieder eingehen, die von den beiden 
verehrten Herren hier angeregt sind; ich will 
mich nui'auf eine — allerdings überaus wichtige 
— Frage beschränken, die von dem Herrn 
Kollegen Brust wie auch von dem Herrn 
Kollegen Dr. Hirsch berührt und von dem 
letzteren auch noch weitläufiger a u s g e fü h r t  
worden ist, H err Kollege Brust bezeiehnete 
es als einen allgemeinen Wunsch der Arbeiter, 
das ihnen die Teilnahme an der Grubenin­
spektion eingeräumt würde, und zwar präzisierte
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er diesen Wunsch dahin, dass durch das all­
gemeine gleiche und direkte Stimmrecht diese 
Arbeiterdeligierten auf die Zeit von drei Jahren 
ernannt würden, Ich habe Sie doch richtig 
verstanden? (Zustimmung des Abgeordneten 
Brust.) Herr Kollege Dr. Hirsch hat in seiner 
temperamentvolleren Art . diesen Wunsch zu 
dem allgemeinen Wunsch von 500 000 deutschen 
Bergarbeitern gemacht. Woher Herr Kollege 
Dr. Hirsch diese Statistik hat, weiss ich nicht ; 
ich bezweifle ihre Richtigkeit. Herr Kollege ; 
Dr. Hirsch hat auf die Erfahrungen hinge wiesen, 
die nach seiner Ansicht mit der Bestehung der 
Delegierten aus den Arbeiterkreisen günstig 
gewesen sind, und er hat besonders Bezug 
genommen auf England ; er hat aber allgemein 
von den westlichen Nachbarländern gesprochen, 
und ich glaube, er meint auch Belgien und 
Frankreich dabei mit.

Meine Herren, ich bin dadurch veranlasst, 
mal näher einzugehen auf die vorgeblich 
günstigen Erfahrungen, die mit den Arbeiter­
delegierten bei der Grubeninspektion in jenen 
Ländern gemacht sein sollen. Tn England ist 
die Beteiligung der Arbeiter an der Gruben­
aufsicht bereits im Jahre  1887 geregelt worden, 
und zwar durch den Art, 38 des Goal act, in 
Frankreich durch ein Gesetz vom 8. Juli 
1890, in Belgien durch ein Gesetz vom 11. April 
1897. Der Art, 38 des Coal act von 1887 be­
sagt, dass die Arbeiter einer Grube berechtigt 
sind, aus ihrer Mitte Arbeiter zu ernennen, die 
die Betriebe befahren dürfen. Meine Herren, 
nach zuverlässigen Nachrichten, die ich eng­
lischen Quellen verdanke, haben von diesem 
Rechte im ganzen nur etwa ' , der Bergarbeiter 
Englands Gebrauch gemacht. Wir können also 
durchaus nicht sprechen von einer allgemein 
in England gemachten günstigen Erfahrung, 
wo ja :;/i der Arbeiter überhaupt keinen Ge­
brauch von der Inspektionsbefugnis gemacht 
haben. Es wird ferner berichtet, dass die ln­
spektionen sehr unregelmässig stattfinden, ja  
auf einzelnen Gruben oft Jahre hindurch aus­
gesetzt werden. Meine Herren, ich komme 
nachher noch auf einen anderen Punkt, der 
die englische Arbeiterinspektion unter einem 
ganz anderen Lichte erscheinen lässt, als die 
Arbeiterinspektion bei uns haben würde.

Wende ich mich nun zu den Bestimmungen 
des belgischen Gesetzes, so muss ich gleich von 
vornherein erklären, dass das belgische Gesetz 
gar nicht jene Arbeiterinspektoren sch äfft wie 
das englische Gesetz und wie auch das fran­
zösische Gesetz ; das ergibt sich schon daraus, 
dass der belgische zur Arbeitsinspektion zu­
gezogene Arbeiter aus den Kandidaten einer 
Wahlliste durch den Gouverneur bestimmt wird, 
einer Wahlliste, bei deren Zustandekommen so­
wohl die Arbeitgeber als die Arbeitnehmer in 
einem Comité local beteiligt sind. Ferner wird 
von dem Arbeiter, der Delegierter werden soll,

verlangt, dass er mindestens 10 Jahre  Arbeit 
verrichtet hat, und er wird auch einer Prüfung 
unterzogen. Also nu r auf Grund der be­
standenen Prüfung kommt er in sein Amt, E r 
steht in festem Solde des Staates, ist sonach 
ein Staatsbeamter, und ich glaube, von dem 
System unserer Einfahrer unterscheidet ihn 
nur der Umstand, dass er nicht so viele, in­
dessen notwendige Kenntnisse wie jener er­
langt hat.

Meine Herren, mehr dürfte dem, was Herr 
Brust und H err Dr. Hirsch verlangen, ent­
sprechen, was durch das französische Gesetz 
bestimmt ist. Nach dem französischen Gesetz 
vom 8. Juli 1890 werden die Arbeiterdelegierten, 
die ausdrücklich als solche im Gesetz bezeich­
net sind, gewählt nach dem allgemeinen und 
direkten Stimmrecht, und zwar durch sämtliche 
unterirdische Bergarbeiter. Diese Leute brau ­
chen nur Lesen und Schreiben zu verstehen. 
Weitere Kenntnisse werden von ihnen fin­
den Posten eines Delegierten nicht verlangt. 
Es wird nur noch verlangt, dass sie 5 Jahre 
und zwar auf derselben Grube bei demselben 
Exploitauten gearbeitet haben, oder doch auf 
einer benachbarten Grube, die aber demselben 
Eigentümer gehört. Durch das allgemeine, 
gleiche und direkte Stimmrecht ist also die 
Arbeiterschaft ungefähr mit solchen Rechten 
ausgestattet, wie sie .von dem Herrn Kollegen 
Brust und Herrn Dr. Hirsch für die deutschen 
Bergarbeiter bei der Wahl verlangt werden, 
und ich halte es deshalb für wichtig, gerade 
über die Erfahrungen, die mit den Arbeiter­
delegierten in Frankreich gemacht sind, einiges 
anzuführen. Auch da will ich nicht mein eige­
nes Urteil vordrängen, sondern ich beziehe 
mich auf das Urteil einer Autorität, nämlich 
eines höheren französischen Bergbeamten, des 
H errn Arthur Fontaine, der hierüber auf dem 
Kongress über den gesetzlichen Arbeiterschutz, 
an dem, glaube ich, auch H err Dr. Hirsch teil­
genommen hat, berichtete. H err Fontaine er­
klärt, die Bergingenieure des Staates schieben 
den sehr geringen Einfluss, den die Arbeiter­
delegierten auf die Abnahme der schwereren 
Unglücksfälle möglicherweise gehabt hätten, 
vorzugsweise darauf, dass diesen Arbeitern die 
nötigen technischen Kenntnisse fehlten, und 
dass sie Scheu trügen, ihre Kameraden, wenn 
eine Rüge oder Strafe zu erwarten wäre, an­
zuzeigen. (Hört, hört!)

Ich komme nun zu der Einrichtung, die wir 
I in Preussen seit 1899 besitzen, und die, wie 

ich vorab bemerken will, den berechtigten Kern 
von dem enthält, was die Herren Brust und 
Dr. Hirsch von ihren Arbeiterdelegierten ver- 

| langen, nämlich eine grössere persönliche An­
näherung des Inspektors zu den von ihnen in- 

; spizierten Arbeitern. Der E infahrer geht ja 
auch aus dem Arbeiterstande hervor; er ist 
aus den tüchtigsten Arbeitern ausgewählt, zur

1



Bergschule zugelassen und hat auf der Berg­
schule eine Reihe von für die Grubenaufsicht 
ganz unerlässlichen Kenntnissen erworben.

Darf ich, um das näher zu begründen, ein­
mal eingehen auf die Einrichtung des Berg­
schulunterrichts, wie er an der von mir seit 
36 Jahren  geleiteten Bergschule in Bochum 
stattfindet V Sie werden daraus entnehmen, 
um welchen nicht gelängen Umfang von Kennt­
nissen es sich bei Erteilung des Bergschul­
unterrichts handelt. Die Bergschule zu Bochum 
— das wird meinen Ausführungen wohl ein 
gewisses Gewicht verleihen — hat jetzt 660 
Bergschüler, das ist mehr als die Hälfte der 
sämtlichen Bergschüler auf den 11 Bergschulen 
Prcussens. Aut der Bergschule zu Bochum 
wird für die Aufnahme verlangt, dass der be­
treffende Bewerber mindestens vier Jahre hin­
durch Grubonpraxis und zwar unter Tage ge­
trieben hat. Aber die Schule hat einen so 

' starken Andrang der Bewerber, dass wir eine 
Auswahl unter den Angemeldeten treffen 
können, und wie sehr dabei die tüchtige berg­
männische Praxis der Leute berücksichtigt 
wird, mögen Sie aus dem Umstande entnehmen, 
dass im Durchschnitt die Grubenpraxis der 
aufgenoinmonen Bergschüler nicht vier, sondern 
acht Jahre  beträgt, ausserdem wird kein Berg­
schüler — von ganz seltenen Ausnahmen ab­
gesehen aufgenominen, der nicht den Voll­
hauergrad erreicht hat. Da kann man nicht 
sprechen von Jünglingen, die theoretische 
Studien treiben, sondern von ernsten jungen 
Männern, die sich einem sehr beschwerlichen 
Studium unterziehen. Welcher Aufwand von 
E rnst und Fleiss bei dein Besuch der Schule 
entwickelt wird, mögen Sie daraus entnehmen, 
dass auf der unteren Klasse nur in einer Hälfte 
des Tages der Unterricht erteilt wird, während 
in der anderen Tageshälfte der Bergschüler 
eine Grubenschicht verfährt, also in" fortge­
setztem Kontakt mit der praktischen Arbeit 
bleibt, in der Grübe die Probe macht auf das, 
was ihm in der Schule beigebracht wird, und 
in der Schule die Probe auf die bergmännische 
Praxis macht. Die Unterklasse hat einen zwei­
jährigen Lehrgang, im ersten Lehrjahre mit 
20 Stunden wöchentlich, im zweiten Jahre mit 
24 Stunden. Die darüber aufgebaute Ober­
klasse hat einen einjährigen Lehrgang, aber 
werktäglich 6 Unterrichtsstunden. Ausser den 
Hilfswissenschaften, also der Mathematik, der 
Physik, der Chemie, der Mineralogie und 
Geognosie wird vor allem Bergbaukunde ge­
trieben, und zwar in jeder Abteilung 8 Stunden 
wöchentlich. In neuerer Zeit ist als äusserst 
wichtiges, auch für den Arbeiferschutz äusserst 
wichtiges Fach die Elektrotechnik hinzuge- 
treton, die in allen Abteilungen und Klassen 
gelehrt wird.

Wenn Sie nun bedenken, welches Maas von 
Wissen eine sachverständige Beaufsichtigung 
z. B. der W etterführung erfordert, wie sie gar

nicht ohne genügende Kenntnis der vielen 
neueren Fortschritte geschehen kann, die sich 
auf Forschungen sowohl in der Versuchsstrecke 
wie im Laboratorium gründen, wenn Sie be- 

| denken, welche Kenntnis der Beamte von den 
elektrischen Einrichtungen, von dem elektri 
sehen Apparat haben muss, wenn er die ihm 
anvertrauten Arbeiter genügend schützen will, 
so werden Sie mir zugeben, dass trotz grossen 
Aufwandes an Zeit und trotz des Unterrichtes 
durch tüchtige Lehrkräfte nu r eben das er­
reicht wird, was unbedingt gefordert werden 
muss. Die Behörde hat sich ja auch das Recht 
Vorbehalten, sich durch eine Prüfung von dem 
Wissen und Können des betreffenden, durch 
den Grubenvorstand ihr vorgeschlagenen Be­
amten zu überzeugen. Nur aus den tüchtig­
sten dieser Bergschüler, die sich zudem schon 
in der Praxis als Grubenbeamte bewährt 
haben, entnimmt der Staat die Einfahrer, die 
die Aufsicht über die Grubenbetriebe und über 
die Arbeiter ausüben sollen. Meine Herren, 
ich glaube, dass das Institut der Einfahrer 
sich wohl bewährt hat, und ich glaube auch 
aussprechen zu dürfen, dass in keinem berg- 
bautreibenden Lande der Welt eine so scharfe 
und eingehende Bergpolizei ausgeübt wird wie 
in Preussen. (Sehr r ich tig !) Bedenken Sie 

j doch, dass seit dem Jahre  1898, wo die Zahl 
der staatlichen Aufsichtsbeamten beim Bergbau 
nur 65 betrug, diese Zahl —■ also in 5 Jahren 
— sich auf 144, also mehr als das Doppelte, 
erhöht hat.

Nun möchte ich doch die Frage auf werfen, 
ob man wirklich erwarten darf, dass die von 
den Arbeitern erwählten Delegierten das so 
hohe Mass von Anforderungen, welche wir an 

i einen gutenBergaufsichtsbeamtenstellen müssen, 
wirklich erfüllen. Meine Herren, man schreit 
heutzutage geradezu nach Fachschulen ; überall 
soll der Fachschulunterricht dem betreffenden 

j Gewerbetreibenden, er soll dem Arbeiter Hilfe 
leisten, also doch hauptsächlich durch wissen­
schaftliche Kenntnisse und durch technische 
Fertigkeiten, die er sich auf einer Schule er­
werben soll. Heisst es da nicht die Dinge 
geradezu auf den Kopf stellen, wenn man für 
einen der wichtigsten Aufsichtsdienste, den 
Aufsichtsdienst auf unseren gefährlichen Stein­
kohlengruben, nur die eine Forderung stellt, 
dass der Delegierte ausser seiner Angehörig­
keit zum Bergarbeiterstande die Qualifikation 
zum Reichstags Wähler hat?!  (Sehr gut!) Meine 
Herren, es ist aber nicht bloss die technische 
Seite, die hierbei in Betracht kommt. Wären 
auch alle die Gründe, die ich nach dieser Rich­
tung angeführt habe, nicht von Gewicht, so 
würde doch die Einführung der Arbeiterdele- 
gierten bei unserem Bergbau — und ich spreche 
da speziell von dem grössten und wichtigsten 
Bergbau unseres Landes, von dem Ruhrkohleu- 
bergbaii — eine verfehlte sein. Nicht wie i |  
England werden die Arbeiter’ durch ihren ge-
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sunden praktischen Sinn vor den Verführungen \ 
der Sozialdemokratie bew ahrt; nicht wie in 
Frankreich sind die Arbeiter von einer Kon­
fession und einer N ationalität; bei uns im ■ 
Ruhrrevier sind die Bergleute leider gespalten 
nach konfessionellen und nationalen und nach 
sozialpolitischen Verschiedenheiten. Um nur 
eins hervorzuheben: Was, glauben Sie, würde 
auf denjenigen westfälischen Zechen, die eine 
überwiegend polnische Belegschaft haben, wohl 
mit den Deutschen geschehen, wenn diese von 
ihrem allgemeinen', gleichen, direkten Stimm­
recht Gebrauch machenden Polen nur polnische 
Delegierte in die Grubenaufsicht schicken ? 
(Sehr w ah r!)

Meine Herren, auf die konfessionelle Spal­
tung will ich hier nicht, ein gehen, aber wohl auf 
die sozialpolitische Spaltung unter unseren 
Arbeitern. Wir haben es mit tiefstem Schmerze 
erleben müssen, dass bei den letzten Reichs­
tagswahlen Bergarbeiter Westfalens, die sonst 
durch ihre Königstreue sich auszeichneten, zu 
Tausenden, ja  Zehntausenden von der Fahne 
des Vaterlandes zur roten Fahne der Sozial­
demokratie abgeschwenkt sind. Alan komme 
mir nicht damit, dass die Arbeiter lediglich 
Verführte sind, und dass sie in ihrem Herzen 
doch Königstreue bewahren. Das ändert nichts 
an der Tatsache, dass diese Arbeiter sich unter 
die Fahne und unter die Macht der Partei be­
geben haben, die sich offen als eine republi­
kanische und revolutionäre bekennt. Das Wort 
Republik hat keinen Sinn, wenn es nicht be­
deutet die Beseitigung des Königs, und das 
Wort „revolutionär“ hat keinen Sinn, wenn es 
unter Umständen nicht auch die g e w a l t s a m e  
Beseitigung zulässt. Das ist aus unseren Ar­
beitern, Gott sei Dank, nicht aus allen, ge­
worden. Aber wir müssen wohl mit der Macht 
der Sozialdemokratie rechnen, und es ist mir 
eins unzweifelhaft — ich glaube, auch alle 
Kenner unserer Verhältnisse in Westfalen werden 
mit mir übereinstimmen —, dass mit der Ein­
führung der geheimen, gleichen, direkten Wahl 
von Arbeiterdelegierten die Macht der Sozial­
demokratie in unsere Bergwerke hineingetragen 
wird. (Sehr w a h r !)

Ich glaube und damit widerhole ich einen 
Appell, der in diesen Tagen schon wiederholt 
an uns gerichtet ist —, cs ist die Pflicht aller ; 
staatserhaltenden, aller Ordnungsparteien, 
Schulter an Schulter zu stehen in dem Kampfe 
gegen die Sozialdemokratie. Vor allem hat die 
Königliche Staatsregierung das dringende In ­
teresse, eine Institution beim Bergbaukabzu- 
wehren, durch welche die Macht der Sozial­
demokratie unzweifelhaft gestärkt wird. (Sehr 
richtig! bei den Nationalliberalen und rechts.)

Meine Herren, ich möchte zum Schluss doch 
auch darauf hin weisen, dass man es mit der 
Beaufsichtigung unser Arbeiter auch zu weit 
treiben kann. Schliesslich soll hinter jedem 
Arbeiter ein ihn schützender und bewachender j

Beamter stehen. Das ertötet das für den Ai- 
beiter unerlässliche Vorantwortslichkeitsgeiühl. 
(Sehr richtig!)

Ich scliliesse mit dem Wunsche, dass es 
uns gelingen möge, und dass vor allem die 
Königliche Staatsregierung dazu beitragen 
möge, dass nur solche Institutionen in unserem 
Bergbau eingeführt werden, die sowohl das In­
teresse der Arbeiter als das allgemeine Interesse, 
das Interesse des Vaterlandes wahren. (Leb­
haftes Bravo.)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das W ort hat der 
Herr Minister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, ich will zunächst anschliessen an 
den Appell, den der H err Vorredner an die 
Regierung und speziell an mich gerichtet hat, 
keine Schritte zu tun, die die sozialdemokra- 
tisclic Bewegung in unseren Arbeiterkreisen 
fördern können. Eines derartigen Appelles be- 

1 darf es bei mir nicht. Ich betrachte jede Mass- 
ffcgel, die wir zu ergreifen haben auf dem Ge- 

1 biete der Beaufsichtigung der Arbeiterschaft m 
i den Bergwerken, immer von dem Gesiclits- 
I punkte aus, ob diese Massregel eine Förderung 

der Sozialdemokratie ist oder nicht.
Ich kann im übrigen dem H errn Vorredner 

in vielen Dingen Recht geben und will . zu­
nächst anschliessen an die F rage der Arbeiter- 
kont.rolleure, die von den beiden Herren Vor- 

‘ rednern, Dr. Hirsch und am Sonnabend von 
Brust, gefordert worden sind. Für mich sind 
Arbeiterkontrolleure nach der Art, wie die 

; Herren sie wünschen, nicht akzeptabel, weil 
j wir eben bei uns in der Arbeiterschaft eine 
i politische Bewegung haben. Die allgemeinen 
j direkten Wahlen ohne Verpflichtung, auf die 

Kenntnisse der Gewählten irgend wie Rück­
sicht zu nehmen, würden n u r  dazu führen, diese 
Wahlen aus politischen Rücksichten zu voll­
ziehen und damit allerdings einen Einfluss in 
erster Linie für die Sozialdemokratie zu sichern, 
der nicht einen sachlichen, sondern einen rein 
politischen Untergrund haben würde. (Sehr 
richtig! bei den Nationalliberalen und rechts.)

Wir habev a b e r  - schon mein Amtsvorgänger
hat das begonnen, und ich habe es fortgeführt — 
das System der Einfahrer, über welches sieh 
die H erren Vorredner des längeren verbreitet 
haben, und werden es weiter durchzuführen 
suchen. Ich kann das, was der H err Vorredner 
gesagt hat, auch aus den mir zugegangenen 
amtlichen Berichten durchaus bestä tigen . das 
System der Einfahrer hat sich in hohem Masse 
und an allen Orten wo sie eingeführt sind, auf’s 

j vortrefflichste bewährt, (Sehr richtig!) Es 
! entspricht das auch durchaus den Erwartungen, 

die ich früher an anderem Orte, im Reichstage, 
zu Anfang der 90er Jah re  ausgesprochen habe, 
dass ich es für durchaus richtig und empfehlens­
wert .Halten würde, wenn man aus der Arbeiter­
schaft hervorgegangene Beamte bei solchen

■



spezifisch technischen Betrieben, wie dem Bern­
bau, mit heranziehen würde.

Wir haben etwas ähnliches wie die Arbeiter- 
kontrolleure auch auf den Gruben an der Saar 
versucht. Wir haben auf den Gruben an der 
Saar Arbeiterausschüsse, wie Herr Dr. Hirsch 
sie wünscht; sie haben aber dort dasselbe E r ­
gebnis gehabt wie eigentlich überall in ganz 
Deutschland, wo man auf das System der 
Arbeiterausschüsse gekommen ist, d li. ihre 
Ergebnisse sind äusserst gering, (hört, hört!) 
sowohl nach der positiven wie nach der nega­
tiven Seite.^ M e in e  Herren, wir haben efen 
sämtlichen Vertrauensmännern aus den Arbeiter­
ausschüssen der Zechen im Saarrevier — ich
habe das seit vorigem Jahre eingeführt   das
Hecht verliehen, als Kontrolleure einzufahren; 
sie bekommen dafür ihren vollen Lohn bezahlt. 
Ich habe darüber zum erstenmale in den letzten 
Wochen Bericht bekommen aus dem Ergebnis 
des letzten Jahres; aber ich muss gestehen, 
das Ergebnis hat mich auch enttäuscht. Die 
Arbeiter haben nur zu einem geringen Teile 
davon Gebrauch gemacht. Ich w erde 'aber da­
hin streben, sie pflichtmässig anzuhalten, in 
der nächsten Zeit, in den nächsten Jahren  ihre 
Pflichten zu erfüllen, und ich hoffe, Ihnen in 
ein oder zwei Jahren ein abschliessender® Urteil 
geben zu können als gegenwärtig. Das heutige' 
Urteil kann eben nur lau ten : die Ergebnisse 
sind äusserst gering.

Dagegen w erden ' wir das System der Ein­
fahrer, wie gesagt, weiter verfolgen und, wenn 
nötig, noch weiter ausbauen. Diese Leute sind 
eben, wie der H err Vorredner schon aus»e- 
führt, ausgesucht aus der Elite der als Steiger 
aut den Bergschulen ausgebildeten Leute, 
Leute, die neben ihrer Arbeitskenntnis auch 
eine genügende wissenschaftliche Grundlage 
besitzen, dass sie verstehen können, worauf es 
bei der Beaufsichtigung an kommt. Und wenn 
wir auch statistisch Ihnen nicht den Nachweis 
führen können, dass die Verhältniszahlen der 
Unglücksfälle nu r infolge der Einführung der 
Einfahrer günstiger geworden sind, so spricht 
doch dafür, dass seit den vier Jahren (1900 bis 
1903), dass die Einfahrer eingeführt worden 
sind, die tödlichen Unglücksfälle auf 1000 Mann 
beim Steinkohlenbergbau um 16%, in dem 
westfälischen Bezirk, in dem . aller Einfahrer 
beschäftigt sind, um 18% abgenommen haben, 
dass die E infahrer auch auf die Abnahme 
einen gewissen Einfluss ausgeübt haben.

Dabei ist aber nicht zu übersehen, dass 
neben dem Wirken der E infahrer vor allen 
Dingen die strenge Aufsicht und die Durch- 
tuhrung der Berieselung die Hauptursache für 
die Abnahme der schweren Unfälle gewesen 
sind. Denn durch die Berieselung sind, wie I 
der Herr Vorredner auch richtig hervorgehoben i 
hat, die schweren Kohlenstaubexplosionen voll­
ständig inhibiert worden. Seitdem wir die Be­
rieselung durchgefiihrt haben, sind grosso

i

!

Katastrophen, wie wir sie früher alle paar 
Jahre  leider erlebt haben', nicht mehr vor­
gekommen. Wir wollen hoffen, dass das auch 
weiterhin so bleiben möge.

Meine Herren, der H err Abgeordnete Dr. 
| Hirsch hat für die Einführung der Kontrolleure 
: das Beispiel Englands angeführt. Wie waren 

aber dort die Verhältnisse im Jahre 1872, als 
man das Gesetz" erliess, das die Delegierten 
einführte? ¡MeineHerren, es wurde damals im 
Parlament behauptet — ich. kann es selbstver­
ständlich nicht amtlich belegen, aber es ist eine 
Behauptung, die dort gefallen ist , dass da­
mals die staatliche Inspektion so mangelhaft 
war, dass alle vier Jahre  eine Grube einmal 
inspiziert wurde. Gegenwärtig führen wir die 
Inspektionen in unseren Hauptkohlendistrikten 
ln Westfalen so kräftig durch, dass auf allen 
grösseren W erken fast täglich und auf mittleren 
Werken mehrere Male in der Woche Inspek­
tionen stattfinden. Damit stehen wir unbe­
stritten an der Spitze aller Nationen; in keinem 
anderen Lande wird annähernd in ähnlicher 
Wreise inspiziert, und ich verstehe es, dass der 
Herr Vorredner als ein sachverständiger Ver­
treter der bergbaulichen Interessen in West­
falen uns gew arnt hat, wir möchten nicht zu 

! weit in der Inspektion gehen. Ich stimme mit 
ihm überein: man kann darin zu weit gehen, 
man kann das Verantwortlichkeitsgefühl sowohl 
der Arbeiter als hauptsächlich der Beamten 
herunterdrücken, wenn man die staatliche In­
spektion zu weit treibt. Vor der Hand habe 
ich mich aber noch nicht davon überzeugen 
können, dass wir zu weit gegangen sind, und 
wir werden in der Weise fortfahren, in der 
wir bis jetzt gearbeitet haben.

Dann will ich noch auf einige Bemerkungen 
des Herrn Abgeordneten Dr. Hirsch zurück­
kommen. E r  hat sich darüber beklagt, dass 
die Ueberschichten wieder überhand nehmen, 
Moimr Herren, im Durchschnitt ist das sicher­
lich nicht der Fall; wir lassen uns eine regel­
mässige monatliche Statistik darüber zugehen. 
Ich kann Ihnen aus der letzten Statistik an­
führen, dass im Durchschnitt auf den west­
fälischen Zechen pro Monat und Kopf 1J 
Ueberschichten — sämtliche Ueberschichten in 
8 ständige umgerechnet — gemacht worden 
sind, und das ist keine übermässige Ueber- 
schichtenmaclierei. Ich kann weiter an fuhren, 
dass, insoweit auf einzelnen Zechen mehr als 
4 Ueberschichten nachgewiesen werden, sofort 
nach der Begründung durch die Aufsicht? 
Behörde gefragt wird, also eine fortdauernde 
Inspektion stattfindet.

Dann hat der H err Abgeordnete Dr. Hirsch 
gemeint, wir müssten in bezug auf heisse und 
gefährliche Gruben den sanitären Maximal­
arbeitstag auch durchführen. Meine Herren, 
das geschieht, und zwar bedarf es keiner neuen 
gesetzlichen Bestimmung, sondern es besteht



im Allgemeinen preussischen Berggesetz schon 
im §197 die Vorschrift:

Für solche Betriebe, in welchen durch über­
mässige Dauer der täglichen Arbeitszeit die 
Gesundheit der Arbeiter gefährdet wird, 
können die Oberbergämter Dauer, Beginn 
und Ende der täglichen Arbeitszeit und der 
zu gewährenden Pausen vorschreiben und 
die zur Durchführung dieser Vorschriften er­
forderlichen Anordnungen erlassen.
Das ist geschehen. Auf allen den heissen 

Gruben, auf denen wegen einer Temperatur 
von über 29 Grad Celsius die sechsstündige 
statt der achtstündigen Schicht generell 
schon seit Jahren  vorgeschrieben ist, darf 
überhaupt keine üebersehicht gemacht werden. 
Also, verehrter H err Dr. Hirsch: wirklich, wir 
passen ganz gut auf und sehen, dass keine ; 
groben Missbrauche einreissen!

Meine Herren, dann ist H err Dr. Hirsch auf 
die Wurmkrankheit nochmals gekommen. _ Ich 
bin ihm dafür dankbar, dass er im allgemeinen 
anerkannt hat, dass wir unsere Pflicht getan, 
und dass wir scharf ein gegriffen haben. Wenn 
er aber angeführt hat, dass seit dem vorigen 
Jahre keine nennenswerte Besserung in den 
Zuständen eingetreten sei, dann darf ich ihn 
doch auf meine vorgestrige Rede verweisen, 
und speziell will ich ihn verweisen auf die 
Denkschrift, die ich Ihnen in den nächsten 
Tagen zugehen lassen werde. Sie werden sich 
daraus überzeugen, dass die Bemühungen zur 
Einschränkung- der W urmkrankheit ganz uner­
wartet grosse Resultate gehabt haben. Ich habe 
schon am Sonnabend gesagt, dass bis Ende 
November — die neueren Zahlen sind mir nicht 
gegenwärtig — der Erfolg bei den in Ivur ge­
nommenen Bergleuten der gewesen ist, dass 
über 60°/o vollständig geheilt waren, dass die 
Zahl von über 12000 in Kur genommenen auf 
4800 noch mit Wurm Behafteten zurückgegan- 
gen war. Ich bin fest überzeugt, dass, wenn 
wir die nächste Statistik bekommen, wir wieder 
weitere erhebliche Fortschritte werden naeh- 
"eisen können. Ich habe in bezug auf die 
Wurmkrankheit, wie ich im Reichstage schon 
ausgeführt habe, die Oeffentlichkeit, die sich 
dafür interessiert, fortlaufend in einer M eise 
unterrichtet, wie das auch früher wenig ge­
schehen ist. Ich habe jeden zweiten Monat 
etwa im „Reichsanzeiger“ Mitteilungen über die 
Berichte machen lassen, die eingegangen waren, 
und jeder, der sich ernsthaft für die Sache in­
teressierte, war in der Lage, sich über die An­
gelegenheit zu unterrichten.

Der Herr Abgeordnete Dr. Hirsch hat dann 
auch besonders gewünscht, dass die _ Abzugs­
atteste der Bergleute, die Wurnifreiheitsatteste, 
insoweit sie von den Werken nicht auf ihre 
Kosten übernommen wären, eventuell auf 
Staatskosten übernommen werden sollten. 
Meine Herren, zu weit gehende Erleichterungen 
auf diesem Gebiete halte ich im Interesse der

Ausrottung der Wurmkranklieit nicht für er­
wünscht, Der Herr Abgeordnete Dr. Schultz 
hat bereits statistisch nachgewiesen, in wie 
hohem Masse der Arbeiter Wechsel in Westfalen 
vielfach stattfindet. Dieser starke Arbeiter- 
weclisei ist die Hauptursache für die Verbrei­
tung der W urmkrankheit im Revier gewesen. 
Gäbe es mehr ständige Arbeiter, so würde die 
W urmkrankheit auf einige wenige Zechen ein­
geschränkt sein, während sic durch den häufi­
gen Wechsel in ungeheuer breite Schichten 
verbreitet worden ist, (Sehr richtig! hei den 
Nationalliberalen.) Wenn wir aber diese kleine 
Einschränkung in der Bewegung, die gegen­
wärtig im sanitären Interesse nützlich ist, noch 
dadurch beseitigen, dass wir staatlicherseits das 
Attest bezahlen wollten, dann, meine Herren, 
würden wir gegen unsere eigene Aktion zur 
Bekämpfung der Wurmkranklieit handeln.

Dann darf ich noch auf einen Wunsch des 
Herrn Abgeordneten Dr. Schultz eingehen. E r  
hat sich für die Oberbergbeamten auf den Kö­
niglichen Zechen interessiert. Ich kann ihm 
darauf nur antworten, was ich ihm schon im 
vorigen Jahre  geantwortet, h a b e : w irerkennen 
die Berechtigung seines Wunsches an. Wir 
sind mit dem H errn  Finanzminister darin ein­
verstanden, dass wir, sobald es die Finanzlage 
erlaubt, wieder an Gehaltserhöhungen heran ­
zugehen, in erster Linie an diese Beamten 
herangehen wollen. Leider hat die Finanzlage 
des letzten Jahres das noch nicht gestattet. 
Wir haben aber eine Erhöhung des Grati­
fikationsfonds eintreten lassen, die allerdings 
nicht lediglich für diesen Zweck, sondern auch 
für einen Zuwachs der Beamten in unseren 
westfälischen Werken notwendig war, aber 
immerhin eine Erhöhung um 20 000 Mk., wo­
durch wir die grössten Härten auf diesem Ge­
biete, die wir gerne durch Gehaltserhöhungen 
weggeschafft hätten, beseitigt haben.

Vizepräsident Dr. Porseil: Das W ort bat der
Abgeordnete Graf v. Strachwitz-Bertelsdorf.

Graf v. Strachwitz-Bertelsdorf, Abgeordneter: 
Meine politischen Freunde sind dem Herrn 
Minister für seine Erklärung, dass er die 
Berginspektion so weiter führen will, wie er 
sie bisher gehandhabt, sehr dankbar; denn 
sie glauben, dass die früher geltenden Vor­
schriften zum Schutze der Arbeiter nicht aus­
reichend waren.

Ich möchte mich nun zunächst mit ein paar 
Worten mit einigen Ausführungen der Herren 
Vorreäner von der nationalliberalen Partei be­
fassen und dann auf den Antrag Hirsch kurz 
eingehen, der ja dasselbe ausdrückt, was unser 
Antrag Hitze im Jahre  1892 bezweckt hatte. 
Die beiden Herren nationalliberalen Redner 
haben sieh zunächst mit meinem Fraktions­
kollegen Brust beschäftigt Ich habe den Auf­
trag, ihnen zu sagen, dass er persönlich Ge- 

! legenheit nehmen wird, ihnen auf die verschie-
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:denen gerade gegen ihn gerichteten Einwen- 
dungen zu antworten.

Ich möchte darin ein Wort über eine Aus­
führung des Herrn Abgeordneten Dr. Schultz 
(Bochum) sagen und daran eine Erw ägung 
knüpfen. Der H err Kollege Dr. Schultz 
(Bochum) erwähnte einen Streik, der von den 
Bergarbeitern ohne deren Wissen, worum es 
sich gehandelt hatte, beschlossen worden wäre. 
E r  knüpfte daran weitere Erörterungen. Warum 
der Streik damals beschlossen wurde, ist doch 
wohl eigentlich ganz klar: es war eben das 
Solidaritätsgefühl der Bergarbeiter unterein­
ander, und wir können dieses Solidaritäts­
gefühl der Bergarbeiter doch auch nicht ver­
urteilen; denn wir erstreben in dem einen 
Punkte zunächst ja  schon seit langen Jahren 
einen Zusammenschluss der Bergarbeiter, den 
wir wünschen in der grossen christlichen Berg­
arbeitervereinigung Deutschlands, in der Inter­
konfessionellen Vereinigung, die zunächst im 
Westen an Ausdehnung sehr gewonnen hat, 
die aber leider im Osten — und ich sage das 
von dieser Stelle aus nach Oberschlesien 
bin —, speziell in Oberschlesien, noch sehr 
wenig oder noch gar keinen Anschluss ge­
funden hat, wenn ich auch nicht verkenne, 
dass wir in einem anderen Verein, in dem so­
genannten Verein für gegenseitige Hilfe 14000 
B ergarbeiter auf demselben Standpunkte ver­
einigt haben. Ich glaube, dass gerade diese 
christliche Bergarbeitervereinigung Deutsch­
lands auch von den Herren, die nicht von 
unserer Fraktion sind — ich will mal sagen 
von den H erren der nationalliberalen Fraktion 
—, gar  nicht genug unterstützt werden können. 
Es soll eben nicht eine konfessionelle Vereini­
gung von Bergarbeitern sein, sondern 
interkonfessionelle, nur zur 
nünftiger möglicher Zwecke.

emo
Erreichung ver- 

_ _ Eine der ersten
Aufgaben dieser Bergarbeitervereinigung ist 
die, die Streiks zu verhindern, d. h. also keine 
leichtfertigen Streiks in die Wege zu leiten, 
und ich glaube, auch die Herren von der 
nationalliberalen Partei könnten mir darin voll­
ständig recht geben, wenn ich meine, sie sollten 
die Vereinigung der deutschen Bergarbeiter in 
dieser interkonfessionellen Bergarbeitervereini­
gung nur fördern.

Der H err AbgeordneteHilbck hat dann über 
einige Forderungen der Sozialdemokraten ge­
sprochen, über die Achtstundenschicht und 
schliesslich über den Antrag Hirsch. E r  hat 
von diesen sozialdemokratischen Forderungen, 
soviel ich habe hören können, zunächst drei 
hier vorgebracht: einheitliche Regelung der 
Knappschaftsbeiträge; Erhöhung derLeistungen, j  

aber nicht der B eiträge ; Invalidenrente nach 
25 Jahren. Was die Stellung meiner politischen ; 
Freunde dazu angeht, so glaube ich aussprechen j 
zu können, dass wir den ersten Punkt, nämlich 
die einheitliche Regelung der Knappschaftsbei­
träge ohne Rücksicht auf die Gegenden, die

verschiedenen geognostischen Verhältnisse in 
den Bergwerken nicht teilen können; dass wir, 
was den zweiten Punkt anlangt, E rhöhung der 
Leistungen, aber nicht der Beiträge, entschieden 
auch den Standpunkt vertreten, dass die Leist-' 

i «ngen der Knappschaftskassen erhöht werden 
mochten, andererseits aber auch dafür ein- 
troten, dass die Beiträge zu denselben dann 
gleichen Schritt halten müssen. Was den 
dritten Punkt angeht, E intritt der Invalidität 
nach 25 Jahren, so glaube ich auch namens 
meiner politischen Freunde sagen zu können, 
dass wir im Prinzip auch diesen Standpunkt 
vertreten, und zwar aus dem ganz einfachen
t i"<' j  Wed ?S) "7ie i®h glaube, notorisch fest­

stem, dass die Arbeitsdauer des Bergmanns 
im allgemeinen nicht mehr als 20 Jahre  be­
trägt- Ich werde hernach bei den einzelnen 

unkten .über Berginvalidität und allgemeine 
Invalidität noch darauf zurückkommen.

Es war noch ein vierter Punkt: auch die 
alleinige \ervvaltung der Knappschaftskassen, 
nie \ on den Sozialdemokraten gefordert wird. 
Die können wir allerdigs nicht ~ bewilligen, da 
die Arbeitgeber ebenso zu den Fonds bei­
tragen wie die Arbeiter.

^ er,r Abgeordnete ist dann eingegangen 
auf die achtstündige Schicht, und ich möchte 
um ( a ei lauben, den Herrn Kollegen darauf 
hinzuweisen, dass ich aus eigener E rfahrung 

ic i spieche allerdings nur von Oberschlesien 
— woiss, wie vorteilhaft die E inführung der 

a( Arbeitsschicht mit einigen weiteren
sanitären Massrogeln gewirkt h a t  Ich stehe 
grossen Grubenbetrieben persönlich nahe, in 
denen bereits seit geraumer Zeit die acht­
stündige Arbeitsschicht besteht, sehr zum Vor- 
teil teider Gruppen, sowohl der Arbeiter wie 
der Arbeitgeber. Die Arbeiter schaffen -  
allerdings im Gedinge, also im Kontrakt -  in 
< leser achtstündigen Schicht mehr als früher 
ikv. ™™eiT?ri i lcilt’ sie verdienen mehr, haben 
zu frieden"! ngSZC,t Und sin(i darüber sehr

df zu .l;jlle,'dings noch eine weitere
mV n ! ?  w  i" S1,e eine sanitäre nennen —. 
i!nhn ierken, die ich dabei in Gedanken
den ’tw i i lst,: ..nämlich die Gelegenheit 
J  a f  ’ d,er korpörlicheh Erfrischung.
GntHti r  \ in clieson Werken beiLintiitt m die Gruben ihre Sachen, die sie auf

dei Strasse tragen ab und ziehen sich die 
BeigAAerkssachen an; kommen sie zurück, so 
entledigen sie sich wieder ihrer Knappschafts­
kieidung, baden, und zwar nach ihrem Wunsch

« n Und ziehen sich dann wieder 
trockene Sachen an. Wir haben in Ober- 
schlesien entschieden die W ahrnehmung ge-
3 , 7  es laSst sich das in Zahlen ja ¿ t
ausdi ucken — dass m Verbindung mit der

Arbeitsschieht gerade diese Massrcgel 
dazu beigetragen hat, die Knappen von dem 
Besuche der Wirtshäuser abzuhalten, weil s e
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nicht so ermüdet, nicht so erschöpft sind, und 
weil ein Knappe, der sich physisch wohl fühlt, 
sich eher veranlasst sieht, nach Hause zu 
gehen als im umgekehrten Fall, wo ihn das 
Unbehagen ins Wirtshaus führt.

Der Herr Abgeordnete Ililbck hat. dann von 
dem Antrag Hirsch gesprochen und hat seine 
Bereitwilligkeit verweigert, den Antrag anzu­
nehmen, weil derselbe offene Türen einstosst. 
K en n  der Antrag tatsächlich bereits offene 
Türen einstossen würde, so brauchten wir 
wohl eigentlich über denselben nicht zu vei- 
handeln. Aber ich kann nicht zugeben, dass 
dies der Fall ist; wir wissen nur, dass die Kö­
nigliche Staatsregierung — und mein verehrter, 
leider im Hause nicht mehr anwesendei liu- 
herer Kollege Letocha hat das noch im voiigen  
Jahre des eingehenden im einzelnen liier er­
örtert; ich verweise auf das betreffende Steno­
gramm — seit Jahren bestrebt ist, eine Apm 
derung gerade, sagen wir, veralteter Bestim­
mungen" der Berggcsetznovelle vom Jahre 1865
vorzunehmen. — ----- ---- . , ,
weiss es auch —, dass eine Lovelle dazu aei 
Knappschaftsvereinen und den Gewerkschafts- 
vereinen schon Vorgelegen hat; aber ich glaube 
auch zu wissen, dass diese' Lovelle noch nie 
das Staatsministerium passiert hat, d. n. noen 
nicht von dem gesamten Staatsministerium 
approbiert worden ist. .

Also ob und zu welchem Zeitpunkt eine Aen- 
derung der Bestimmungen, die wir als veraltet 
ansehen, eintroten wird, darüber ist heute noc 
gar nicht zu urteilen, und ich kann deshalb 
nicht zugeben, dass der I len  Kollege 
offene Türen einstösst, ..

Meine politischen Freunde haben seit 
dem Jahre 1888, also jetzt seit 16 Jahicn, 
geschlossen den Standpunkt _ treten,
dass ein grösser Teil der Klagen und Le 
schwerden der oberschlesischen Bergarbeiter 
über Bestimmungen des TH.7  
Berggesetzes vollauf berechtigt sind, und y ii  
haben damit dasselbe ausgesprochen, v a s  de 
Antrag Hirsch jetzt wie auch im vorigen Jahie  
mit seinem Antrage verlangt hat. Linen präzisen 
Ausdruck haben die hierauf bezüglichen For- 
derungen meiner Freunde in der Resolution 
Hitze und Gen. bei Beratung der Berggesetz­
novelle 1892 gefunden. Diese Resolution hat 
dem Inhalt nach drei Funkte gefordert, namlieh 
1 las geheime Wahlrecht, um das es . sich 
heute hier dreht, 2. das Schiedsgericht bei der 
Invalidisierung und 8. die Erhaltung der An­
sprüche an die Pensionskasse beim Ausscheiden 
aus der Knappschaft  ̂ gegen Rekognitions- 
gebühr; die wörtliche Verlesung erlassen b e 
mir wohl. M e i n e  politischen Freunde vertreten
a u c h  h e u t e  n o c h ,  und z wa r  g e s c h  o s s e n  
diese Resolution, und sie U » g e n  u -
F o r d e r u n g  n o c h  d i e  w e i t e r e  h i n z u .
d i e  K ö n i ° ’l i e h e  S t a  a t s r e g i e r  u n g  mö g e
a l l e  B e s t i m m u n g e n  d e r  d r e i  g r o s s e n

R e i c h  s g e s . e  t z  o, w e l c h e  s i c h  m i t  d e r  
A r i & i t e r  W o h l f a h r t  b e f a s s e  n, a u c h 
a u f  d i e  M i t g l i e d e r  d e r  K n a p p  s c h a f t s -  
v o r  g i n o v o l l  u u s ci g li 11 c 11. Rie^e ut ei 
Reichsgesetze sind bekanntlich das Reichs­
unfallgesetz, das Reichskrankengesetz und das 
Reichsinvaliditätsgesetz. Von diesen drei Ge­
setzen ist nur das Reichsunfallgesetz voll aut 
die Bergknappen ausgedehnt, während die 
beiden anderen Reichsgesetze nicht m allen 
ihren Bestimmungen Anwendung aut die 
Knappschaftsvereine gefunden haben.

Ich werde mir erlauben, die einzelnen Forde­
rungen an der Hand der Hitzeschen Resolution 
hier zu erörtern. Die erste Forderung war 
das direkte Wahlrecht für die Wahl zu den 
Knappschaftsältesten. Der Herr Kollege Dr. 
Schultz (Bochum) hat in einem warmen Appell 
an den Patriotismus uns darauf hingewiesen, 
dass man heute bei dem Vordringen der 
Sozialdemokratie unmöglich dieses direkte 
Wahlrecht für die Wahlen zu den Knapp­
schaftsältesten einräumen könne. (Zuruf des 

-  - - • ’ " - denwo- haben auch gehört -  ich schaftsält.esten einraumen Könne. tAuiui 
I  L  f e i l  l o v l l e  dazu 4 »  A b io r d h e te n  Pr. Schultei

Inspektionen, zu den Arbeiterkontrolleuren!) 
— Dann habe ich Sie falsch verstanden. Wenn 
der Herr Kollege das nicht ausgesprochen hat, 
so ist das eine offene Tür wenn ich mich 
so ausdrücken soll —, zu sagen, dass man jetzt 
tätlich im Lande gegenüber dein Vordringen 

Sozialdemokratie die Königliche Staats-der — - -— w i .
rc^ierung naoK allen Richtungen daraui hin- 
Aveist, dass diese Forderung heutigentags nicht
mehr erfüllbar ist.

Ja, meine Herren, glauben Sie, dass die 
Zentrumsfraktion eine Forderung, die sie 
schlossen seit 16 Jahren hier im Hause im 
Interesse der Wohlfahrt der Arbeiter gestellt 
hat, jetzt plötzlich fallen lassen wird, und dass 

| sie ihre Ansicht in einem Augenblick ruck- 
I wärts revidieren wird, wo allerdings die Be- 

strebungen der Sozialdemokratie sich nicht 
bloss im allgemeinen sehr unangenehm tiii die 
übrigen Mitbürger erheben, sondern wo auch 

5 die Mitglieder und die Anhänger der Sozial­
demokratie sich gegen die Zentrumstraktion 

| aufs allerschärfste wenden, und zwar besonders 
im Reichstag ohne Rücksicht auf die arbeiter- 

5 freundlichen Bestrebungen, die im Gegen- 
j satz zur Sozialdemokratie nicht agitatorisch,
I sondern von der praktischen Seite und mit 

grossein Erfolg von Jahr zu Jahr von meinen 
politischen Freunden im Reichstag zum wirklichen 
Wohl der Arbeiter ausgeübt sind? Es kann 
sein, dass durch dieses direkte Wahlrecht iiii 
die Knappschaftsältesten eine Veränderung des 
Bildes in der Zusammensetzung der Knapp­
schaftsältesten — ich will zunächst nur von  
Oberschlesien sprechen, wo wir die direkte 
Wahl, will ich sie mal nennen, noch nicht haben 
— eintreten wird. Das müssten wir hinnehmen. 
Wir sind der Ansicht, dass das eine an sich 
richtige Sache ist, (die wir seit lange einmütig
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vertreten, die voll der Stellungnahme der 
Fraktion im Reichstage konform ist, und die 
wir nicht plötzlich hier im Landtage wegen 
irgendwelcher Unbequemlichkeiten, die viel­
leicht auch für uns dadurch entstehen würden, 
fallen lassen können. Ich möchte den Herren 
zu bedenken gehen, dass es in dem Sinne doch 
wohl anderer Bestrebungen der Fraktion und 
überhaupt der Allgemeinheit bedarf, um auch 
die Arbeiter in Oberschlesien davon zu über­
zeugen', dass nicht sozialdemokratisch-agita­
torische Leute sieh zu Knappschaftsiiltesten 
eignen, sondern Leute, die an sich unabhängig 
sind.

Die Frage ist ja natürlich: warum wird die 
direkte Wahl bei den Knappschaftsiiltesten ver­
langt? Es ist das meiner Ansicht nach recht 
verständlich, besonders wenn ich an die Zu­
stände in Oberschlesien zurückdenke zur Zeit 
des traurigen Kulturkampfes, wo allerdings auch 
in diese Wahlen der Drück hineingetragen 
wurde. Das ist; wohl der ffruhd, wesh’alb 
wenigstens in Oberschlesien die Aufsicht hei 
der Wahl zu den Knappschaftsältesten sich den 
Bergknappen sehr unangenehm im Gedächtnis 
erhalten hat. Die Knappschaftsältesten haben 

das ist den Herren ja  allen bekannt — so 
mit dem ganzen Wohl und Wehe der Berg­
knappen zu tun, sie sind für alles beinahe, 
was die Bergleute angelit, verantwortlich, es 
ereignet sich kein freudiges und kein trauriges 
Ereignis in der Familie der Bergleute, ohne 
dass die Knappschaftsältesten damit zu tun 
hätten, ohne dass sie Gelegenheit hätten, zu hel­
fen oder nicht zu helfen, sich wohlwollend zu er­
weisen oder nicht wohlwollend zu erweisen; es 
handelt sieh bei diesem Institut so recht uni das al­
lerpersönlichste Interesse der Bergknappen u. da 
weiss eigentlich jeder Bergmann, wenn er auch 
noch so einfach ist, mag er eine politische An­
sicht haben, welche er will, mag er eine Sprache 
sprechen, welche er will, sehr genau, wer sein 
Freund ist, und wer nicht, wer für ihn ein- 
treten wird und wer nicht, und ich möchte 
hier hervorheben, der Knappschaftsälteste ist 
allerdings dazu da, die Interessen der Arbeiter 
zu vertreten. Der Knappschafts verstand setzt 
sich ja zu gleichen Teilen zusammen aus Ver­
tretern der Arbeitgeber und der Arbeiter, und 
die Vertreter der Arbeiter sind eben die Knapp­
schaf tsäl testen. Sie sollen wirklich etwas ein­
seitig, natürlich nicht nach der schlechten Rich­
tung hin, sie sollen etwas das Wohl der Ar­
beiter im Auge behalten, und deshalb ist es zu 
erklären, dass gerade die Bergknappen sagen: 
Wir wollen die Leute zu Knappschafts ältesten 
wählen, die uns am besten gefallen, die unser 
Interesse am meisten vertreten. Das Gefühl 
der Bergknappen stellt sich so seit langen 
Jahren, und die Praxis widerspricht dem nich t 

Es liegt mir durchaus fern, von dieser Stelle 
aus den 97 Knappschaftsältesten, die wir unge­
fähr zur Zeit in Oberschlesien haben, irgend­

wie einen Vorwurf machen zu wollen, jetzt, wo 
sie in öffentlicher Wahl gewählt sind, als ob 
sie nicht ihre Pflicht täten. Aber ich kann 

j  doch andererseits auch nicht ganz die Tat- 
! sache leugnen, dass sie nicht so unabhängig 

sind, als wenn sie in direkter Wahl gewählt 
wären, wenigstens nicht auf allen Werken. Ich 
will auch gar nicht leugnen, dass es manche 
W ü 11 sehe der Bergknappen gibt, die nicht ge­
rechtfertigt sind; aber eine Ablehnung dieser 
ungerechtfertigten Wünsche durch Knapp­
schaf tsäl teMe, welche aus der direkten Wahl, 
aus der wirklich freien Entsehliessung der Berg­
knappen hervorgegangen Sind, wird auch ein 
ganz anderes Gewicht bei den Bergknappen 
haben als die Entscheidung von Knappschafts-, 
ältesten, die nicht aus diesem vollen Vei trauen 
der Bergknappen heraus zu ihrem Posten ge­
kommen sind. Es werden alle ablehnenden 
Bescheide im letzteren Falle leichter angenom­
men werden. Ich glaube, dass wir in Ober­
schlesien — um das handelt es sich ja — un­
besorgt — die Herren verstehen mich, was ich 
damit nach verschiedenen Richtungen Bin liier 
meine unbesorgt der Einführung des direkten 
W ahlrechts bei der Wahl zu Knappsehaftsälte- 
sten entgegensehen können, ebenso wie wir es 
zu tun geglaubt haben im Jahre 1892 hei der 
Resolution Hitze.

Teil komme zum zweiten Punkt dieser Reso­
lution, die Invalidisierung der Bergarbeiter 
betreffend, und möchte mir doch erlauben, die 
Nr. 2 dieser Resolution Hitze vorzulesen. Sie 
lautet, dass

gegen die Entscheidung des Vorstandes, be­
treffend die Invalidisierung, ein Rekurs an 
ein Schiedsgericht zugelassen wird, welches 
ganz zu gleichen Teilen aus gewählten Ver­
tretern der W erkbesitzer bezw. Repräsen­
tanten der Knappschaftsmitglieder unter Vor­
sitz eines obrigkeitlichen Kommissars ge­
bildet wird.

Nun sollte man doch denken, meine Herren, 
dass dieser Antrag schon damals und auch 
heute gar  nicht erforderlich ist. Das ist aber, 
wie ich mir erlaubte am Eingang meiner AVorte 
schon hervorzuheben, doch nicht der Fall. 
Denn es ist eben das Reichsinvaliditätsgesetz auf 
die Knappschaftsvereine nicht voll ausgedehnt. 
W ir haben, wie ja allgemein bekannt ist, zwei 
Arten von Invalidität bei den Bergleuten: wir 
haben die Berufsinvalidität und wir haben die 
allgemeine Invalidität. Die erstere, die Berufs­
invalidität, untersteht nicht dem Reichs- 
in\ nliditatsgesetz; sie tritt aber früher 
ein als die gänzliche Invalidität, und ge­
rade diese Berufsinvalidität ist härter für den 
Knappen als die gänzliche Invalidität, über die 
das Reichsgesetz ja dann entscheidet. Gerade 
bei dieser Berufsinvalidität wünscht der Berg­
arbeiter ein Schiedsgericht darüber zu haben, 
oh seine Zurückweisung hei seiner Behauptung 
seiner Berufsinvalidität gerechtfertigt war oder
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nicht.' Jetzt entscheidet endgültig über die 
Berufsinvalidität der Bergarbeiter der Knapp­
schaft,svorstand, während eben auch über die 
Berufsinvalidität die Bergarbeiter eine Beratung 
haben wollen. Es kann der Bergmann, der 
berufsinvalide wird, ja sein1 oft noch andere 
Arbeit verrichten; aber er wird deshalb noch 
hiclit der allgemeinen Invalidität unterliegen. 
Denn die allgemeine Invalidität entsteht ja erst;, 
wie den Herren wohl bekannt ist, wenn der 
Arbeiter überhaupt nicht mehr ein Drittel des­
jenigen verdienen kann, wäs^ ein gesunder 
Arbeiter im allgemeinen die Fähigkeit hat zu 
erwerben. Also es wird die Berufsin valid ilät. 
tatsächlich vorhanden sein, die Berginvalidität 
abgelehnt werden, und er hat dann schliess­
lich gar nichts von beiden.

Ich möchte damit das zweite der grossen 
Reichsgesetze berühren, das Reiohskranken- 
o-esetz." Das Reichsgesetz gewährt bekannt­
lich 26 Wochen lang Krankenunterstützung, 
während das Knappschaftsgesetz nur eine 
Unterstützung für 13 Wochen gewährt. 
Nun hat der Herr Minister für Handel und 
Gewerbe am Sonnabend gesagt, er hoffe, dass 
hei der Novelle ein Unterschied zwischen den 
in der Kranken- und den in der Knappschafts­
kasse Versicherten beseitigt werden würde. 
Ich — und ich glaube auch meine politischen 
Freunde — wissen nicht recht, v io dei Uei i 
Minister' das auffasst; denn zu diesem Tat­
bestände ist keine gesetzliche Regelung not­
wendig. Es genügt eine Verfügung des 
Herrn Ministers, dass die Bestimmung des 
Reichsgesetzes über die Gewährung von 26 
Wochen Krankenbeitrag auch für die Knapp­
schaften eingeführt werde. Wir ersuchen die 
Königliche Staatsregierung, diese Vertilgung 
zu erlassen und nicht die Novelle abzuwarten.

Bei diesem Ersuchen an die Königliche 
Staatsregierurig möchte ich ein anderes E r ­
suchen, das Oberschlesien angelit;, einilechten, 
obwohl es hiermit nicht iii Verbindung steht; 
es betrifft die Bergpolizei Verordnung für den 
Oberbcrgamtsbezirk Breslau. Diese Yerord- 
nxttg wird allein in deutschoi Spi liehe gc 
druckt, und meine politischen Freunde vertreten 
den dringenden Wunsch, dass diese Bergpohzei- 
verordnimg auch utraquistisch gedruckt werde, 
also auch in polnischer Sprache, und zw ai um 
deshalb, damit die Bergarbeiter, auch wenn sie 
im allgemeinen etwas Deutsch können, in den 
Sinn der Verordnung besser eindringen können, 
sie nicht nur lesen, sondern auch verstehen 
und würdigen können. .

Der dritte Punkt der Resolution ist die E r­
haltung der Ansprüche in den Pensionskassen 
beim Ausscheiden aus der Knappschaft gegen 
Rekognitionsgebühr. Es sind dagegen \iole 
Gründe angeführt, sowohl die Freizügigkeit der 
Bergknappen im Wechsel ihres A ul; ent halt s- 
ortes, es ist dagegen auch ins Jeh l geluhi t, 
dass die Bergknappen aus dem Osten nach

dem Westen wandern werden, dass die Berg­
werke des Ostens sich weiter rekrutieren 
müssen aus der Landwirtschaft, dass an Stelle 
gelernter Arbeiter ungelernte eintreten werden, 
dass damit, die Unfälle in den Bergwerken zu­
nächst im Osten sich vermehren werden. Wir 
sind nicht der Ansicht, dass diese Befürch­
tungen in erheblichemMasse eintreten werden; 
denn tatsächlich sind die Lebensbedinguugeh 
im Osten und im Westen doch so verschieden, 
dass diejenigen, die ungeachtet der Verschieden­
heit; dem Drange nach dem Westen nicht haben 
widerstehen können, es auch heute wohl schon 

. getan haben. Die Verluste, die bisher dem 
Bergknappen entstanden sind, sind doch nicht 
so bedeutend, dass, wenn im allgemeinen der 
Vorteil des Westens den Arbeitern eingeleuchtet 
hat, sie sich bisher davon hätten abhalten 
lassen; aber die jetzige Bestimmung wider­
spricht so direkt der Freizügigkeit, dass meine 
politischen Freunde auch in diesem dritten 
P unkt der Resolution Hitze vom Jahre 1892 

i ihren prinzipiellen Standpunkt aufzugeben 
unter gar  keinen Umständen entschlossen sind.

Ich sehliesse damit, die Königliche Staats­
regierung erneut darauf hinzuweisen, dass 
meine politischen Freunde den von ihnen ein­
genommenen Standpunkt über die Wünsche 
der Bergarbeiter Obersehlesiens auch heute 
noch teilen, und zwar sowohl was die Wünsche 
der oberschlesischen Bergarbeiter selbst an- 
gelit, als auch was allgemeinere andere Wünsche 
der Bergarbeiter angelit, welche mein verehr­
ter Fraktionskollege Brust hier, vorgetragen 
hat, und diejenigen Dinge, die ich in Erwide­
rung auf die Ausführungen des Abgeordneten 
Ililbck mir hier auszuführen erlaubte. Ich möchte 
der Königlichen Staatsregierung hier weiter 
aussprechen, dass wir von ihr erwarten, dass 
sie einen Entw urf vorlegen möchte, welcher 
diesen von mir hier angeführten Forderungen 
voll Rechnung trägt, und dass wir das er­
warten, w e i l  d a s  Z e n t r u m  t r o t z  d e r  
s c h a r f e n  A n g r i f f e  s o w o h l  v o n  e i n e m  
T e i l e  d e r  A r b e i t e r ,  a l s  v o n  e i n e m  
ä n d e r e n  T e i l e  d e r  Ar f fo  i t g e b e r  n a c h  
wi e  v o r  b e r e i t  b l e i b t ,  d e n  b e r e c h t i g ­
t e n  W ü n s c h e n  d e r  A r b e i t e r  v o l l e  G e l ­
t u n g  zu v e r s c h a f f e n .  (Bravo! im Zentrum.)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der H err 
Regierungskommissar.

Steinbrinck, Geh. Bergrat, Regierungskom­
missar: Meine Herren, der H err Vorredner hat 
vorhin unter anderem eine Behauptung aufge­
stellt, die der H err Abgeordnete Brust schon 
vorgestern auf gestellt hatte, dass es für den 
Herrn Minister sehr leicht wäre, sofort die 
neue Novelle zum Krankenversicherungsgesetz 
auch für die preussischen Knappschaftsmit­
glieder in Kraft zu setzen. Ich halte es für 
notwendig, darauf hinzuweisen, dass die Herren 
sich im Irrtum befinden.

An und für sich hat die Novelle zum Kranken-



Versicherungsgesetz auch für den gesamten 
Bergbau Geltung; am Schluss bringt die Novelle 
aber ausdrücklich die Bestimmung, dass, durch 
Kaiserliche Verordnung mit Zustimmung des 
Bundesrats für einzelne Bundesstaaten einzelne 
Teile der Novelle oder die ganze Novelle für 
diejenigen Arbeiter, die Knappschaftsvereinen 
angehören, einstweilen noch ausser Kraft ge­
setzt werden können. (Zuruf des Abgeordneten 
Grafen v. Straehwitz - Bertelsdorf: Können!) 
Diese Bestimmung ist in den Entwurf gerade 
mit Rücksicht auf die preussischen Knapp­
schaf tsvereine aufgenommen worden, weil für 
diese Vereine die Aenderung der preussischen 
Larulesgesetzgebung unmittelbar bevorstand, 
an den Entw urf zur Vorbereitung dieser Aen­
derung schon damals die letzte Hand gelegt 
wurde. Es haben darauf die für die .Reichs­
gesetzgebung massgebenden Faktoren, Bundes­
ra t wie Reichstag, unwidersprochen diese Be­
stimmung in das Gesetz aufgenommen. Es ist 
damals keine Stimme auch nur in der Kommis­
sion oder im Plenum laut geworden, die die 
Massregel nicht gebilligt hätte. Es ist darauf Ende 
vorigen Jahres eine Kaiserliche'Verordnung er­
gangen, die gerade mit Rücksicht auf die bevor­
stehende Aenderung des Berggetzes bestimmte, 
dass einstweilen diejenigen Vorschriften der 
Kranken Versicherungsnovelle, welche ein e
Aenderung der Statuten der Knappschafts- 
veroine notwendig machen, noch nicht in Kraft 
treten; sie sollen in Kraft treten, sobald die 
Knappschaftsnovelle in Kraft treten und damit 
eine Revision der Statuten so wie so eintreten 
wird. Der Grund aber, weshalb nicht ohne 
weiteres für unsere preussischen Knappschafts­
vereine die Mehrleistung, die die Krankenver­
sicherungsnovelle bringt, hat in Kraft gesetzt 
werden können, ist der, dass hei der Finanz­
lage, ich möchte fast sagen, fast aller Knapp- 
sehaftsyereine es ganz unausführbar war, die 
Mehrleistung eintreten zu lasśen, ohne zugleich 
eine vollständige Revision der Beiträge herbei­
zuführen. Die Novelle zum Berggesetz, die 
sich mit dem 7. Titel befassen wird, verlangt 
aber von Grund aus eine Revision der ge­
samten Beiträge, und es würde unzweckmässig 
sein, jetzt lediglich nach “diesem einen Gesichts­
punkte hin vorübergehend noch kurz vorher 
eine Revision dieser ganzen Beiträge vorzu­
nehmen.

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr 
Oberberghauptmann.

v. Velsen, Oberberghauptmann, Regienmgs- 
kom m issar: Meine Herren, der H err Abge­
ordnete Graf Straehwitz hat den Wunsch aus­
gesprochen, es möchte in Oberschlesien als 
einem gemischtsprachigen Landesteile die 
Polizeiverordnung des Königlichen Oberberg­
amts Breslau auch in polnischer Sprache er­
scheinen. Meine Herren, ich gestatte mir da­
rauf hin zu weisen, dass dieser Wunsch insofern 
gegenstandslos ist, als tatsächlich die Be-

|

j

Stimmungen der Bergpolizei V e r o r d n u n g  in Ober­
schlesien auch polnisch "publiziert werden. Ic h  

lese hier nur die Bestimmungen der Polizei­
verordnung v o r .  Da heisst es in § 250 Ab­
satz 3 :

Der Aushang hat auf Bergwerken, auf welchen 
Arbeiter beschäftigt werden, die nu r der pol­
nischen Sprache mächtig sind, auch in pol­
nischer Sprache zu erfolgen.

Absatz 4:
Jedem Arbeiter ist der Auszug in Buckform, 
den nur der polnischen Sprache mächtigen 
Arbeitern auch in polnischer Uebersetzung, 
auszuhändigen, 

j  Absatz 5:
Alle Arbeiter, insbesondere die des Lesens 
unkundigen, sind mit den ihre Beschäftigung 
betreffenden Vorschriften der Polizeiverord­
nung auch in sonstiger Weise —- durch Be­
lehrung, zeitweise erfolgendes Vorlesen der 
einschlägigen Bestimmungen unter geeigneter 
Erklärung, erforderlichenfalls auch in pol­
nischer Sprache — bekannt zu machen.
Ich meine, damit ist alles dasjenige bereits 

geschehen, was der H err Abgeordnete Graf 
Straehwitz wünscht. (Zuruf bei den P o le n : 
Wird aber nicht gemacht!)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Ab­
geordnete Dr. Voltz.

Dr. Voltz, Abgeordneter: Meine Herren, ich 
möchte mir gestatten, mich zunächst gegen die 
Ausführungen dos Herrn AbgfeordnetenfHirsch 
zu seinem bekannten Antrage zu wenden. 
Hierbei glaube ich in erster Linie dagegen 
Verwahrung einlegen zu sollen, dass Herr 
Hirsch gewissermassen als selbstverständlich 
von einer b e r e c h t i g t e n ,  t i e f g e h e n d e n  
Inzufriedenheit der Knappschaftsgenossen 
sprach, also unserer deutschen Bergarbeiter, 
gegen die jetzigen Bestimmungen und Ein- 

| richtungen^ der Knappschaften, sind dass es 
daher dringend notwendig und äusserst 
dankenswert sei, dass die Regierung jetzt end­
lich die neue Novelle einbringe. Ich bin n i c h t  
der Ansicht, dass diese Unzufriedenheit, soweit 
sie überhaupt vorhanden ist, berechtigt ist und 
dass sie tiefgehend ist. Es ist richtig: kleine 
< »Zufriedenheiten und Klagen hat in einer so 

grossen Organisation wie der Knappschaft 
immer das eine oder das andere Mitglied; aber 
diese Klagen wären nicht so gross geworden 
und hätten sich nicht so zahlreich geäussert, 
wie das H err Abgeordneter Hirsch hervorhob, 
'Venn eben nicht immer eine gewisse Agitation, 
die ihren Vorteil darin sieht,' die Arbeiter un ­
zufrieden zu machen, Mücken zu Elefanten 
auf bauschte, und wenn sie nicht immer die 

; Arbeiter,- deutsch];gesagt, hetzte.-9Im grossen 
und ganzen sind nach meinen Erfahrungen 
unsere Bergarbeiter sehr wohl zufrieden mit 

j  den knappschaftliehen Einrichtungen, wie sie 
: schon seit langen Jahrzehnten bestehen, und 
! wie sie den Bergarbeitern weit mehr bieten
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du Leistungen aller Art in allen Lebenslagen, 
<1ls irgend welche anderen Arbeiterkassen und 
Versicherungen. Unsero Bergarbeiter sind da- 
lier auch s t o l z  auf ihre Knappschaften, und 
wenn und soweit man wirklich von tLei ­
ge h e n d  e r  Unzufriedenheit sprechen kann, 
ist sie lediglich a u f  Hetzereien der einen oder 
ändern Art zuriiekzufiihren ; b e r e cii ti g t ist 
sie nicht.

Der H err Abgeordnete Hirsch hat dann nach 
meinem Dafürhalten den Herrn Kollegen Hilbck 
falsch verstanden in bezug auf die sogenannte 
geheime Wahl der Knappschaftsä![testen. Herr 
Hilbck ha t sich, wenigstens soweit ich gehört 
habe, heute gar nicht dazu geäussert. Venn 
ich nun aber mal das richtigstellen soll, wie 
nach meinem Wissen H err Hilbck, aber vor 
allem auch ich selbst und meine politischen 
Freunde, in dieser Beziehung denken, so muss 
ich zunächst folgendes- feststellen. Um was 
handelt es sich denn zur Zeit hei der geheimen 
Wahl der Knappschaftsältesten V Es handelt 
sich lediglich darum, oh die geheime Wahl der 
Knappschaftsältesten durch die in Aussicht 
stehende Novelle z w a n g s w e i s c  emgefuhrt 
werden soll, und nicht etwa darum, -ob über­
haup t die geheime Walll statthaft sein soll. 
Belm jetzigen Zustand der Gesetzgebung ist 
d u r c h  S t a t u t  zu bestimmen, wie die Knapp­
schaftsältesten zu wählen sind, und es haben 
die verschiedenen Knappschaftsvereine \ci -  
schiederien Gebrauch hiervon gemacht Der 
grosse Bochumer Verein wählt geheim, ebenso 
wählen andere geheim, wir in Obersehlesien 
mit wieder, vielen anderen Knappschaften 
wählen öffentlich. Die oberschlesischen Montan- 
industriellen gehören denn auch in erster Lime 
zu denjenigen, welche sich gegen die z w a n g s ­
w e i s e  E i n f ü h r u n g  d e r  g e h e i m e n  V ahl  
der Knappschaftsältosteii wehren, und zwai ist, 
wie ich ganz offen gestehe, der Ifauptgi unt 
hierfür der, dass wir befürchten, dass, wenn 
die Knappschaftsältesten m geheimer Wahl 
gewählt werden, in allererster Lime gross­
polnische, und danach auch sozialdemokra­
tische Agitatoren in die überaus wichtigen 
Stellungen der Knappschartsältesten hineinge­
wählt werden. (Sehr richtig! bei den Nationa -
liberalen.) ,, , .

Herr Graf Straehwitz hat Ihnen vorhin aus- 
einandergesotzt, wie wichtig und wie tiefgehend 
die Einwirkung der Knappschaftsaltesten au 
die ganze Belegschaft und alle Familienver- 
hältnisse der Bergleute ist Gerade daraus 
o*eht hervor, wie überaus schädlich die giobb- 
polnischen und sozialdemokratischen Agitatoren 
wirken müssten, wenn sie diesen weitreichenden 
Einfluss der Knappschaftsältesten im Interesse 
ihrer staats- und gesellschaftstemdlichen Be­
strebungen wahrnehmen könnten. Ich habe 
deshalb auch nicht recht verstanden, weshalb 
nicht, Graf Straehwitz, wie ich erwartet hatte, 
auf Grund seiner eigenen Ausführungen zu

dem Schlüsse kam:  „Gerade wegen dieser
neuen Wendung, wegen der gewaltigen Zu­
nahme der grosspolnisehen Agitation in Ober- 
sclilesien, wie sie vor allem auch die Zenirums- 
partei hei den letzten Reichstagswahlen so 
sehr am eigenen Leibe erfahren hat, gerade 
weil wir sehen, wie die grosspolnisehen Hetzer 
unser betörtes Volk immer mehr in die Hände 
bekommen : erkennen wir, dass unser seit so 
langen Jahren vertretener Standpunkt, nicht, 
mehr richtig ist, und werden wir deshalb 
g e g e n  die ' z w a n g s  we i s  e Einführung der 
geheimen Wahl stimmen/-

Die Frage der Wahl der Knappschaftsälteston 
ist hiernach für Obersehlesien eine hochwichtige 
politische Angelegenheit. Es handelt sich da­
bei um rund 100 Knappschaftsälteste, die in 
rund hunderttausend Familien von ober­
schlesischen Bergarbeitern die grosspoinische 
und sozialdemokratische Unzufriedenheit hin­
eintragen können. Dieses hochpolitische Moment 
ha t vor allem dazu beigetragen, dass die grosse 
Mehrheit meiner politischen Freunde — ich 
hoffe sogar, dass es a l l e  Fraktionskollegen 
sein werden —, g e g e n  die zwangsweise Ein­
führung der geheimen Wahl eintreten werden, 

Was sodann die Stellung zum Antrag Hirsch 
selbst anlangt, so muss man hier zwei Dinge 
unterscheiden. Soweit die neue Novelle n o t ­
w e n d i g e  Bestimmungen aus dem Reiehs- 
krankenversicherungsgesctz übernehmen will, 
rennt in der Tat, wie vorher schon dhr Kollege 
Hilbck ausführte, der Antrag Hirsch offene 
Türen ein. Die Regierung ist. gewillt, diese 
Dinge zu bringen, die betreffende Novelle ist 
angekündigt und schon im zweiten Vorentwurf 
ausgearbeitet:, der Antrag Hirsch ist also li ier* 
f ü r  absolut nicht mehr notwendig. Soweit die 
Novelle dagegen auch a n d e r e  Bestimmungen 
bringen will, die nicht nötig sind, und die
eventuell alte, bewährte Einrichtungen unserer 
Knappschaftsvereine ändern oder gar  die 
Eigenart unserer Knappschaften verletzen 
könnten, kann es nur. auf das entscliiedendstc 
gebilligt werden, wenn über solchen Mass­
nahmen die Regierung lange überlegt, und
wenn sie denkbar vorsichtig vo rgeh t ehe sie 
an so wichtigen Dingen Aenderungen vorschlägt. 
Alle Beteiligten können der Regierung nur
dankbar hierfür sein.

Meine politischen Freunde werden nach alle 
dem g e g e n  den Antrag Hirsch, als offene 
Türen einrennend, stimmen; und wenn der 
H err Abgeordnete Hirsch meinte, man spreche 
der Regierung durch seinen Antrag ein Ver­
trauensvotum aus, so hin ich der Ansicht, dass • 
er das von ihm beabsichtigte Vertrauensvotum 
viel besser aussprechen würde, wenn er sagte: 
„Mein Antrag ist nicht notwendig, die Regierung 
bringt die Sache allein, wir brauchen sie da­
her nicht erst lange zu mahnen.“

Auf irgend welche weitere Einzelheiten der 
Knappschaftsnovelle gehe ich heute nicht mehr
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ein; das muss Sache der späteren eingehenden 
Beratung hei Gelegenheit des erwarteten Spezial­
gesetzes sein; ich müsste sonst noch stunden­
lang zu dieser Materie reden, und dazu ist die 
heutige E tatsberatung ganz sicher nicht ge­
eignet.

Leider muss ich aber — nur ganz kurz da­
mit die betreffenden Wünsche nicht unwider­
sprochen bleiben — noch einigen anderen An­
regungen der Abgeordneten Brust und I)r. 
Hirsch entgegentreten. H err Brust ha t gestern 
gesagt, er müsse immer wieder die alte Forder­
ung aufstellen, dass auf Bergwerken Frauen­
arbeit verboten werde. Demgegenüber möchte 
ich zunächst immer wieder dem in der öffent­
lichen Meinung so oft zu findenden Irrtum ent­
gegentreten, als ob weibliche Arbeiter zur Zeit noch 
11111 e r  T a g e beschäftigt werden könnten : 
das ist n i c h t  der Fall, die genannten Arbeiter 
arbeiten selbstverständlich nur ü b e r  T a g e .  
Zweitens aber muss ich darauf hinweisen, dass 
auf den Gruben Oberschlesiens — und das 
kommt hier vorzüglich in Betracht — F r  a u en  
überhaupt so gut wie gar nicht beschäftigt, 
werden, sondern ausschliesslich M ä d c h e n. 
Diese Beschäftigung der M ä d c h e n . ,  der 
A r h e i t e r t ö c h t e r , ist aber unbedingt not­
wendig in Oberschlesien. Sehen Sie sich um, 
meine Herren, in unserem Vatorlande, wo Sie 
wollen, Sie worden keinen Industriobezirk, 
keinen Landesteil finden, wo der Arbeiter seine 
vier, sechs, acht und mehr Kinder mit seinem 
Lohn alle allein erhalten kann, auch wenn sie 
erwachsen sind. Ueberall werden Sie finden, 
dass auch die erwachsenen Arbeitertöchter sich 
ihren Unterhalt selbst verdienen müssen, sei es 
als Dienstmädchen, sei es in der Landwirtschaft, 
sei es in den zahlreichen Industrien, dem Textil­
gewerbe, der Zigarrenfabrikation und allen 
möglichen anderen Industrien. Nun, Dienst­
mädchen gibt es bei uns in Oberschlesien 
mehr als genug, und soweit die Mädchen als 
Dienstmädchen Unterkommen k ö n n e n ,  soweit 
solche Stellen überhaupt vorhanden sind, gehen 
sie selbstverständlich gern und zunächst als 
Dienstmädchen. Aber diese Stellen reichen bei 
weitem nicht aus in Oberschlesien, die Arbeiter­
töchter m ii s s e n auch in der I n d u s t r i e  
angemessene Arbeiten erhalten, und die wich­
tigste und bedeutsamste grossindustrielle Arbeit 
in Oberschlesien ist oben die in den Berg­
werken; wir haben keine andere als die 
Montanindustrie. Diese Arbeit in den Berg­
werken — ich werde sie Ihnen gern zeigen, 
wenn Sie mich in Oberschlesien besuchen 
wollen, ich lade Sie alle ein — ist aber gesund, 
sie findet statt in freier oder sonst allerbester 
Luft, und sie ist vor allem auch eine Arbeit 
mit gesunder B e w e g u n g .  Soweit sie auf 
E r z  ii e r  g w e r k e n  stattfindet, besteht sie in 
der Hauptsache im Ausklauben von Erzen, in 
der Bedienung von Setz- und Separationsma­
schinen sowie ähnlichen leichten Arbeiten; auf

den a n d e r e n  Bergwerken, auf don'Steiiiköhlen- 
gruben, im Schieben der kleinen Wagen geför­
derter lvohlen auf Gleisen, was immer zu zweit 
ausgeführt wird, in .sonstigen Transport- und 
v erladearbeiten, im Ausklauben von Sphiet'er- 
kohlen usw., also ebenfalls durchweg leichten 
und gesunden Arbeiten. Ich habe die Freude 
gehabt, schon oft Bekannte und Freunde aus 
dem A\ esten, welche diese Arbeiten nicht kannten, 
auf unseren Bergwerken herumzuführen, und 
habe es jedesmal mit Vergnügen gehört, wenn 
sie sag ten : „das habe ich mir ganz anders ge­
dacht, das ist ja in der Tat eine höchst gesunde 
Arbeit, viel gesunder, wie manche industrielle 
Arbeit hei uns. Wenn wir auch s o l c h e  Ar­
beit bei uns statt mancher Arbeit in der Textil­
industrie oder in der Zigarrenfabrikation oder 
sonstw o hätten, hei der man ständig sitzen 
muss, die Brust vornübergebeugt und in wenig 
gutei Zimmerluft, würden wir sehr erfreut sein.“ 
Die in Rede stehende Arbeit auf den ober- 
schlesischen Gruben stellt in gesundheitlicher 
Hinsicht der landwirtschaftlichen Arbeit am 
nächsten, und ich muss sagen, es wäre ein 
wahres Verhängnis und Unheil für unsere Bc- 
yolkerung, wenn man unseren Arbeitertöchtern 
diese Arbeit nehmen wollte. Was liiesse das 
schliesslich anders, als sie zwingen, aus Ober- 
schlesien auszuwandern und anderswo Arbeit 
zu suchen? Ohne zwingende Gründe schickt 
man aber doch die Mädchen aus inrem Heim, 
aus ihrer Familie nicht fort in die Fremde. Auf 
cie weiteren Wirk ungern, welche eine derartige 
Massnahme auf den Markt für m ä n n l i c h e  Ar­
beiter, vor allem auch in der L a n d w i r t -  
s e n a t t  des Ostens, ausüben müsste, will ich 
hier nicht weiter eingehen.

Der zweite vom Abgeordneten Brust ge- 
ausserte \\ tuisch war d e r , , es möchte die A r ­
b e i t  u n t e r  T a g e  für die 14—16 jährigen Ar- 
^  i°r . V01'boten werden. Meine Herren, die 
"  n kl ich en Kenner der Verhältnisse in Ober- 
s c i es i en  hallen den geradezu gegenteiligen 

unsch Wie hegen denn die Verhältnisse bei 
uns und anderswo auch? Speziell in Ober- 
sclilesien leiden wir schon seit langen Jahren  
c ai an, dass che 14jährigen Arbeitersöhne, wenn 
sie aus der Schule entlassen werden, wenn sie 
i ein guten nationalen und sonst vorzüglichen 
erzieherischen Einfluss unserer Schule entzogen 
werden, zu den Eltern heimgeschickt werden 
müssen, da wir die bekannten erschwerenden 
Bestimmungen für die Beschäftigung der 
14—11)jährigen Arbeiter haben. Diese viel zu 
weitgehenden Erschwerungen haben hei uns 
Zl>r violge, dass eine sehr grosse Zahl der 
14 16iahngen -Jungen herumbummeln und ver­
lottern, und dass, wenn sie mit 16 Jahren  in 
geregelte Arbeit kommen, man die allergrösste 
Last hat, wieder mehr oder weniger ordentliche 
und brauchbare Menschen aus ihnen zu machen. 
Dass das nicht so bleiben möchte, dass wir 
vielmehr die 14—16jährigen Arbeitersöhne b a l d
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in die Arbeit unter geeignete Aufsicht bekom­
men möchten, das wünschen unsere Arbeiter 
und namentlich auch die A r b e i t e r v ä t e r  selbst, 
lind sie bedauern es mit am meisten, dass das 
gegenwärtig nicht geht und dass auf diese 
Weise so viel Unheil in der Zeit zwischen dem 
14. und 16. Jahre angerichtet wird. In Ober­
schlesien werden diese Jungen natürlich nicht 
nur Sozialdemokraten, sondern vor allem auch 
grosspolnisch. Es erklärt das auch, wie es so 
oft vorkommt, dass Jungen, die in der Schule 
gut Deutsch gelernt haben, später einmal er­
klären : „wir können nicht mehr gut oder gar 
niclitmehrDeutsch“ und was sonst sie schwatzen, 
es ist das der Einfluss und die Folge der viel­
fachen Einflüsterungen der grosspolnisehen 
Agitation während jener Bummelzeit. Soweit 
ic h  daher bezüglich der unter 16 Jahre alten 
Arbeiter eilten Wunsch hätte, wäre es clei, dass 
weitere Ausnahmebestimmungen erlassen wur­
den, die es mehr als jetzt ermöglichten, die un­
ter 16 Jahre alten Arbeiter auch unter läge
zu beschäftigen.

Ich möchte übrigens noch bemerken, dass cs 
sich hier natürlich nicht um sc h w e re  Arbeiten 
handelt, sondern dass es unter läge  eine Un­
menge ganz leichter Arbeiten gibt,, "  eiche i ic 
J üngens sehr bequem leisten können. Die 
Sache ha t aber auch noch einen anderen V or- 
teil: es ist ganz besonders zweckmassig, wenn 
der vierzehnjährige Junge schon mit 14 Jahreil 
in die Grube kommt und dort „gehen und 
„sehen“ lernt; das ist viel besser, auch tu r eine 
Spätere Unfallverhütung, als wenn ei e ist 
16 Jahren  hineinkommt. U|id dann le tzt­
es  so l l  u n t e r  16 J a h r e n  k e i n  H(>lchj‘i j 
J u n g e  b e s c h ä f t i g t  werden, ohne dass ihn 
der Arzt vorher untersucht hat Ich mochte 
also dem Wunsche an die Königliche Staats- 
Ä r u n g  Ausdruck geben, dass sie im Interesse 
dieser unter 16 Jahre alten Arbeiter und ihrer 
Familien bessere Ausnahmebestimmungen be­
züglich ihrer Beschäftigung erlassen wolle.

Der Herr Abgeordnete Brust sagte gestern, 
man hätte in Oberschlesien auf einer Grube 
oute Erfahrungen mit der achtstündigen Schicht 
gemacht. In diesem Spezialfalle liegen die 
Verhältnisse so, dass dort, soweit nur bekannt, 
die achtstündige Schicht aus ganz ändcien 
Gründen als aus Rücksicht auf die Arbeiter, 
oingefülirt worden ist. Es sind dort BWriebs- 
orüride massgebend gewesen; man wollte che 
Fördermaschinen und sonstigen Betnehsein- 
richtungen durch die Einführung von drei 
achtstündigen Schichten täglich besser aus- 
nutzen Dieser Fall ist also unter ganz anderen 
ils ich tsp u n k ten  anzusehen, als unter dem Ge­
sichtspunkte, dass man mit einer achtstündigen 
S c 3 t  ebenso viel leisten könne, wie mit einer 
längeren. Nun hat der Herr Abgeordnete Graf 
Straehwitz vorhin ein anderes, ihm naheliegen­
des Beispiel der achtstündigen Schicht in ,( ber- 
sehlesjen erwähnt. Ich will Sie nicht

eine längere Auseinandersetzung in dieser Be­
ziehung ermüden; aber soweit ich die Vei- 
hältnisse, die Stimmung und das Urteil der 
sachverständigen Fachleute in Ohei Schlesien 
kenne, denken die anderen B erg" eiksintei- 
essenten und Sachverständigen über den Nutzen 
der achtstündigen Schicht ganz erheblich anders 
als Graf Straehwitz, und ich bin gern bereit, 
ihm das persönlich bei Gelegenheit näher aus- 
einandorzusetzen. -

Der Herr Abgeordnete Brust hat ierner 
gestern einen Appell an die Arbeitgeber ge­
richtet, sie möchten höhere Gedinge zahlen, 
damit die Stein- und Kohlenfälle sich ver­
ringerten. Man zahle nicht selten so gelinge 
Gedinge, dass die Leute sich übermässig eilen 
müssten und auf diese W eise nicht vorsichtig 
genug sein könnten, wenn sie ihr ausreichendes 
Brot verdienen wollten. Der H err Abgeordnete 
Dv. Hirsch hat heute dieselben Klagen auige- 
nomincn. Ich muss dem entschieden widei- 
spreehen. Die Zahl der Stein- und Kohlenfälle 
hängt bei uns durchaus nicht von der Höhe der 
Gedinge a b ; soweit ich diese Verhältnisse kenne, 
werden speziell diejenigen Arbeiten, für welche 
derartige Unfälle wegen der Schwierigkeit der 
Arbeit in Betracht kommen können, besonders 
gut bezahlt. Auch handelt es sich hierbei be­
sonders um die Häuerarbeit, und bei dieser 
liegen die Verhältnisse so, dass die H äuer so 
frühzeitig schon mit ihrer Arbeit fertig sind, 
dass sie in der Regel schon nach 8 Stunden 
ausfahren können. Sie hatten daher reichlich 
Zeit, so gut zu arbeiten, wie sie überhaupt 
wollten und konnten. Im übrigen hängt es 
gar  nicht vom Arbeiter allein ab, wie vor­
sichtig und technisch richtig er diese Arbeiten 
macht; er stellt, bei seinen Arbeiten unter 
reichlicher Beamtenaufsiclit, und demjenigen 
Arbeiter oder Häuer sollte es schlecht gehen, 
der durch bummlige Arbeit Unfälle hervor- 
riefe.

Gegenüber dem Herrn Abgeordneten Hirsch 
antworte ich, dass in bezug auf den Gedinge­
abschluss hierbei keinerlei Aenderung gegen 
früher eingetreten ist, sondern dass das Ge­
dinge heute noch genau so zwischen Arbeit- 
o'ober bezw. deren Vertreter und den Arbeitern 
vereinbart wird, wie früher. Was ferner die 
Wünsche der Herren Vorredner in bezug auf 
die Arbeiteraufsicht, (Arbeiterkontrolleure) und 
Arbeiteräusschiisse anlangt, sosiiid die Bedenken 
dagegen schon ausführlich anderweit vorge- 
tragen worden. Ich möchte daher meinerseits 
1111” noch sagen, dass diese Bedenken _ sehr 
schwer sind, dass sie aber zum Teil, um richtig 
gewürdigt zu werden, so viel Eingehen in be­
triebliche Einzelheiten erfordern, dass sich 
das Hohe Ilaus heute unmöglich damit befassen
kann. , . , ...

Meine Herren, es tut mir leid, dass ich über­
haupt schon so lange gesprochen habe ; aber 
wess das Ilerz voll, dess läuft der Mund über
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Ich möchte daher, da nunmehr vorgestern und 
auch heute schon so viele Wünsche in bezug 
auf die Lage der A r b e i t e r  geäussert worden 
sind, von meinem Standpunkte aus sagen (da 
ich zum erstenmale die Ehre habe, vor'diesem  
Hohen Hause zu sprechen, und da ich schon 
17 Jah re  mitten in der Industrie stehe): auch 
die A r b e i t g e b e r ,  die I n d u s t r i e l l e n  haben 
Wünsche, bezüglich deren es dringend erwünscht 
ist, dass sie ebenfalls vor das Ohr des Hohen 
Hauses und vor das Ohr der Königlichen 
Staatsregierung gebracht werden. Es ist das 
vor allen Dingen der Wunsch der Industrie, 
dass sie im Interesse einer gesunden und ruhigen 
Weiterentwickelung ihrer Verhältnisse endlich 
einmal in eine Zeitepoche kommen möge, wo 
sie weit weniger behelligt sein möchte von 
neuen Gesetzesbestimmungen, von neuen Polizei­
verordnungen und anderen, ähnlichen Ein­
griffen aller Art, als das in den letzten Jah r ­
zehnten der Fall war. Dieser Wunsch ist all­
seitig in der Industrie vorhanden, und ich gebe 
ihm gerne Ausdruck.

Ich gebe aber zweitens der Ueberzeugung 
Ausdruck, die in weiten Kreisen herrscht, dass 
es absolut nicht gut und nicht richtig ist, immer 
von allen Seiten davon zu sprechen: den 
A r b e i t e r n  gehe es noch bei weitem nicht 
gut genug; den A r b e i t e r n  fehle es an allen 
möglichen Ecken und Enden, so dass Abhilfe 
staatlicher- und andererseits dringend erforder­
lich sei. Meine Herren, ich bin der • Ueber­
zeugung, soweit ich die Verhältnisse kenne, 
dass es unseren deutschen und namentlich auch 
oberschlesischen Arbeitern gut geht, dass sie 
im Grunde ihres Herzens auch zufrieden sind, 
und dass die Unzufriedenheit, der man in 
weiten Kreisen begegnet künstlich in die 
Arbeiterkreise hineingetragen ist. Insbesondere 
sind unsere deutschen Arbeiter viel besser da­
ran als die Arbeiterkreise des weitesten Aus­
landes. Meine Herren, ich weiss wohl: es kann 
unseren Arbeitern noch besser gehen. Selbst­
verständlich ! Uns allen kann es besser gehen. 
Wem geht es denn g a n z  gut? Aber, Ineine 
Herren, ich meine, man muss doch stets auch 
den V e r h ä l t n i s s e n ,  dem, was a l l e i n  m ög ­
l i ch  ist, Rechnung tragen, und im vorliegenden 
Falle dem, was die Industrie allein tun kann, 
wenn sie auf dem Weltmarkt leistungsfähig 
bleiben will. Gerade auch jeder, der das wohl­
verstandene Interesse;des A r b e i t e r s  im Auge 
hat, sollte daher so weit gehenden Wünschen 
gegenüber, wie denen der Herren Abgeordneten 
Brust und Hirsch, vor allem auch daran denken, 
dass man am m e i s t e n  für die Arbeiterwohl­
fahrt sorgt und dass es das Wichtigste für sie | 
ist, wenn der Arbeiter j e d e r z e i t  g u t e  u n d  
s i c h e r e  A r b e i t s g e l e g e n h e i t  hat, und wenn 
er in dieser Arbeitsgelegenheit stets einen 
g u t e n  u n d  r e i c h l i c h e n  L o h n  hat; dass 
ferner dies beides, gute Arbeitsgelegenheit und 
guten Lohn, nur eine I n d u s t r i e  gewähren

kann, der es selbst gut geht, die man in ihrer 
Entwickelung möglichst in Ruhe lässt und die 
man auch in ihrer Konkurrenz dem Auslande 
gegenüber nicht durch allzu viel neueGesetze und 
Verordnungen schwächt und schädigt.

Nach alledem, meine Herren, möchte ich da­
her die Königliche Staatsregierung bitten, mit 
allen derartigen neuen gesetzlichen Bestim­
mungen und Vorschriften, wie sie heute und 
vorgestern so zahlreich aus dem Hause heraus 
gewünscht worden sind, die Industrie und den 
Bergbau möglichst zu verschonen und in erster 
Linie, nach jetzt über 20 Jahren  überreichlicher 
Gesetzestätigkeit, für eine längere Epoche ruhiger, 
möglichst u n g e t r ü b t e r  Entwickelung der 'In­
dustrie Sorge zu tragen. Damit wird zweifellos 
auch für unsere A r b e i t e r  am besten gesorgt 
sein. (B ravo! bei den Nationalliberalem)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Abge­
ordnete v. Bockeiberg.

v. Bockeiberg, Abgeordneter : Meine Herren, 
ich werde nicht mehr über die W urmkrankheit 
sprechen. Ich werde mich auch einer Be­
sprechung aller derjenigen Dinge enthalten, 
die hier bezüglich der Fürsorge- und Wohl­
fahrtseinrichtungen und bezüglich der Gesund­
heitspolizei und dergleichen mehr Erw ähnung 
gefunden haben, und zwar deshalb, weil dies 
einmal meiner Ansicht nach in sachkundiger 
Meise bereits geschehen ist, und ich ausserdem 
den Eindruck habe, dass gerade unsere 
preussische Bergwerks Verwaltung auf diesem 
Gebiete vollständig vorbildlich dasteht, und 
zwar auch dem Auslande gegenüber. Wir 
können also, glaube ich, nach dieser Richtung 
hin eine abfällige Kritik überhaupt nicht üben.

Ich möchte mich hauptsächlich über die 
f r a g e  der A r b e i te  r f r e u n d l  i ch kei  t,  die 
heute in breiter Weise Platz gefunden hat, 
auslassen. E s  ist das ja ganz selbstverständ­
lich : in unserer heutigen Zeit nehmen diese 
Dinge, welche die Arbeiterschaft betreffen, 
immer einen grossen Spielraum ein, und ich 
glaube sagen zu können, dass meine politischen 
fre u n d e  auch hinsichtlich der Arbeiterfreund- 
hchkeit durchaus nicht den anderen Parteien 
n ach stehen. Wir wissen nu r insoweit zu unter­
scheiden, dass es gewisse theoretische Wohl­
taten gibt und nach unseren Begriffen anderer­
seits auch praktische Einrichtungen, welche 
f Uj  .^®n A nschauungen des praktischen Lebens­
bedürfnisses hervorgehen. Ein grösser Teil 
der Wünsche, welche der H err Abgeordnete 
Dr. Hirsch in seinem Antrage verfolgt, gehört 
unter die Rubrik der theoretischen Wünsche, 
womit er die Arbeiter beglücken will.

Es ist in dem Antrage der Ausdruck ge­
wählt, dass man v e r a l t e t e  Bestimmungen 
der Knappschaftsvereine ersetzen solle durch 
bessere, die der allgemeinen Reichsgesetzgebung 
entsprechen. Dadurch kann auf Unbefan gene 
der Eindruck erweckt werden, als ob die 
Knappschafts vereine nicht zeitgemäss und nicht,
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genügend den Erfordernissen des bekanntlich | 
ungeheuer entwickelten Bergbaues nachge- 
koininen sind. Das möchte ich nicht ohne 
Widerspruch lassen. Ich glaube vielmehr, dass 
die Knappschaftsvereine im höchsten Grade 
ihre Aufgaben auf sozialem Gebiet erfü llen , 
ich glaube sogar sagen zu können^ dass man

die politischen Parteien sich diesci Bew egung 
bedienen, um einseitigpolitiselieMaehtfragen zum 
Austrag zu bringen. Deshalb1 halten wir es 
für mindestens verderblich, alfer (jedenfalls für 
höchst bedenklich, einen solchen Wahlmodus 
hier im Kreise einzuführen, bei denen das Be­
dürfnis dazu meines Erachtens übrigens gar

diesem weiten Gebiete der Reiclisversicheiungs 
und Wohlfahrtsgesetzgebung geradezu vor­
bildlich gewesen sind. (Sehr richtig.) Also m 
dieser Weise sic etwa zum alten Eisen zu 
werfen — und das ist der Eindruck, den der 
Passus des Antrags machen könnte —, dem
möchte .ich jedenfalls widersprechen.

Ausser dem muss ich mich doch auch mit 
einigeil Worten dagegen wenden — und das 
hat in den Worten des Herrn Graten v. Sti ach- 
witz gelegen dass etwa die Leistungen der 
Knappschaftsvereine irgendwie den Leistungen 
des Reichsversichermigsgesetzes nachstanden. 
Gerade das Umgekehrte ist der Fall, und wenn 
der Herr Abgeordnete sich die Zahlen ansehen 
wollte bezüglich der Unterstützungen von In ­
validen, von Witwen, von Relikten u. dgl. m., 
welche die Knappscliaftsvereine gewahren, im 
Verhältnis zu den Unterstützungen, die die 
Reichsgesetze vorschreiben, muss er sich lon  
dem Gegenteil seiner Behauptung überzeugen.

Meine Herren, ich kann^auch dem Herrn 
Dr Hirsch nicht zugeben, 'dass etwa die Lm-
richtungen, die zu der Verfassung der Knapp­
schaft geführt haben, irgendwie einseitige ge­
wesen sind oder nicht auf genügend breitei 
und liberaler Grundlage sich haben entwickeln 
können. Das Gegenteil ist auch lnei dei 1 all. 
Wir haben überall, in den Statuten sowohl wie 
im Artikel 7 des Berggesetzes durchaus hberale 
Bestimmungen, auf Grund deren dei Knapp 
schaffe Vorstand und auch das hier viel erörterte 
Institut der Knappschaftsältesten sich zusammen­
setzt. Dass man nun diese Verfassung noch 
radikaler ausgestalten will, namentlich durch 
die Bestimmung, dass die Knappschattsaltesten 
durch g e h e i m e ,  d i r e k t e  W a h l  gewählt 
werden sollen, das halte ich wie.ich offen ge­
stehe, mit m e i n e n  politischen hieuiuh n fvu sei
bedenklich, und ich möchte von vornherein 
kein Hehl daraus machen, dass wir uns einer 
solchen Forderung gegenüber entschieden ab­
lehnend verhalten werden. Es kann, doch 
möo-licli als ein Glück betrachtet werden, wenn 
dieser brutal wirkende Wahlmodus der ge­
heimen und direkten Wahl in die eigentüm­
lichen ökonomischen VeriuiUnisse des beig- 
baues weiteren Eingang fände. 
keit tritt, bekanntlich bei nussbiaucl luhei An 
wendung desselben zurück und das 1 ersonhehe, 
das A«ntatorische,?jin denjs.Vordergrund. Ich 
glaübe, nicht zu weit zu gehen, wenn ich be­
haupte -  wie das auch schon einige Herion 
der nationalliberalen Partei getan haben —, 
dass das immer zur Folge haben wurde, dass

Ausführungen des Herrn _ 
haben mich nicht vom Gegenteil ubertunvt; 
vielmehr hat der H err Kollege die Bedenken 
und Schäden, die mit diesem Wahlmödus in 
Verbindung stehen, offen eingestanden, aber 
doch gleichzeitig gesagt, dass dies eine alte 
Forderung der'" Zentrumspartei sei, und die 
wolle sie festhalten; wirkliche Beweise dafür 
habe ich seinen Ausführungen nicht ent­
nehmen können. E r  hat also ungefähr den 
Standpunkt vertreten: Wasch mir den Pelz, 
aber mach’ mich nicht n a s s ! Ich meine, einen 
Versuch nach dieser Richtung hin gerade bei 
dem eigentümlichen Beruf der Bergleute zu 
machen, diesen Luxus können wir uns in der 
heutigen Zeit nicht leisten, in einer Zeit, wo 
die Kämpfe auf dem wirtschaftlichen Gebiete 
immer sehr schwer sind, auch recht üble Folgen 
haben und bekanntlich sehr viel Schäden 
nach sich ziehen. . .

Also mein Schluss ist der, dass wir bei der 
Wahl der Knappschaftsältesten den Wahlmödus, 
wie ihn der H err Abgeordnete Dr. Hirsch — 
wie ihn auch der H err Abgeordnete Graf 
Strachwitz will - als einen höchst bedenklichen 
bezeichnen und auch der Königlichen Stäats- 
regierung nahelegen müssen, in dem Augen­
blick, wo der Entwurf noch nicht heraus ist, 
sich doch reiflich zu überlegen, ob sie wirklich 
mit einer solchen fundamentalen Aenderung 
der Verfassung unserer Knappschaften Vor­
gehen wolle. Mir ist es ja  dabei gewiss be­
kannt, dass in einzelnen Bezirken, wie z. B. in 
Dortmund usw., diese Einrichtungen bereits 
bestehen und zwar seit einer Reihe von Jahren. 
Aber, meine Herren, jeder, der danach gefragt 
wird, gibt einem zur Antwort: ja, wir haben 
es allerdings, und es ist ja nun nicht mehr gut 
abzuschaffen, aber zur Einführung können wir 
unter keinen Umständen raten — und das ist 
nicht bloss hier im Lande der Fall, sondern die 
Gutachten, die uns vom Auslande, von Frank- 

| reich, Belgien u dgl. m., zugehen, sprechen sich 
i genau in derselben Weise aus.

Also bezüglich der Einführung des geheimen 
und direkten Wahlrechts bei der Wahl der 
Knappschaftsältesten werden meine politischen 
Freunde ihre Zustimmung zu einem dahin ge­
henden Entwürfe unter keinen Umständen 
geben. Wir wollen nicht, dass diese Wahlen 
ein Tummelplatz politischer Leidenschaften 
werden, und dass Unzufriedenheit und E r  
regung in den Gemütern der Beteiligten ver­
mehrt werde. Wir wollen vielmehr, dass die 

| Knappschaftsältesten so, wie sie sich der Ver-
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iassung der Knappscliaftsvereine einfimen 
sollen, als selbständige, verantwortliche Vcr- 
mittelungspersonen zwischen den beteiligten 
Lei gai heitern und den W erken erhalten bleiben. 
W enn diese Stellung nach irgend einer Rich­
tung hin erschüttert wird, so glauben wir, dass 
sie ihi en verantwortlichen und wichtigen Reruf 
nicht mehr in ausgiebigem Masse erfüllen 
können, und dass sie Gefahr laufen, einseiti°' 
zu werden, Personen, welche nur die Arbeiter­
interessen vertreten müssen, und dass sie da­
durch zum Spielball der politischen Parteien 
herabgedrückt werden. W’io der H err Abge­
ordnete Graf Strachwitz, der doch in Schlesien 
zu Hause ist, diese Forderung . des Abgeord­
neten Dr. Hirsch unterstützen kann, das ist mir 
geradezu unverständlich; denn die p o l n i s c h e  
B e w e g u n g  wird sich ebenso wie die s oz i a l  - 
(1 o m o k r  u t i s c h  c dieser Dinge beniäöliti°'eii 
was wir unter keinen tlmiiäilderi zu untor- 
stützen gesonnen sind.

Meine Herren, die andere Hauptforderung, 
die der H err Abgeordnete Dr. Hirsch in seinem 
An n a g  .stellt, bezieht sich auf die sogenannte 
*' r  01 z ü g j  g k e i t aus einem Knappschafts­
vereinsgebiet in ein anderes. Ich «ebe zu 
dass das eine schwer zu lösende Frage ist, und 
dass man hier manchen Wünschen näher 
treten kann durch Abänderung der Statuten. 
Eine tatsächliche Freizügigkeit bestellt ja  
übrigens schon zwischen einzelnen Bezirken 
z. B. von Ober- und Niederschlesien, und in­
wieweit es notwendig sein wird, diesen Wünschen 
nachzugeben, um es den Bergarbeitern zu er­
möglichen, auch von Schlesien in Knappschafts- 
vereine nach Westfalen zu gelangen, ohne er­
sessene Vorteile aufgeben .zu ' müssen, das 
werden wir später bei Beratung der Novelle 
zum Knappsehaitsgesotz untersuchen, und wir 
werden hoffentlich solche Vorschläge erhalten 
durch welche wir nach dieser Richtung hin 
den Wünschen der Arbeiter mehr entsprechen 
können, als dies bisher gelungen ist.

Ich glaube, dass es nicht schädlich war, dass 
der A ntrag Dr. Hirsch in diesem Stadium der 
Verhandlung zur Beratung stand; denn es ist 
dadurch möglich geworden, unsere Bedenken 
a orzubringen, welche sich auch gegen einzelne 
Punkte der, wie man hört, noch nicht reifen 
.Novelle, die noch im Schoss der Stäätsrcgierun«- 
schlummern soll, richten, und die jedenfalls 
auch die Königliche Staatsregierung zur Vor­
sicht mahnen werden, in dieser Beziehung nicht 
zu weit zu gehen. Wir wünschen es überhaupt 
nicht, dass Vorgänge unseres ökonomischen 
Lebens stets zum Austrag politischer Macht- 
fragon gestempelt werden, wie dies hierbei der 
r all sein würde. Wir glauben vielmehr, dass 
man das vermeiden muss. Es würde zu einer 
weiteren Zersetzung unserer gesellschaftlichen 
Verhältnisse führen, die doch schon einen Pe­
inigenden Fortschritt gemacht hat. Wir sind 
daher der Ansicht, dass diese Beglückuugs- j

t h e ’o r i e ,  die doch auch sehr anfechtbar ist, 
.kein 'Glück für die Beteiligten ist, lind wir wer­
den deshalb dem Anträge Hirsch, der bei die­
sem Titel zur Abstimmung gelangen soll, unsere 
Zustimmung versagen müssen. (B rav o ! rechts.)

Präsident v. Kröcher: Das Wort ha t der. Abge­
ordnete Wallbrecht.

Wallbrecht, Abgeordneter: Meine Herren, der 
Herr Abgeordnete Dr. Schultz hat vorhin da­
rauf hinge wiesen, dass die Bezahlung für die 
höheren Bergbeamten zu gering sei. Ich habe 
ein Schmerzenskind, welches, wie ich glaube, 
noch viel schlechter weggekommen ist. Be­
kanntlich sind die Bergbaubeamten des Ober­
borgamts Clausthal bei der Gehaltserhöhung 
im Jahre 1896 sehr schlecht weggekommen. 
Man hat es damals damit motiviert, dass man 
sagte, die Herren hätten weniger zu tun und 
stünden sich besser; aber diese Voraussetzungen 
sind nicht richtig. Bereits im Jahre  1898°ist 
eine Petition zur Verhandlung gekommen, 
welche der Königlichen Staatsregierung zur 
E rw ägung überwiesen worden ist; in dieser 
ist nachgewiesen, dass die Annahme, dass die 
Lebensverhältnisse billig und die Verhältnisse 
einfach wären, falsch sei. Infolgedessen wurde 
die Petition zur E rw ägung überwiesen. In ­
zwischen ist in der Sache nun nichts passiert, 

j Dahingegen haben sich die Verhältnisse zuun- 
| gunsten der betreffenden Beamten weiter ent­

wickelt. Namentlich in Barsinghausen hat sich 
auf dem dortigen Bergwerk inzwischen ein 
grösser Betrieb entwickelt; es ist ein Maschi­
nenbetrieb eingeführt worden. Ausserdem ist 
die Lebenshaltung der Beamten dort recht teuer. 
Barsinghausen liegt bekanntlich nicht weit von 
Hannover, ist mit H annover durch eine elek­
trische Bahn verbunden und jetzt gewisser- 
massen ein Ladeort geworden. Infolgedessen 
sind die Preise gestiegen, und die Beamten lei­
den sehr unter diesen Verhältnissen. Ich möchte 

: daher dringend bitten, dahin zu wirken, dass 
diesen Herren geholfen wird. Das tut wirklich 
not; denn die Bezahlung ist nach den Verhält­
nissen, die dort bestehen, sehr schlecht; die 
Preise für die Wohnungen sind hoch, und die 
Spinner!rischler, die dahin kommen, tragen 
dazu bei, dass sich vieles verteuert.

Ich habe noch, eine andere Klage; sie be­
zieht sich auf eine Wasseranlage, die der 
Fiskus in Barsinghausen machen muss und 
auch gemacht hat. Im Jah re  1901 ist ein Ver­
trag  zwischen der Gemeinde und dem Fiskus 
geschlossen. Da sind dem Fiskus 100 Moreen 
Bergwerkseigentum abgetreten, und zugleich 
hat der 1 iskus die Verpflichtung übernommen, 
eine Wasserleitung zu bauen. " Es ist in der 
Verhandlung allerdings befürwortet worden, 
man solle die Sache getrennt behandeln ; trotz­
dem wurde zu gleicher Zeit ein Vertrag über 
die Wasserleitung geschlossen und von der 
Gemeinde das Grundstück aufgelassen. Der 
Vertrag wegen der Wasserleitung ist in Claus-
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thal nicht genehmigt, und die Sache liegt in 
der Luft. Die Regierung hat allerdings die ! 
Verpflichtung, die Wasserleitung zu bauen, 
und hat sie auch gebaut; aber die rechtliche 
Grundlage fehlt. Ich möchte nun bitten, dass j 
diese geschaffen wird; dfinh das Grundeigen- 
tum von dem Bergwerk ist nur in der Vor­
aussetzung abgetreten, dass der Vertrag ge­
nehmigt wird.

Dann noch eine andere Bitte! Das ganze 
Bergwerk in Barsinghausen, wo ein paar 
tausend Arbeiter beschäftigt sind, hat in einigen 
Jahren  nichts eingebracht, und die ganzen 
Steuern haben von den Landwirten und den 
kleinen Handwerkern bezahlt werden müssen, 
während der Fiskus nichts bezahlt hat. Jetzt, 
nachdem das Bergwerk besser geht, bessern 
sich auch die Verhältnisse. Ich möchte an­
regen, ob es nicht richtiger wäre, dass der­
artige Neuanlagon nicht aus den laufenden 
Mitteln gemacht werden. Dies führt dahin, 
dass die Gemeinden mit ihrer Steuerkraft zu 
kurz kommen. Ich glaube, in Westfalen ge­
schieht es derartig, dass man mit den Ge­
meinden für einige Jahre ein Pauschquantum 
verabredet und das in bestimmten Abschnitten 
revidiert, sodass man stabile Verhältnisse 
schafft. Wenn einzelne Gemeinden jahrelang 
keine Einnahmen haben und dann mit einem 
Mal grosse Einnahmen beziehen, so ist das 
für die betreffenden Gemeinden sehr gefähr­
lich; dann wird das Geld verpulvert, die Ein­
nahmen gehen zurück, und es müssen wieder 
neue Steuern ausgeschrieben werden. Es wäre 
also richtig, wenn man für solche ganz 
aussergewöhnlichen Fälle besondere Abkommen 
träfe, damit die Gemeinden stabile Einnahmen 
haben.

Ausserdem wünschen die Handwerker, welche 
jahrelang die Lasten für das Bergwerk zu 
tragen hatten, dass sie auch bei den Arbeiten 
beschäftigt werden, die von der Königlichen 
Staatsregierung vergeben werden. Sic haben 
im allgemeinen verdammt wenig zu tun ; die 
meisten Arbeiten werden durch Submission 
vergeben, und ich meine: wenn die Leute da 
sind, muss der Staat dafür sorgen, dass ihnen 
Arbaiten zugewendet werden. Diese Bitte 
möchte ich aussprechen in der Hoffnung, dass 
das in Zukunft geschieht.

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr 
Handelsminister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Auf die Spezialbeschwerden, die der H err Vor- 
redner vorgebracht hat, bin ich nicht imstande | 
ihm sofort Antwort zu geben. Ich verspreche 
ihm, Bericht darüber zu erfordern, und er kann j 

sich dann die Antwort holen.
Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Abge­

ordnete Dr. Chlapowski.
Dr. Chlapowski, Abgeordneter: Meine Herren, 

es ist schon so viel über die Reformvorschläge 
zu dem Berggesetz gesprochen worden, dass

ich hier nur mit einigen Worten darauf hin- 
weisen darf, dass auch wir mit den verschiedenen 
Punkten, die hier sowohl von der freisinnigen 
Partei als auch vom Zentrum berührt worden 
sind, im grossen und ganzen überein stimmen.

Icli möchte nu r noch gewisse Punkte hervor­
heben, die nach meiner Meinung besondere 
Berücksichtigung verdienen. Wir, meine Frak- 
tionsgenossen und ich, stimmen darin überein, 
dass wir es mit Freuden begrüssen, dass das 
Kap. 7 der Berggesetzgebung einer Unter­
suchung unterzogen wird durch eine Novelle 
zu diesem Gesetz. Wir wünschen nur, dass 
das recht bald geschehe. Auch stimmen wir 
mit der Anregung überein, welche hier von 
dem Herrn Abgeordneten _ aus dem Zentrum 
gemacht worden ist, dass die Invalidität bereits 

: nach 25 Jahren  beginnen soll; denn es ist ja 
klar, dass die Bergarbeit viel aufreibender als 
eine andere Arbeit wirkt, sodass die Bergleute 
gewöhnlich bereits nach dem 40. Lebensjahre 
arbeitsunfähig, also bergfertig sind. Besonders 
möchte ich noch auf diejenigen Arbeiter auf- 

; merksam machen, die in Hütten, wo übergrosso 
Hitze vorhanden ist und wo sich Bleidämpfe 
entwickeln, beschäftigt sind; diese Leute sind 
meistens bereits mit dem 40. Jah re  dem Siech­
tum verfallen, wie das namentlich Aerzte be­
zeugen können. Bei diesen muss die Arbeits­
zeit 'besonders kurz bemessen werden,

In betreff der geheimen Wahl haben sich 
verschiedene Herren liier von der national- 
liberalen und auch von der konservativen 
Partei dagegen ausgesprochen; sie haben 
Gründe angeführt, die meiner Meinung nach 
gerade dafür zeugen, dass die geheime Wahl 
durchaus notwendig ist; denn man kann eine 
Massregol, die bereits vorhanden ist, nicht 

| schlimmer verurteilen, als dass man sagt: d ie  
f r e i e  M e i n u n g  d e r  A r b e i t e r  k o m m t  da-  

| d u r c h  n i c h t  z um A u s d r u c k .  D a s  i s t  j a  
! g e r a d e  das,  wa s  wi r  wol l en ,  d a s s  die  
| M e i n u n g  d e r  A r b e i t e r  f r e i  z u m  A u s d r u c k  
! komme,  d a s s  die  A r b e i t e r  n u r  d i o j e n  igen  

wä h l e n ,  zu  d e n e n  s i e  V e r t r a u e n  haben .  
Das  k a n n  a b e r  n u r  d u r c h  d i e  g e h e i m e  

: W a h l  g e s c h e h e n .  Mich wundert es ja nicht, 
i  dass man sofort m ilder grosspolnischen Agitation 
: da ist. Wir haßen ja  hier sehr oft gehört,
| wozu alles die grosspolnische Agitation dienen 
| muss. Wenn einmal irgend eine Massregel von 

seiten der Regierung zur Bedrückung des 
Poloniums, der Polen vorgebracht wird, ja  
auch dann, wenn nur eine industrielle Unter­
nehmung oder Eisenbahn verlangt wird, so 
wird sie auch mit der grosspolnischen Agitation 
befürwortet, sodass diese bereits — man kann 
es sagen — ein Mädchen für alles ist, für alles 
das, was man gegen die Polen schmiedet. Ich 
halte es aber für durchaus notwendig, dass 
diese geheime Wahl nicht bloss bei den Knapp­
schaftsältesten, wie sie bereits in Westfalen 
vorhanden ist, auch in Oberschlesien eingeführt
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wird,sondern dass auch,'wenn Arbeiterkontrölleure 
Arbeiterdelegierte eingeführt, werden sollten, 
diese nur durch geheime Wahl gewählt werden 
müssen. Die Arbeiterkontrolleure sind deshalb 
durchaus notwendig, weil, wie mir die Sache 
bekannt ist, die Inspektion durch die Revier­
beamten eine ungenügende ist. Sie können 
nicht in alle diese Verhältnisse in den Gruben 
so eindringen und so damit bekannt sein, wie 
alte erfahrene Häuer. Würden diese ihnen zu­
gesellt werden, so würde die Inspektion viel 
intensiver sein. Es werden oft Strecken, die 
mangelhaft gelüftet sind, es werden oft Pfeiler, 
die schlecht verbaut sind, gerade deshalb, weil 
die betreffenden Revierbeamten die Verhältnisse 
in den Gruben nicht genau kennen, nicht, be­
achtet und damit ünglücksfälle verursacht.

Ferner muss ich mich auch für die acht­
stündige Schicht aussprechen, selbstredend mit 
der Bestimmung, dass die Einfahrts- und Aus- 
fahrtszoit eingerechnet ist. Wir müssen be­
denken, dass damit der Arbeiter eventuell sehr 
viel Zeit v e r t i | |en  kann, und wir müssen auch 
berücksichtigen, dass sehr viele Bergarbeiter 
sehr weit von der Grube wohnen und viel Zeit 
brauchen, ehe sie nach der Grube gelangen. 
Viele müssen bereits um 4 Uhr morgens oder 
früher ihr Haus verlassen, um zur rechten Zeit 
zur Grube zu kommen. Das würde also nur 
eine gerechte Forderung sein, die auch wir 
stellen.

Um nun auf die verschiedenenMassregelungeii 
und Wahlbeeinfhissungen nur kurz zu kommen, 
so kann ich nu r s a g e n ; wenn hier im Hause 
in den letzten Stunden von Wahlbeeinflussungen 
und Beschränkungen der Wahlfreiheit und der 
politischen Freiheiten so viel gesprochen worden 
ist, so brauchen Sie nu r die Namen zu ändern 
und statt Saarbrücken Oberschlesien zu setzen 
meine Herren, dann haben Sie dasselbe Bild 
— nur müssten Sie es in viel grelleren Tönen 
malen. Ich will nicht auf Einzelheiten kommen; 
aber das eine muss ich hier hervorheben: d ie  
p o l n i s c h e  P a r t e i  k o n n t e  k e i n e  e i n z i g e  
W a h l v e r s a m m l u n g  a b h a l t e n ,  w e i l  cfie 
b e t r e f f e n d e n  S a a l b e s i t z e r  v o n  p o l i z e i ­
l i c h e n  O r g a n e n  u n d  von  B e r g v e r w a l ­
t u n g e i l  d e r m a s s e n  e i n g e s c h t i c h l e r t  w u r ­
d e n ,  d a s s  s i e  s i c h  w e i g e r t e n ,  i h r e  S ä l e  
d az u h e r  zu g e  b e 11. Es sind auch verschiedene 
polnische Grubenarbeiter deswegen, weil sie 
sieh angeblich an der grosspolnischen Agitation 
beteiligt hatten, gemassregelt worden; aber 
nicht bloss deswegen, sondern auch wegen Be­
teiligung an den Kirehengemeindewahlen, was 
im vorigen Jahre  der Abgeordnete Dr. Ileissig 
bereits hier erwähnt hat. Es wurde ihnen auch ver­
boten, polnische Zeitungen zu lesen, zu pol­
nischen Vereinen zu gehören usw. Man ging 
noch weiter und hat sogar in der Eisengiesserei 
zu Gleiwitz den Arbeitern bei 5 31. Strafe ver­
boten, untereinander polnisch sich zu unter­
halten. Me i ne  H e r r e n ,  d a l1 i s t  e in  E i n -  .

g r e i f e n  in d i e  p r i v a t e s t e n  V e r h ä l t n i s s e  
d e r  P e r s o n e n .  Da s  i s t  d o c h  e i n  V e r b o t ,  
d a s  j e d e n  M e n s c h e n  a u f s  t i e f s t e  b e ­
l e i d i g e n  m u s s ;  e s  m u s s  i h n  im i n n e r s t e n  
H e r z e n  k r  ä n k e  n,  w e n n  e r  n i c h t  in s e i n e r  
M u t t e r s p r a c h e  zu s e i n e m  N a c h b a r  
s p r e c h e n  d a r f !  Durch derartige Vorbote 
züchtet man ja geradezu das Denunziantentum! 
Solche Denunzianten müsste man nicht in den 
Gruben oder in den Bergwerken und Eisen- 
giessereien dulden; denn das sind doch die 
schlimmsten Kreaturen, die es geben kann, 
wenn sie ihr eigenen Kameraden denunzieren, 
um sich eventuell bei ihren Vorgesetzten lieb 

i  Kind zu machen. (Sehr richtig! bei den Polen.)
| Dieses Verbot existiert bei 5 Mk. Strafe. Es 
| soll auch den Zeitungen nach in der Saline 
l Inowrazlaw vorgekommen se in ; nu r hat man 

es dort billiger gemacht, man hat es bei 2 Mk. 
bewenden lassen.

Ich komme nun auf gewisse sanitäre Vor­
schriften, die mit der W urmkrankheit in Zu­
sammenhang stehen. Ich will von der Wurm­
krankheit hier nicht ausführlich sprechen,

I sondern das eine bemerken: der H err Handels- 
i minister hat gesagt, man sei mit den Aerzten 

dahin übereingekommen, dass die Atteste nicht 
mehr 6 Mk., sondern nur 2 31k. kosten sollen. 
Ich muss dazu bemerken, dass für den Ar­
beiter auch die 2 Mk. zu zahlen zu teuer ist, 
ebenso wie die 6 31k., und dann wundere ich 
mich, dass gerade diejenigen, die die Atteste 
ausstellen, d. h. die Aerzte, die Kosten tragen 

■ sollen. Ich dächte doch, am ehesten dazu 
berufen wären die Grubenbesitzer und Ver­
waltungen, oder es müsste der Staat oin- 

. greifen.
Ferner muss ich bemerken, dass man der 

W urmkrankheit eher H err wird, wenn man 
für gutes Wasser tagtäglich sorgt, nicht wie 
es jetzt Vorkommen soll,'dass vielleicht alle 4 
oder 8 Tage das Wasser erneuert wird. Das 
Wasser müsste täglich in Tonnen geschafft 
werden, die so eingerichtet sind, dass man 
nicht mit den Schöpfkannen in das Wasser 
hineinkommen kann, sondern es müssen Ab­
flusshähne da sein, und die Trinkkannen 
müssten an der Tonne befestigt werden. So 
würde das Wasser nicht dadurch verun­
reinigt, dass die Grubenarbeiter die Trink­
kannen auf die Erde stellen und dann eventuell 
die W urmlarven in das Wasser mit hinein- 
bringen.

Dann ha t der Herr Handelsministor gesagt, 
es wäre auch für genügende Anzahl von 
Abortkübeln g eso rg t; es soll ungefähr im 
Durchschnitt auf 12 Arbeiter ein Abortkübel 
vorhanden sein. Soviel ich informiert bin, ist 
es nicht der Fall. Es ist vielleicht Vorschrift, 
aber sie wird nicht beachtet. Die Arbeiter er­
heben eben darüber Klagen, dass die Abort­
kübel zu weit entfernt sind, und die Arbeiter 
scheuen sich eben wegen der zu weiten



Entfernungen, dieselben zu benutzen. Wenn 
also eine, derartige Vorschrift vorhanden ist, 
so ist sie wahrscheinlich nur auf dem Papier, 
aber sie wird nicht in Anwendung ge­
bracht.

Nun haben verschiedene Herren die Ansicht 
geäussert oder das Verlangen hingestellt, dass 
die bergpolizeilichen und auch die sanitären 
Vorschriften 111 der polnischen Sprache ver­
öffentlicht werden müssen, soweit es sich um 
polnische Arbeiter handelt. Dieses Verlangen 
ist vollkommen berechtigt, und es müsste noch 
in der Weise durchgeführt werden, dass dem 
Bergarbeiter die Möglichkeit gegeben wird, 
diese Vorschriften nicht bloss zu lesen, wie sie 
in den Gruben angeschlagen sind, sondern er 
müsste diese Vorschriften mit in die Hand be­
kommen, damit er sie mit nach Hause nimmt. 
Dann werden es -auch die Angehörigen lesen, 
und dann wird der Betreffende schon ange­
halten, diese Vorschriften zu beachten. Es 
kann dies aber für die Betreffenden nur von 
Nutzen sein, wenn die Vorschriften auch in 
polnischer Sprache gedruckt sind, da meistens, 
wenn vielleicht der Arbeiter selbst auch etwas 
Deutsch versteht, die Frauen nu r sehr selten 
das Deutsche verstehen.

Nun hat hier der H err Oberberghauptmann 
soeben gesagt, dass eine derartige Vorschrift 
schon existiert, nach der bereits diese Ver­
ordnungen in polnischer Sprache gedruckt 
werden. Ja, meine Herren, das muss wohl 
früher so gewesen s e in ; jetzt weiss man da­
von nichts mehr, derartige Vorschriften sind 
nicht mehr vorhanden. F rüher waren auch 
die Knappschaftsstatuten polnisch gedruckt, 
jetzt ist. das auch nicht mehr der Fall. Also, 
meine Herren, das muss jetzt anders sein, 
sonst würde man so allseitig das Verlangen 
hier nicht erheben.

Meine Herren, dieser Ansspruch des Herrn 
Oberberghauptmanns steht im vollständigen 
Widerspruch mit dem, was der H err Handels­
minister im Reichstage erklärt hat. Da hat 
der H err Handelsminister auf die Anregung 
des sozialdemokratischen Abgeordneten Hue 
folgendes geantw ortet:

Dann kam der Herr Abgeordnete auf meine 
Weigerung zu sprechen, die Bergpolizeiver­
ordnungen in fremder Sprache zu erlassen. 
Meine Herren, ich frage Sie: in welchem 
Lande der Welt ausser Deutschland würde 
man auf den Einfall kommen, in anderer 
Sprache als in der Sprache des Landes Ver­
ordnungen zu erlassen? (Hört, hört! bei 
den Polen.) So etwas kommt in keinem 
anderen Lande der Welt vor als in Deutscli-
land. .
So hat der H err Handelsmimster im Reichs­

tage gesprochen. Es wurden ihm sofort Zu­
rufe gemacht, dass derartige Verordnungen wo 
anders Vorkommen, namentlich in Belgien, in 
Amerika. Es hat ihn denn auch der H err Ab­

geordnete Dr. Ruogonberg vom Zentrum eines 
anderen belehrt, indem er ausführ te:

In dieser Beziehung kann ich mich mit dem 
Herrn Handelsminister nicht ganz einver­
standen erklären, wenn er der Meinung war, 
es sei nicht notwendig und auch bisher nir­
gends üblich, auch in denjenigen Gruben 
nicht, wo das Gros der Arbeiter nur der pol- 
nischen Sprache mächtig ist, die Vorschriften 
auch in polnischer Sprache anzuschlagen. 
Der H err Minister hat dabei auch auf das 
Ausland exemplifiziert; aber ich meine, da 
brauchen wir gar nicht weit zu gehen, um 
eines besseren belehrt zu werden. Wenn wir 
nach Belgien kommen, so sehen wir in hol­
ländischer, französischer und deutscher 
Sprache in den Eisenbahnhöfen und in an ­
deren Orten, wo es sich darum handelt, all­
gemeine Vorschriften dem Publikum bekannt 
zu geben, diese angeschlagen.

Ja, meine Herren, der Herr Handelsminister 
braucht ja  gar nicht so weit, nach Belgien oder 
Amerika, zu g eh en : er braucht ja nu r irgend 
einen von den D-Zügen zu gebrauchen. Da 
wird er doch auch bemerken, dass allgemeine 
Vorschriften neben der deutschen in der fran- 

: zösischen und der russischen Sprache ange- 
1 schlagen sind. Also so etwas Ungeheuerliches 

ist es doch nicht, wenn man das Verlangen 
stellt, dass hier auch die Vorschriften in pol­
nischer Sprache gedruckt und veröffentlicht 

; werden.
Ich möchte mir zu diesem Punkt noch die 

i F rage erlauben, ob diese Vorschriften, die so­
eben der H err Oberberghauptmann vorgelesen 
hat, noch in Kraft sind und ob sie angewendet 
werden. Falls sie von den Bergverwal- 
turigen nicht angewendet werden, so muss ich 
das Verlangen stellen, dass der H err Han- 

i delsminister dafür sorgt, dass sie auch in Zu­
kunft nicht bloss auf dem Papier stehen, son­
dern wirklich in Kraft treten. Das muss ich 
erwarten und hoffe, dass der H err Handels­
minister den Herr Oberberghauptmann darin 
nicht wird widerlegen wollen. (Bravo! bei 
den Polen.)

Präsident v. Kröcher: Das Wort h a t  der Herr 
Handelsminister.

Möller, Minister für Handel und G ewerbe: 
Was der H err Oberberghauptmann vorher ver­
lesen hat, steht in der allgemeinen Bergpolizeiver­
ordnung für den Bezirk des Königlichen Ober­
bergamts Breslau vom Jahre  1900 und ist zur 
Zeit in Kraft. Was ich im Reichstage gesagt 
habe, bezüglich des Erlasses von staatlichen 
Verordnungen, bezog sich auf den rein deut­
schen Bezirk in Westfalen, und was der Herr 
Vorredner eben ausgeführt ha t und was die 
H erren mir im Reichstage entgegengehalten 
haben, bezieht sich alles auf doppelsprachige 
Bezirke. In Lothringen wird selbstverständlich 
durchaus paritätisch verfahren, die Verord­
nungen werden in Französich und Deutsch er­



lassen. In gleicher Weise steht nichts im Wege 
in Oberschlesien, wo eine nicht unbedeutende 
Zahl von Leuten in der Tat noch nicht ordent­
lich Deutsch versteht, dass Verordnungen in 
Polnisch auch erfolgen. Aber, meine Herren, 
in Westfalen, wo die Leute sieh in rein deutscher 
Bevölkerung aufhalten, muss von allen erwartet 
werden, dass sie Deutsch sprechen. Tatsächlich 
sprechen sie auch alle Deutsch, (sehr richtig ! 
bei den Nationalliberalen und Freikonservativeil) 
und wenn sie nicht Deutsch sprechen wollen 
vor Gericht, so tun sie das nur, um Schwierig­
keiten zu machen; (lebhafte Zustimmung bei 
den Nationalliberalen und Freikonservativen, 
Widerspruch bei den Polen) wenn etwas davon 
ablningt, ob sie freigesprochen werden sollen, 
oder ob eine Strafe für sie ein tritt, dann 
werden sie sofort anfangen, Deutsch zu sprechen, 
(sehr richtig! bei den Nationalliberalen und 
Freikonservativen, Widerspruch hoi den Polen) 
während sie vorher nur die polnische Sprache 
kennen wollten. Also ich glaube, dass ich von 
meinem Standpunkt Im Reichstage gar nichts 
preiszugeben brauche.

Was die Beschwerden betrifft, die der Herr 
Vorredner noch vorgebracht hat in bezug auf 
die YV urm krankherf so bin ich nicht recht dar­
über klar  geworden, ob seine Klagen sich auf 
Oberschlesien bezogen oder auf Westfalen. ;Zu- 
i'ib bei den P o len : Auf W estfalen!)

Tatsächlich können sich solche Klagen auf 
Oberschlesien nicht beziehen, weil, wie ich am 
Sonnabend schon ausgeführt habe, die Wurm­
krankhei t  in Oberschlesien nicht existiert, über­
haupt nur existiert hat in vereinzelten einge- 
schleppten Fällen, die aber wieder vollständig 
beseitigt sind. Was ich ausgeführt habe in 
bezug auf die Abortanlägen in den west­
fälischen Bezirken, halte ich vollständig auf­
recht. Ls ist nicht auf dem Papier nur ver­
ordnet, dass die Abortanlagen in so reichlicher 
Zahl vorhanden sein sollen, sondern sie sind 
tatsächlich vorhanden. Selbstverständlich ist 
nicht an allen Orten auf 12 Köpfe ein Abort, 
sondern, wie ich ausdrücklich gesagt habe, 
durchschnittlich auf 12 Köpfe. Meine Herren, 
dass einzelne Arbeiter auch in Westfalen mal 
in erheblichem Abstande von einem Abort ar­
beiten können, liegt auf der Hand, wenn Sie 
sich klar machen, wie enorm die Ausdehnung 
der unterirdischen Gänge ist, die in grosseh 
Bergwerken bestehen. Beispielsweise kann ich 
Ihnen anführen, dass in den Hauptschäehten 
der grossen Bergwerksgesellschaft Ilibernia die 
unterirdischen Gänge 145 km lang s ind ! (Hört, 
hört!) Dass es da schlechterdings unmöglich 
ist, auf allen 145 km Aborte aufzustellen, liegt 
auf der H a n d ; wo aber regelmässig Arbeiter 
beschäftigt sind, da sind solche Aborte auf­
gestellt.

Meine Herren, in bezug auf die W urm krank - 
keil ist in der Tat alles geschehen, was 
menschenmöglich ist, und es wird auch strenge

darauf geachtet, dass die erlassenen Vor­
schriften gehalten werden.

Wenn nun weiter der H err Vorredner auch 
noch in bezug auf die Wurmkrankheit — wie 
ich annehme, auch auf westfälische Klagen — 
es als unbillig hingestellt hat, dass die von mir 
angeregte Ermössigurig der Gebühren für die 
Wurmfreiheitsatteste vorgenommen sei, weil die 
Acrzle durch die Herabsetzung der Gebühren 
von 6 auf 2 Mk. geschädigt würden, so habe 
ich ausdrücklich dabei gesagt, dass diese H erab­
setzung nur da und um deswillen geschehen 
wäre, weil die Werke sich bereit erklärt hätten,

I nicht nur die Lokalitäten, sondern auch alle In ­
strumente und die Heilgehilfen für die Unter­
suchung zur Verfügung zu stellen. Wenn Sie 
sich klar machen, was es Iieisst, die Exkremente 
von über 100 000 Menschen zu untersuchen, und 
nicht einmal, sondern bis zu 5 und 6 Malen, 
so werden Sie mir zugeben, dass derartige 
Massnahmen nur möglich gewesen sind dadurch, 
dass nicht nur Aerzte mit dieser ekelhaften 
Arbeit beschäftigt sind, sondern dass auch 
zahlreiche Heilgehilfen mit zur Hilfe genommen 
werden, und diese kostenfreie Gestellung der 
Heilgehilfen von seiten der Werke ist eine 
solche Gegenleistung, dass darum eine Er- 
mässigung des ärztlichen Honorars auf 2 Mk.

; billig war.
Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Abge­

ordnete Broemel.
Broemel, Abgeordneter: Ich würde mit der 

| Versicherung beginnen, dass ich sehr kurz sein 
werde, wenn ich nicht durch die E rfahrung ge­
witzigt worden wäre, dass das Haus jeder 
solchen Versicherung das tiefste Misstrauen ent­
gegenbringt. (Heiterkeit.)

Ich richte mich deshalb gleich an den Ab­
geordneten Dr. Schultz (Bochum). H err Dr. 
Schultz hat in feurigen Worten alle staatser­
haltenden Mitglieder dieses Hauses zum ge­
meinschaftlichen Kampf gegen die Sozialdemo­
kratie auf gerufen, als ob die grosse Schlacht 
gleich losgehen sollte. Es muss doch H errn  
Dr. Schultz bekannt sein, dass, wenn es einen 
Mann in Deutschland gibt, der seit Beginn 
seiner 1 ätigkeit im öffentlichen Leben von der 
Sozialdemokratie mit den heftigsten und  ge­
hässigsten Angriffen verfolgt worden ist, es 
H err Dr. Max Hirsch ist. E r  kann doch wahr­
lich nicht annehmen, dass das, was H errr Dr. 
MäX Hirsch in seinen Ausführungen als Re­
formen empfohlen hat, dem Zweck dienen solle, 
die Sozialdemokratie zu fördern. (Zuruf des 
Abgeordneten Dr. Schultz [Bochumjt Denke ich 

j  gar nicht dran!) Wir sind nur verschiedener 
Meinung darüber, welche Mittel zur Bekämpfung 
der Sozialdemokratie die geeignetsten sind. 
H err Dr. Max Hirsch und ich stimmen darin 
vollkommen überein, dass es eines der wieli- 

; tigsten Mittel sein würde, die heutige Macht 
und den weiter drohenden Einfluss der Sozial­
demokratie in der deutschen Arbeiterschaft zu
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hemmen und zurüekzudrängen, wenn man in 
Gesetzgebung und Verwaltung es als den 
höchsten Grundsatz hinstellte, auch der Sozial­
demokratie gegenüber u n d  auch den Arbeitern 
im allgemeinen gegenüber die volle politische 
und rechtliche Gleichberechtigung zuzugestehen. 
(Sehr richtig! bei den Freisinnigen.)

Meine Herren, wir haben eine Erfahrung auf 
sozialem Gebiet gemacht, deren Bedeutung nie 
und nimmer mehr bestritten werden kann. Herr 
Hr. Max Hirsch hat hingewjesen auf die Tarif­
gemeinschaft, welche im deutschen Buchdrucker­
gewerbe nunmehr seit einer Reihe von Jahren 
bestehe, eine Tarifgemeinschaft, welche langen, 
schworen Kämpfen ein Ende bereitete und ein 
erfolgreiches gemeinschaftliches Zusammenar­
beiten von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
auf dem Boden voller Gleichberechtigung hcr- 
gostellt hat. Und welche Erfahrungen haben 
wir hier gemacht? Als die sozialdemokratische 
Partei als politische Partei sich in die Angele­
genheiten der deutschen Buchdrucker mischen 
wollte, da waren es die organisierten Arbeit­
nehmer in der Tarifgemeinschaft, welche dieses 
Eindringen der sozialdemokratischen Partei auf j 

das schärfste zurückwiesen. (Sehr richtig ! bei 
den Freisinnigen.)

Nun, meine Herren, was sind denn im wesent­
lichen die Forderungen, welche H err Dr. Hirsch 
hier entwickelt hat? Sie beziehen sich einmal 
auf die Ausbildung der Aufsicht, der Kontrolle, 
der Revision. Herr Dr. Schultz meinte spöttisch, 
man gehe schon heutigen Tages in der Auf­
sicht zu weit, manche wollten, wie es scheine, 
hinter jeden Arbeiter einen beaufsichtigenden 
Beamten stellen. Angesichts der grossen Zahl 
von Unfällen, welche auch noch heutigen Tags 
im deutschen Bergbau Vorkommen, hat H err 
Dr. Schultz gar keinen begründeten Anlass, 
davor zu warnen, auf diesem Gebiete nur nicht 
zuviel zu tun. (Sehr richtig!) Wir erkennen 
gern an, dass durch die Massnahmen, welche, 
genommen und energisch durchgeführt worden 
sind, die Zahl der Unfälle herabgemindert 
worden is t  Aber diese Zahl — daran muss 
erinnert werden — war auch eine abnorm 
hohe, und noch heutigen Tages ist die Zahl 
der Unfälle eine so grosse, dass die Mahnung 
wohl berechtigt ist, auf diesem Gebiete nicht 
nachzulassen und lieber mehr zu tun, als bis­
her getan worden ist.

H err Dr. Schultz ha t uns dargetan, dass für 
das Amt der Einfahrer, wie sie bei uns im 
preussischen Bergbau eingeführt worden sind, 
ein erhebliches Mass technischer Vorbildung 
unentbehrlich sei. Ich stimme ihm darin voll­
kommen bei. Aber er möge nur nicht über­
sehen, dass der Vorchlag, auch Arbeiterdelegierte 
zur Aufsicht und Kontrolle in unseren Berg­
werken heranzuziehen, ja diese Einfahrer gar 
nicht überflüssig machen, sie auch gar nicht 
ersetzen soll. Wie schon bei früheren Gelegen­
heiten, namentlich im Jahre 1900, H err Dr.

Hirsch ausgeführt hat, liegt dein Vorschläge 
der Gedanke zugrunde, dass neben den auf­
sichtsführenden Revierbeamten und neben den 
Einfahrern — jener Institution, die erst vor 
einiger Zeit bei uns eingeführt worden ist —, 
neben diesen technischen und Verwaltungs­
beamten auch Arbeiter als Gehilfen eintreten, 
die, weil sic praktisch in solchen Dingen er­
fahren und bew ährt sind, als Begleiter beim 
Einfahren sich umsehen, wie die Dinge stehen, 
und auf dieses und jenes achten, was doch viel­
leicht, ja wahrscheinlich vielfach bei den Be­
amtenuntersuchungen übersehen wird.

Nun hat Herr Dr. Schultz sich darauf be­
rufen, dass die Einrichtung der Arbeiterdele­
gierten seinen Informationen nach sich nicht 
besonders bewährt habe, dass sie in England, 
wo sie fakultativ ist, nur in einem Teil der 
Unternehmungen eingeführt sei. Demgegen­
über muss ich darauf verweisen, dass die 
Denkschrift, welche vor einigen Jahren  die zur 
Untersuchung der Verhältnisse vom Handels­
minister nach dem Auslande geschickten 
preussischen Beamten verfasst haben, zu dem 
Schluss kommt, dass die Erfahrungen mit der 
Einrichtung der Arbeiterdelegierten in E ng ­
land durchaus gute gewesen sind. Das ist ein 
Urteil, das nicht auf privaten Informationen 
beruht, sondern das Ergebnis einer Studien­
reise ist, welche von sachkundigen und zur 
Beurteilung solcher Fragen geeigneten preussi­
schen Fachmännern unternommen worden ist.

Es ist dann die Frage der Wahl der Dele­
gierten zum Gegenstand der Erörterung ge­
macht worden, ich stehe nicht auf dem Stand­
punkt, dass ich meinte, die Wahl dieser Dele­
gierten zur Kontrolle der Bergwerke werde 
am besten auf Grund des allgemeinen gleichen 
Wahlrechts vorgenommen. Ich bin der Meinung, 
dass die Wahl solcher Delegierten am zweck- 
massigsten vorgenommen würde von den Ar­
beiterausschüssen, welche doch eigentlich nach 
dem Grundgedanken dieser Institution bei allen 
Werken eingerichtet werden sollten.

Nun ha t der H err Handelsminister uns vor­
hin berichtet, dass die Einrichtung der Arbeiter- 
ausschiisse im Saarrevier bisher nur ein sehr 
geringes Ergebnis gehabt habe, ein so geringes.- 
Ergebnis, dass er enttäuscht sei. E r hat da* . 
aber gleichzeitig zugegeben, dass diese E in ­
richtung erst ein Jah r  bestehe, und nach den 
Erfahrungen eines einzelnen Jahres kann man 
doch wahrlich nicht ein abschliessendes Urteil 
fällen. Ich freue mich auch, dass der H err 
Handelsminister eine solche Schlussfolgerung 
nicht gezogen hat, dass er den unternommenen 
Versuch noch einige Jahre  fortsetzen will, 
hoffentlich mit besserem Erfolge ; denn das ist 
unzweifelhaft: die Schaffung solcher Arbeiter­
ausschüsse, die durchaus mit dem Geiste 
unserer modernen sozialpolitischen Gesetz- 

! gebung übereinstimmen, wird, in sehr vielen 
! Fällen wenigstens, ein geeignetes Mittel sein,
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Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu gemein­
schaftlicher, dem Ganzen dienender Tätigkeit 
zu vereinigen. (Sehr richtig! bei den Frei­
sinnigen.)

Meine Herren, ich möchte auf ein Intermezzo 
in der heutigen Debatte zu sprechen kommen, 
das uns H err Dr. Voltz geboten hat, indem er 
aus den Kreisen der Arbeitgeber — wie es 
scheint, der oberschlesischen — allerlei Wünsche 
vorgebracht hat. Unter diesen Wünschen ist 
mir besonders aufgefallen der Vorschlag, dass 
doch wieder jugendliche Arbeiter unter 16 
Jahren  (hört, hört! links) zur Arbeit unter 
Tage zugelassen werden möchten. (Zuruf des 
Abgeordneten Dr. Voltz: Ist ja gar nicht ver­
boten!) - - J a ,  Sie haben doch die Forderung- 
ausdrücklich gestellt! (Zuruf des Abgeordne­
ten Dr. Voltz: Ist ja jetzt schon gestattet!) 
Verzeihen Sie, Sie haben doch ausgeführt, es 
möchte zugelassen werden die Arbeit von 
14 jährigen . Kindern unter Tage. (Zuruf.) — 
Also die Einschränkungen möchten Sie aufge­
hoben haben! Ich meine, wenn irgend etwas 
angebracht war, so war es die Einschränkung, 
welche die Arbeit junger, in ihrer Entwick­
lung eben begriffener Menschen unter Tage 
ausschliesst, und ich hoffe, dass auch die 
Staatsregierung nun und nimmermehr die 
Hand dazu bieten wird, die bestehenden Ein­
schränkungen zu beseitigen.

Die heutige Debatte hat sich naturgeinäss 
beschäftigt mit dem Antrag des Herrn Dr. Hirsch. 
Ich möchte auf die Frage nicht ein gehen, ob 
er offene Türen einstösst oder nicht. Ich 
möchte nur aus der sachlichen Verhandlung 
den .einen Punkt herausheben, der eine grössere ; 
Rolle gespielt hat, nämlich die Frage der ge- 
heimen Abstimmung bei der Wahl der Knapp- ; 
schaftsältesten. Der H err Kollege v. Bockei­
berg hat sich sehr energisch gegen die ge­
heime Abstimmung ausgesprochen, von d e r e r ,  
wie es scheint, ganz besonders schlimme Folgen 
erwartet. Es hat mich gefreut, dass der Herr 
Graf Strachwitz im vollen Gegensatz dazu un­
bedenklich für die Einführung der geheimen 
Abstimmung bei der Wahl der Knappseliafts- 
ältesten auch in Oberschlesien ein getreten ist. 

-Wenn H err v. Bockeiberg meint, die geheime 
be Stimmung bestehe allerdings bereits im Be­
zirk Dortmund, so ist das nicht richtig. Sie 
besteht auch noch in anderen Bezirken. Sie 
ist heutigen Tägesüberhauptauchim preussischen 
Knappschaftswesen überwiegend, und vollends 
in unserer ganzen Versicherungsgesetzgebung 
ist die geheime Abstimmung bei der Wahl der | 
Kasseiworstände überhaupt allgemein eingeführt, 
(Sehr richtig! bei den Freisinnigen.) Nun be­
ruft sich H err v. Bockeiberg auf Aeusserungen, 
die er aus dem Bezirk Dortmund über die 
dort gemachten Erfahrungen gehört hat. Gegen­
über einer so völlig unkontrollierbaren und aus 
anonymer Quelle stammenden Angabe können 
wir uns doch auf die Tatsache berufen, dass j

bisher die geheime Abstimmung durchaus nicht 
zu solchen Uebelständen geführt hat, dass man 
denken müsste, sie wieder zu beseitigen.

Ich meine auch: der Grund, welchen Herr 
Dr. Hirsch zum Schluss für seinen A ntrag an­
geführt hat, sollte die Mehrheit des Hauses 

I bestimmen, ihm zuzustimmen. H err Dr. Hirsch 
[ hat den Hemm Handelsminister gefragt, wann 
| denn der doch bereits vorbereitete Entwurf 

zur Reform des Tit. 7 des allgemeinen Berg­
gesetzes an das Haus gebracht werde. Vor­
gestern! hat_ der Herr Handelsminister nur er­
klärt: vielleicht in der laufenden oder in einer 
späteren Session. Heute hat der Handels­
minister über diesen Punkt weiter nichts ge­
sagt, Um so mehr ist der Vorschlag des 
Herrn Dr. Hirsch berechtigt, heute die Mahnung 
an den Herrn Minister zu richten, den Entwurf 
jedenfalls noch in dieser Session vorzulegen.

| Der Hinweis auf die gewaltigen Interessen 
j eines grossen Teils der deutschen Arbeiter- 
j schaft, die mit der baldigen Verabschiedung 
I eines solchen Gesetzes verbunden sind, sollte 

unter solchen Umständen die Mehrheit des 
Hauses dazu bringen, den Antrag Hirsch an­
zunehmen. (Bravo! bei den Freisinnigen.)

Präsident v. Kröcher: Der H err Handelsminister 
hat das Wort.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, was den letzt beregten Punkt 

j des Herrn Vorredners betrifft, so habe ich am 
Son nabend nicht gesagt, dass ein solches Ge­
setz in einer späteren Session kommen würde, 
sondern ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich 
hoffte, dass das Gesetz noch in dieser Session 
eingebracht werden würde. (Sehr richtig!)

V eiterhin hat der H err Vorredner auch in 
einer anderen Frage mich in meinen Ausführ­
ungen missverstanden. E r  hat gemeint, die Ar- 
beiteraussehiisse in den Saarbergwerken seien 
erst eine neue Einrichtung. Nein, die Arbeiter­
ausschüsse sind an der Saar schon seit 1890, 
und was ich an Erfahrungen über die Arbeiter­
ausschüsse mitgetcilt habe, ist daher für einen 
sehr langen Zeitraum gültig. Wovon ich aber 
geredet habe als von einer neuen Einrichtung, 
ist, dass ich den Mitgliedern der Arbeiteraus­
schüsse die Fähigkeit beigelegt habe, als Kon­
trolleure in den Grüben zu dienen, und dass 
über diese Einrichtung noch keine genügenden 
Erfahrungen vorlägen, dass ich mir vorbehielte, 
in späteren Sessionen weitere Mitteilungen dar­
über zu machen.

Dann möchte ich auf die Frage der Kon­
trolleure, wie er befürwortet, doch' noch etwas 
näher oingehen. Der H err Vorredner hat ge­
meint, dass die Kontrolleure es hervorgebracht 
hätten, dass die Gefahrenziffern in England so 
sehr heruntergegangen wären. (Zuruf des Ab­
geordneten Broemel: Nein, ich habe von
Preussen gesprochen!) Da es aber doch im In ­
teresse der Sache liegt, will ich niitteilen, dass 
wir zwar in Preussen, wie das immer aner-
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kannt ist, bisher noch hohe, über den eng­
lischen liegende Gefahrenziffern gehabt haben, 
dass wir 'aber bestrebt sind, diese Gefahren­
ziffern in Zukunft einzuschränken, und im 
letzten Jah re  erhebliche Erfolge erzielt haben, 
dass aber beispielsweise Länder wie Sachsen 
und Oesterreich Ziffern haben, die weit unter 
den englischen stehen, und in beiden Ländern 
gibt es keine Arbeiterkontrolleure. Also an 
den Arbeiterkontrolleuren liegt es nicht! Ich 
habe auch vorsichtigerweise ausgeführt, dass 
wir in bezug auf unsere‘neuen Einfahrer, die 
aus der Arbeiterschaft hervorgegangene Be­
amte sind, in Westfalen und im ganzen pron- 
ssischen Lande eine erhebliche Verminderung 
der Unglücksfälle hatten, dass ich aber diese 
Verminderung der Unglücksfälle keineswegs 
allein der Wirksamkeit der Einfahrer zu­
schriebe, sondern dass ich auch anerkennen 
müsste, dass eine Reihe von anderen Um­
ständen mitgewirkt haben. Jedenfalls ist also 
nicht der Schluss zu ziehen, dass die Ein- 
falirer allein diese Wirksamkeit haben. Ich 
darf die Zahlen hier milteilen.

Im Königreich Sachsen sind im Durchschnitt 
des Jahrzehnts von 1893 bis 1902 nur 1,27 Un­
fälle auf 1000 Mann vorgekommen, in Oester­
reich 1,65 und in den Bezirken von Süd-Wales 
und Süd west von England, die nicht zu den 
besten gehören, 1,95. Damit nähern sich die 
englischen Zahlen schon den preussischen.

Präsident v. Kröcher: Ich schlage dem Hause 
vor, sich jetzt zu v e r t a g e n .  (Bravo!) Damit 
ist das Haus einverstanden.

Zu einer persönlichen Bemerkung hat das 
Wort der Abgeordnete Graf v. Straehwitz.

Graf v. Strachwitz-Bertelsdorf, Abgeordneter: 
Meine Herren, der Herr Abgeordnete v. Bockel- 
berg sagte, ich hätte ausgeführt, die Leistungen 
der Knappschaftskassen seien ungenügende. 
Der H err Abgeordnete v. Bockeiberg hat mich 
da missverstanden. Ich habe, in Erwiderung 
der Anregungen des Herrn Abgeordneten 
Hilbck, gesagt : meine politischen Freunde ver­
treten auch den Standpunkt, dass die Leistungen 
der Knappschaftskassen noch höhere sein 
möchten, aber sie verlangen auch dement­
sprechend, dass die Beiträge höhere seien. Ich . 
habe also nicht die Leistungen der Kassen an j 

sich genügende genannt.
Dann hat der Herr O berberghauptmann mir 

so gewissennassen gesagt, ich stiesse offene j 
Türen ein mit meiner Forderung der Ausgabe 
der Bergpolizeiverordmmg für den Königlichen 
Oberbergamtsbezirk Breslau in polnischer 
Sprache, und hat darauf hingewiesen, dass in 
8 250 in Absatz 3 bereits diese Bestimmung 
enthalten ist. Ich erlaube mir, dem Herrn 
Oberberghauptmann zu sagen, dass ich aller­
dings auch diese Bestimmung gelesen habe, 
dass darin aber ötwas ganz anderes steht, als 
ich verlangt habe, nämlich, dass das Statut

auch polnisch gedruckt werden muss, wenn die 
Arbeiter -  (Glocke des Präsidenten)

Präsident v. Kröcher (den Redner unterbrechend): 
Das ist doch nicht persönlich!

Graf v. Strachwitz-Bertelsdorf, Abgeordneter 
(fortfahrend): O ja! (Heiterkeit) nicht Deutsch, 
sondern nur Polnisch können. Das ist ja eben 
das, worum es sich handelt. Unsere ober- 
sehlosisehen Arbeiter können ja etwas Deutsch 
verstehen, aber sie verstehen nicht den Sinn.

Dann muss ich noch in einer persönlichen 
Bemerkung an den Herrn Kollegen Dr. Voltz 
mich wenden. E r sagte, er hätte erwartet, 
dass ich sagen würde: da wir am eigenen 
Leibe so schlimme Erfahrungen mit den Polen 
gemacht haben, ändern wir unsern bisherigen 
Standpunkt. Herr Kollege Dr. Voltz, Sie müssen 
mir erlauben, dass ich das hier ausdrücklich 
richtigstelle; denn die Berichte in den Zeitungen 
kommen so sehr oft falsch. Ich betone deshalb 
ausdrücklich, dass ich überhaupt nicht von 
dem Verhalten der Polen bei den Wahlen ge­
sprochen habe, dass ich die Stellung des 
Zentrums dahin präzisiert habe, dass dasselbe 
nach wie vor die direkte Wahl bei den Wahlen 
der Knappschaftsältesten verlangt.

Präsident v. Kröcher: Zu einer persönlichen 
Bemerkung hat das Wort der Abgeordnete Dr. 
Chlapowski

Dr. Chlapowski, Abgeordneter: Der Herr 
Handelsminister bat. darüber Zweifel geäussort. 
ob ich bei meinem Verlangen nach bergpolizei­
lichen und sanitären Verordnungen in polni­
scher Sprache auch die westfälischen Gruben 
gemeint habe. Selbstverständlich — wenn ich 
mich nicht dentlieh ausgedrückt habe habe 
ich dasselbe Verlangen gestellt für die west­
fälischen Gruben wie für die oberschlesischen.

Präsident v. Kröcher: Zu einer persönlichen
Bemerkung hat das Wort der Abgeordnete 
Dr. Voltz.

Dr. Voltz, Abgeordneter: Der Herr Abgeord­
nete Broeme] h a t mich dahin missverstanden,

| als ob ich mich gegen den Erlass auch weiterer 
I bergpolizeilicher Bestimmungen ausgesprochen 

hätte, trotzdem doch diese Bestimmungen den 
Zweck hätten, fü r die Sicherheit der Arbeiter 
zu sorgen und Unfälle nach Möglichkeit zu 
verhüten. Ich stelle fest, dass ich mich in 
d i e s e m  Sinne nicht gegen neue bergpolizei­
liche Bestimmungen ausgesprochen habe, son­
dern selbstverständlich ebenso sehr für die 
Sicherheit der Arbeiter bemüht bin wie die 
Regierung und alle anderen Abgeordneten 
auch. Ich habe mich vielmehr nur insoweit 
gegen zu  w e i t  g e h e n d e  bergpolizeiliche Be­
stimmungen gewendet, als solche -- wie das 
in der Vergangenheit sehr oft der Fall war — 
nach meiner Auffassung und nach der Auf­
fassung weiter Kreise nicht eigentlich zu den 
bergpolizeilichen Bestimmungen gehören, son­
dern anders geregelt werden müssen, weil 
sonst die bergpolizeichen Bestimmungen zu



umfangreich werden uncl damit  direkt schädlich 
wirken können.

Eine zweite missverständliche Aeusserung 
des H errn  Kollegen Broemel bestellt darin, 
dass er behauptet hat, ich hätte verlangt, dass 
das Arbeiten der unter sechzehnjährigen A r­
beiter u n t e r  T a g e  wieder gestattet werde. 
Ich habe darauf durch eine Zwischenbemerkung 
riehtiggestollt, dass das überhaupt nicht ge­
setzlich verboten, sondern jetzt schon gestattet | 
ist —, nur mit gewissen Einschränkungen.. 
Der H err Abgeordnete Broemel meinte darauf­
hin, ich verlangte die Beseitigung a l l e r  dieser 
Einschränkungen. Das ist auch nicht richtig; 
ich habe lediglich gebeten, dass die jetzt schon 
bestehenden Ausnahmebestimmungen, die in 
einem gewissen Grade die Beschäftigung der 
unter sechzehnjährigen Arbeiter unter Tage 
ermöglichen sollen, erweitert werden, und habe 
weiter besonders hervorgehoben, dass das 
ebenfalls geschehen muss unter bestimmten 
Einschränkungen bezüglich der A r t der zu 
erledigenden Arbeiten (nämlich dass dies mir 
gesunde und leichte Arbeiten sein dürfen), und 
dass ferner selbstverständlich, wie das jetzt 
auch' schon der Fall ist, jeder einzelne unter 
sechzehn jährige Arbeiter, dem das Arbeiten 
unter Tage gestattet werden soll, ärztlich zii 
untersuchen ist und der Arzt aussagen muss: 
„ja, mit diesen Arbeiten darf  er unter Tage 
beschäftigt werden.“

Das sind wesentlich andere Dinge in diesen 
beiden Punkten, als der H err Abgeordnete 
Broemel verstanden hat.

Präsident v. Kröcher: Die n ä c h s t e  S i t z u n g  
schlage ich vor äbzulialten morgen Dienstag, 
Vormittag 11 Uhr.

Ich schliesse die Sitzung.

20. Sitzung. Dienstag, den 16. Febr. 1904.
Präsident v. Kröcher f Ich eröffne die Sitzung.
Wir treten in die T a g e s o r d n u n g :  

Fortsetzung der zweiten Beratung des Ent­
wurfs des Staatshaushaltsetats für das Etats­
jahr 1904:

a. Berg-, Hütten- und Salinenverwaltung.
— Drucksachen Nr. 12, 57, 67.

Wir sind stehen geblieben in der Besprechung 
über den Tit. 1 des Kap. 14 der d a u e r n d e n  
A u s g a b e n ,  in Verbindung mit dem Antrage 
Dr. Hirsch (Berlin) auf Drucksache Nr. 67.

Die Rednerliste, von gestern hat heute noch 
Gültigkeit. Das Wort ha t der Abgeordnete 
Stötzel.

Stötzel, Abgeordneter: Meine Herren, ich werde 
mich so kurz wie möglich fa ssen ; aber auf 
einige Einwendungen, die gegen die Ausfüh­
rungen meiner Freunde gestern erhoben wor­
den sind, muss ich doch etwas eingehen. 
Fürchten Sie aber nicht, dass ich über die 
W urmkrankheit etwa noch reden werde; da­

rüber werde ich durchaus schweigen. Ich liege 
die Hoffnung, dass ' der  Wurm i n  den Berg­
werksbezirken bald seiner Auflösung entgegen­
geht, und ich wünschte nur, dass auch die an­
deren bösartigen Würmer, die an unserem Ge­
sellschaftskörper nagen, ihm folgen würden.

Meine Herren, es ist in der Diskussion be­
klagt worden, dass sich das Verhältnis zwischen 
Arbeiten): und Arbeitgebern in dem Bergbau 
von Jah r zu Jah r verschlechtert habe und 
gegenwärtig sein- gespannt sei. Die Schuld 
daran glaubt man auf die Agitation schieben 
zu können, die unter den Bergleuten stattge­
funden Hat, namentlich auf die Agitation der 
Sozialdemokraten. Ich komme darauf noch 
spä te r’in meinem Vortrage zurück. Ich habe 
eine andere Auffassung von der Sache; ich 
glaube vielmehr: die Entwicklung, wie sie 
unser Bergbau genommen hat, hat dazu bei­
getragen — und am meisten beigetragen —, 
dass das Verhältnis zwischen Unternehmern 
und Arbeitern nach und nach erkaltet ist.

Meine Herren, wenn wir in dein rheinisch­
westfälischen Kohlenbezirk auf. die Vergangen­
heit zurückblicken, dann finden wir, dass der 
Arbeiter früher den Unternehmern ganz anders 
gegenüber stand. Es war ein persönliches und 
es war auch zum grossen Teil ein sehr ver­
trauliches Verhältnis. Das hat sich geändert, 
namentlich infolge der Gesetze von i860 und 
1865. F rüher hatte bekanntlich der Bergmann 
eine privilegierte, gowissennassen eine amtliche 
Stellung; er konnte gegen den Willen der Vor­
gesetzten Behörden nicht aus seiner Arbeit 
entlassen werden, war allerdings dann ge­
bunden an seinen Arbeitsort, indem er nur 
dann andere Arbeit nehmen konnte, wenn die 
Vorgesetzte Behörde ihm das gestattete.

Damals hat man den Arbeitern erklärt — 
und sie haben das auch geglaubt—-, sie würden 
sich besser stellen, wenn hier vollständige Frei­
heit herrsche. Diese Freiheit ist e ingetre ten ; 
aber die alten Bergleute bedauerten das sehr 
bald und erklärten ihrerseits, sie seien aus 
dem Regen in die Traufe gekom men; sie hätten 

j allerdings nun die Freiheit, aber dafür laste 
auf ihnen auch die Gefahr, dass sie jeden Tag 
an die Luft gesetzt werden könnten und da­
durch brotlos würden. Die Sache hat etwas 
Wahres an sich. Es ist so, wie die alten Berg­
leute es damals darstellten. Dieser Zustand 
kann aber nicht wieder eintreten; daran ist ja 
kein Gedanke mehr.

Nun hat sich der Bergbau noch weiter ent­
wickelt; aus dem gewerkschaftlichen Betrieb 
ist fast ausnahmslos .ein Betrieb durch Ge­
sellschaft geworden, der Aktienbetrieb usw. 
Ausserdem haben einzelne Gesellschaften eine 
Reihe von Bergwerken erworben und bilden 
so grosse Gesellschaften, die, wenn sie ihrerseits 
Zusammenhalten, geradezu eine Gefahr für die 
Arbeiter bilden. Denn der Arbeiter hat da­
durch dann auch nicht die freie Bewegung, die
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er ja  wünschte. Ausgerdem aber steht ja der 
Arbeiter nicht mehr direkt einem Unternehmer 
gegenüber, sondern nur einem Beamten, und 
dadurch ist es gekommen, dass das Verhältnis 
aus einem persönlichen ein sachliches ge­
worden ist.

Dieses sachliche Verhältnis kann nicht mehr 
geändert werden; aber es muss darauf ge­
drungen werden, dass die Arbeiter dabei nun 
nicht zu kurz kommen. Es sind die Klagen, 
die man über die Beseitigung des persönlichen 
Verhältnisses erhebt, meines Erachtens hinfällig; 
denn die Sache konnte sich, nachdem man 
den alten Rechtsboden beseitigt hatte, gar nicht | 
anders entwickeln. Zu beklagen sind allerdings 
diese Zustände, das ist richtig; aber wir können 
sie nur dadurch bessern, dass wir für den Ar­
beiter einen ordentlichen Schutz schaffen, damit 
er seinerseits auch die Kraft in den Händen 
hat, sich nötigenfalls gegenüber der Macht auch 
zu wehren, wenn es auf dem Vortragswege j  

nicht mehr weiter geht. Meine Herren, die 
Knappschaften sind ja besonders seit Jahren 
immer das Schmei’zenskind gewesen. Erfreu­
lich ist es daher, dass nun eine Vorlage zu­
gesagt worden ist, und ich wünschte nur, dass 
sie recht bald käme ; dann werden wir unserer­
seits alles tun, was wir können, um das Ver­
hältnis zwischen den Arbeitern und den 
Unternehmern zu bessern. Meine Herren, wer 
Sozialpolitik treiben will, die von Erfolg sein 
soll, der muss darauf dringen, dass diese 
Sozialpolitik auch die Versöhnung bringt 
zwischen den beiden Teilen, die sich jetzt in 
solcher Schärfe gegenüberstehen. Bei der 
Novelle von 1892 haben sich meine Freunde 
bemüht, eine Reihe der obwaltenden Missstände 
zu beseitigen ; sie haben diesbezügliche Anträge 
eingebracht, unsere Anträge sind aber nicht 
berücksichtigt, worden. Ich glaube, viele Herren 
in diesem Hohen Hause werden heute der 
Ueberzeugung sein, dass, wenn man damals 
anderen Wünschen entgegengekommen wäre, 
heute die Verhältnisse nicht so betrübende ge­
worden sein würden. Wir werden aber suchen, 
dass dasjenige, was damals nicht hat erreicht 
werden können, demnächst bei der zu er­
wartenden Novelle nachgeholt werde.

Es sind von mehreren Rednern hier Ein­
wände erhoben worden gegen diejenigen For­
derungen, die von meinen Freunden autgestellt 
worden sind. Da ist zunächst der Achtstunden­
tag- um den es sich handelt. Meine Herren, 
wer sich in der Vergangenheit etwas umge­
sehen hat, der muss wirklich darüber staunen, 
dass man heute noch an manchen Stellen dem 
Bergarbeiter nicht mal den Achtstundentag ge­
währen will. Wer die Bergordnungen durch­
liest, die vor dreihundert und vierhundert 
Jahren erlassen worden sind, der wird sich da­
von überzeugen können, dass man früher nie­
mals daran gedacht hat, einen längeren Ar­
beitstag für den Bergmann einzuführen; ja,

man hatte auch damals schon an verschiedenen 
Stellen den Sechsstundentag, und es wurde — 
das ist auch nicht zu bestreiten— damals auch 
stramme Aufsicht geführt. Nun ist vom H errn 
Abgeordneten Hilbck erklärt worden, der Acht­
stundentag sei ja allenthalben wohl im rhei­
nisch-westfälischen Revier eingeführt, und an 
die Verlängerung denke kein Mensch. So ganz 
stimmt das doch nicht! Ich muss da auf einen 
ganz bestimmten Fall verweisen. Am vergan ­
genen Sonntage, wenn ich nicht irre, ist ein 
Streik beigelegt worden, der in Oberhausen 
ausgebroehen war, und warum? weil die be­
treffende^ Gesellschaft die Einfahrtzeit um drei 
Viertelstunden verlängern wollte. (Widerspruch 
des Abgeordneten Dr. Voltz.) Das ist unbe­
dingt eine Verlängerung der Arbeitszeit. Aber 
es bat ja nun, wenn die Meldungen richtig 
sind, die ich erhalten habe, der Berghauptmann 
in Dortmund eingegriffen, oder er ist um seine 
Vermittelung ersucht worden, und die Vermitte­
lung ist dann auch zustande gekommen, sodass 
die Leute wieder zu den früheren Bedingungen 
eingefahren sind. Die Sache wäre also wieder 
in Ordnung. Gewundert hat es mich allerdings, 

i dass diese Gesellschaft es wagte, den Arbeitern 
so etwas zu bieten. Bekanntlich gehören diese 

I Gruben, die bei Oberhausen liegen, zu den 
heissesten Löchern, die wir im Emschor-Revier 
haben, und dort wollte man die Arbeiter zu 
einer längeren Arbeitszeit zwingen. Wer nun 
jemals auch nur oberflächlich sich in einem 
solchen unterirdischen Bau, wo die Temperatur 
bis zu 30 Grad Celsius und darüber steigt, um­
gesehen und dort mal bei den Leuten gekniet 
hat, — stehen kann man gewöhnlich nicht vor 
Ort • , der wird sa g e n : das ist für einen Men­
schen, der nichts tut, nicht auszuhalten. Es 
sind dort — und zwar habe ich die Nachricht 
aus zuverlässiger Quelle, nicht von einem Berg­
mann, sondern von einer ganz anderen Stelle 
— verschiedene Strecken — so behaupten die 
Bergleute —, in denen die Temperatur über 29 
Grad hinaus ist und man doch nicht den 
Sechsstundentag eingeführt hat. Es wäre durch­
aus notwendig, dass die Sache endlich mal auf­
geklärt würde. Ein Arbeiter sagte mir: wenn 

: wir die Kohlenhacke dort brauchen, dann müs- 
i sen wir in den Kohlenstaub hineingreifen mit 
! unseren von Schweiss triefenden Händen, um 

die innere Hand durch die Reibung mit dem 
Kohlenstaub wieder etwas rauher zu machen, 

i damit wir die Hacke führen können; wenn 
| wir das nicht tun, dann glitscht uns die Hacke 
i aus den Händen. (Hört, h ö r t ! im Zentrum.)

Wer an solchem Ort 6 Stunden gearbeitet hat, 
'| hat seine Kräfte vollständig verbraucht; das 

wird jeder zugeben, der jemals in einem Berg­
werk gearbeitet hat.

Dann hat weiter der Abgeordnete Hilbck —
I so wenigstens habe ich seine Ausführungen 
| verstanden; man konnte ja nicht gut verstehen, 
I weil es unruhig im Saal war — die Sache so

8
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dargestellt, als wenn der ganze Zwist, der 
herrsche, eigentlich nur durch die sozialdemo­
kratische Agitation veranlasst sei. Weiter hat 
H err Hilbck es so dargestellt, als wenn alle 
diejenigen, die in dieser Beziehung zur Agitation 
sich einigten, alle die Verbände, die existieren, 
Sozialdemokraten wären. Ich glaube nun nicht, 
dass der Kollege Hilbck das so gemeint hat ;  
denn es kann ihm doch nicht, unbewusst sein, 
dass in dem Ruhrrevier ein starker christlicher 
Gewerkverein existiert, und dieser Gewerkverein 
verfolgt keine sozialdemokratischen Tendenzen. 
Dass allerdings der Gewerkverein auch die 
Rechte der Arbeiter vertritt, und dass er die­
jenigen Forderungen durchsetzen will, die nach 
seiner Meinung berechtigte Forderungen der 
Arbeiter sind, das ist selbstverständlich. Abel­
es ist doch ein grösser Unterschied zwischen 
den sogenannten freien Verbänden, einem 
sozialdemokratischen Vorbande und einem 
christlichen Gewerkverein. Die Sozialdemo­
kratie träg t in ihre sogenannten freien Gewerk­
schaften die Parteipolitik hinein. Dergleichen 
findet bei den christlichen Verbänden niemals 
statt, hat auch niemals stattgefunden. Den­
jenigen, der den Gegenbeweis erbringen wollte, 
möchte ich gern einmal sehen. Es ist das also 
ein grösser Unterschied.

Weiter hat dann der Kollege Hilbck sich, er­
klärt gegen die etwaige Erhöhung der Pen­
sionen, und er hat gemeint, die Arbeitgeber ; 
würden ja wohl zahlen, aber wenn die Arbeiter 
E rhöhung der Pension wünschten und keine ¡ 
weiteren Beiträge leisteten, dann könne das : 
doch nicht gehen. Darin hat er ganz recht: ! 
dann könnte es nicht gehen. Aber die Arbeiter i 
— das kann ich auf das bestimmteste ver- j 
sichern — haben niemals, auch nicht in der j  
allersehlechtesten Zeit, sich geweigert, ihrerseits ; 
die Beiträge für die Kassen zu erhöhen, wenn 
ihnen dann höhere Leistungen gewährt würden.

Dann ist erklärt worden, es sei die Forder­
ung, die von meinem Kollegen Brust hier er­
hoben worden ist, dass nach 25jähriger Dienst­
zeit der Arbeiter pensionsbereöhtigt sei, ohne 
dass er vollständig erwerbsunfähig geworden 
ist, unerfüllbar. Meine Herren, wenn diese 
Forderung erfüllt würde, so würden damit, 
glaube ich, die Kassen nicht allzusehr belastet 
werden. Denn in den Revieren an der Emscher 
und der R uhr werden die Leute für gewöhn­
lich nicht so a lt; sie sterben durchschnittlich j  
lieh viel früher ab. Wenn ich nicht irre, ist j  
je tzt das Dienstalter im Durchschnitt 18 oder j  
19 Jahre, vielleicht auch nicht einmal so viel; 
ich weiss das im Augenblick nicht genau. Aber 
das muss schon ein recht gesunder Knappe 
sein, der es 25 Jahre  vor Ort aushalfen will. 
(Sehr richtig! im Zentrum.) E r  muss eine Ge­
sundheit haben, um die ich wenigstens ihn be­
neiden möchte. Also diese Forderungen sind 
g a r  nicht etwa so unmenschlich.

Dann hat H err Kollege Bockeiberg und auch I

von anderer Seite der Abgeordnete Dr. Voltz 
sich gegen die geheime Wahl für die Knapp­
schaftsältesten erklärt. Meine Herren, ich 
meine, wir haben an so vielen Stellen nun die 
geheime Wahl für die Knappschaftsältesten, 
und wo sie vorhanden ist, da wird sie nicht 
abgeschafft werden und wird sie nicht ab- 

; geschafft werden können. Denn dagegen würde 
sich das Gefühl der sämtlichen Arbeiter ein- 

: pören, wenn man sie nun zwingen wollte, wo 
sie so lange Jahre die geheime Wahl zu den 
Knappschaftsältesten gehabt haben, nun die 
öffentliche Wahl sich zudiktieren zu lassen. 
Die Befürchtungen, die in Bezug auf die ge­
heime Wahl gehegt worden sind, haben sich 
als grundlos erwiesen. Es ist nicht eingetroffen, 
dass sich etwa die Knappen einen Aeltesten 
herausgesucht hätten, der nicht ihre Interessen 
vertreten hätte und nicht dafür tauglich wäre. 
Die Knappen sind bei der Wahl gewöhnlich 
sehr vorsichtig, manchmal viel vorsichtiger, als 
man sonst bei Wahlen ist; sie sehen sich den 
Mann erst gründlich an. Uebrigens kennt ihn 
jeder der Knappen, weil er in ihrem Revier 

| wohnen muss. E r kennt ihn vielleicht schon 
j lange Jahre. Es ist gar nicht zu bestreiten, 

dass sich diese geheime Wahl, wo sie ein- 
geführt worden ist, sehr gu t bewährt h a t  

Meine Herren, dann hat der H err Abgeord­
nete Dr. Schultz einen grossen Anstoss ge­
nommen an den Arbeiterdelegierten. Ich 
glaube, wohl mit Unrecht. E r  hat ausgeführt, 
dass die jetzigen Einfahren eine sehr gute 
Schulbildung sich auf der Bergschule ange­
eignet hätten, sie daher technisch am besten 
dazu befähigt wären. H err Dr. Schultz wird 
doch auch wohl zugeben, dass ein Bergmann, 
der längere Jahre praktisch gearbeitet hat, 
auch imstande ist, die vorkommenden Uebel- 
stände zu beurteilen. Vor allen Dingen handelt 
es sich doch darum, dass die Arbeiter Ver­
trauen zu dem Manne haben, den sie selbst 
gewählt haben. Das ist aber von hervor­
ragendem Werte; denn es klagen ja besonders 
über das Nichtvertrauen vielfach die Gewerbe­
aufsichtsbeamten; sie klagen darüber, dass, ob- 

j  gleich sie den Arbeitern Gelegenheit geben, 
ihre Beschwerden anzubringen, und obwohl 
die Namen der Beschwerdeführer nicht ver­
öffentlicht würden, sie doch an vielen Stellen 
nur ganz geringen Anklang mit ihren Be­
kanntmachungen finden. Es ist also von 
grossein Werte, dass die Leute zu jemandem 
Vertrauen haben.

Nun ist ja vorläufig an Arbeiterdelegierte 
wohl kaum zu denken, da der H err Minister 
ja  auch erklärt hat, er beabsichtige nicht, vor 
der Hand diese Delegierten einzuführen. Ob 
man in anderen Ländern schlechte Erfahrungen 
gemacht hat, — ja meine Herren, ob dafür die 
genügenden Beweise vorliegen, möchte ich 
doch als fraglich bezeichnen. Denn darüber 
muss man nicht blos-eine Seite hören, sondern
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man müsste dann auch hören, ob die Arbeiter, 
welche diese Leute in die Grube geschickt 
haben, damit zufrieden sind, oder ob sie den 
Unrichtigen gewählt haben. Haben sie das 
getan, so würden sie ja das Unglück wieder 
gut machen können, indem sie ihn demnächst
nicht wiederwählen. .

Meine Herren, ich will das Hohe Haus mit 
diesen strittigen Punkten nicht länge1' aut‘ 
halten. Ich komme nun zu dem 1 unkt dm 
die Agitation der Sozialdemokratie betiittt, 
welcher die Unzufriedenheit der Arbeiter immer 
zugeschoben wird. Ich gebe zu, dass clie 
Sozialdemokratie vielfach die Arbeiter in dei 
m aßlosesten  Weise verhetzt. Das gebe l g  
offen zu ;  das liegt in dem Ohaiaktei dei 
Sozialdemokratie an und für s .e li; das hangt 
auch damit zusammen, dass die Sozialdemo­
kratie ihre Verbände zu parteipolitischen 
Zwecken benutzt. Das ist aber doch mcht die 
e in z ig  Ursache, meine Herren. Ls hatte sich 
in dein rheinisch-westfälischen Revier, wie ich 
schon horvorgehoben habe, ein starker christ­
licher Verband gebildet, und die Zukuntt wird ; 
für diejenigen, die heute noch daran zweifeln, 
cíen Beweis erbringen, dass dieser Verband in
der besten Weise nicht bloss das Interesse dei
Arbeiter ivahrgenoinmen, sonde™ auch dm
Unternehmer nicht geschädigt hat. Ich habg 
die feste Ueberzeugung: w a i e d e i  ^ n sth eh e
GewerkVerein nicht, dann hatten wn langst 
wh?der einen grossen und vielleicht unseligen, 
die A 'beiter schwer schädigenden Streik zu 
beklagen Wäre d e r  christliche Gewerkverein 
Mcht gewesen, dann würde d t ó j g g e n h ^ t m  
(äbprbansen in ganz anclerei M eise ausgenutzt 
worden sein. Ä  drohte allenthalben das Ver­
hängnis wie ich ganz bestimmt wetss; es wai 
auch Tn* ändern Orten das ein ausser­
ordentlich gespanntes. (Iloit, ho i t .  im ZiCii
t r u i h )  D e r ' christliche V e r b a n d  h a t ,  o h n e  d i

Rechte der Arbeiter irgendwie zu vergeben 
versöhnend und ausgleichend gewnkt ,  sonst 
w ü r d e  man noch viele Uebelstande zu be­
klagen o-ehabt haben. Meine Herren, was ein 
í o á e r  Streik im Bergbau für Unheil anrichtet, 
ich olaube davon machen sich diejenigen, ehe 
den Bergbau und seine Verhältnisse nicht ern­

t e n d  kennen, kaum eine Vorstellung. Meine 
genenu . Tahre 1889 im Sommer der
s S b e o n d o t  »•ui-, da ging, da die Verhahd- 
lurio-en sich lange hinzogen, un Dezember 1889 
wieder der Krach los. Ich bin damals in Essen 
auf einer Versammlung gewesen; da habe ich

d a s s  s i e  s e l b s t  d e n  g e r i n g s t e n  Vorteil h a t t e n .  
I c h  h a b e  Urnen d a s  w e i t e r e  E l e n d  v o r  g e s t e l l t ,  

das d a d u r c h  e n t s t e h e n  -ü rcR  u n d  s i e  h a b e n  

das eingesehen u n d  n i c h t  g e s t r e i k t .
Meine Herren, wenn der christliche Gewerk­

verein nun in dieser Art und Meise wiikt 
dass er keinen aussichtslosen Streik, von dem, 
die Arbeiter nur Elend haben, zustimmt, son­
dern alles versucht, um den Streik zu ver­
hindern, dann muss man das auch anerkennen. 
Nun haben aber viele Leute von dem C hristen­
tum eine eigentümliche Vorstellung: sie glau­
b e n - wenn der Arbeiter christlich wäre, dann 
soll er in Geduld alles über sich ergehen lassen. 
Nein, meine Herren, im Christentum steht vor 
der Geduld das Rocht, und dieses Recht nehmen 
auch die christlichen Arbeiter für sich in An­
spruch, und man soll ihnen gerecht werden.

Meine Herren, wir wollen nun unsererseits 
hoffen, dass, wenn demnächst die neue Novelle 
kommt, dass wir dieselbe dann so gestalten, 
dass sie die Arbeiter befriedigt, und dass dann 
zwischen Arbeitern und Unternehmern eine 
Aussöhnung stattfinden kann. (Bravo!)

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Ab­
geordnete Ivorfanty.

Korfanty, Abgeordneter: Meine Herren, ich
hatte eigentlich nicht die Absicht, hier in diese 
Diskussion einzugreifen; denn gestern hat mein 
Kollege Chlapowski den Standpunkt unserer 
Fraktion in allen uns liier beschäftigen den 
Fragen genügend präzisiert.

Es hat aber gestern hier H err Dr. Voltz, der 
denselben Wahlkreis vertritt, den ich im lieichs- 
tage vertrete, seinen maiden-speech vom Stapel 
o-elassen; und er sprach tatsächlich so, wie ich 
es erwartet hatte: als Sekretär des Berg- und 
Hüttenmännischen Vereins. Allerdings hat ei 
ja während der Wahlagitation einen anderen 
Standpunkt eingenommen. E r  gerierte sich als 
Nationalliberaler von der linken, aussersten 
linken Seite und warb sogar um die Stimmen 
der Sozialdemokratie. Hier haben Sie aber, 
H err Dr. Voltz, einen Standpunkt eingenommen,

! der tatsächlich nicht den Anschauungen emei 
linksstehenden Partei entspricht, sondern dem 
Standpunkt einer Partei, die rechts, aber sein 
rechts dasteht. Ja, Sie haben hier vor allen 

! Dingen erklärt, dass in Oberschlesien unter 
d$ir Arbeiterschaft und speziell unter den Berg­
arbeitern durchaus keine Aufregung, keine Un­
zufriedenheit sei. Ich woiss nun nicht, Herr 

! Dr. Voltz, wie lange Sie sich in Oberschlesien 
¡ aufhalten: aber ich kann Ihnen sagen: bitte,
I gehen Sie in die Arbeiterkreise, forschen Sie 
I da nach! Ich weiss ja sehr wohl, dass kein 
¡ Arbeiter zu Ihnen kommen wird, der zu Ihnen 

kein Vertrauen hat. (Lachen bei den National- 
liberalen.) Forschen Sie danach in den Ar­
beiterkreisen und bringen Sie dann die Stim­
mung der Arbeiter hier zur Sprache; die 
werden Ihnen jedenfalls dankbar sein. W #  
Sie mit Reden, wie Sie hier gestern gehalten, 
in den Arbeiterkreisen agitierten, wurde Ihre 
Wahl aus dem oberschlesischen Industriebezirk 
einfach unmöglich sein; zumal wenn wir einW ahl- 
reeht hätten wie bei den Mrahlen zum Deutschen



Reichstag, dann würden auch nicht Männer 
Ih rer Art als Abgeordnete liier sitzen.

H err Dr. Voltz, Sie haben von Agitation und 
von Hetzereien gesprochen, und dass Agitation 
und Hetzerei die Bewegung unter den Ar­
beitern in Oberschlesien horvorrufe. Ich bitte 
Sie — ich glaube, nach Ih rer wissenschaft­
lichen Bildung werden Sie mir recht g e b e n  :
gehen Sie hin, wohin Sie wollen, und versuchen 
Sie eine Bewegung hervorzurufen, sei es so­
zialen, sei es nationalen Charakters —, ich bitte, 
gehen Sie mit derartigen Reden, wie Sie sie 
hier gestern gehalten haben, unter unsere Ar­
beiterbevölkerung und rufen Sie dann eine 
Bewegung hervor: wir werden ja ihre Re­
sultate sehen.

Sie haben ferner hier gesagt, den Arbeitern 
gehe es sehr gut, Sie müssten dagegen pro ­
testieren, dass man immerfort davon spricht, 
dass es den Arbeitern schlecht gehe. Nun, Herr 
Dr. Yoltz, gegen Ihren Protest hier im Hause 
der Abgeordneten protestieren die Tatsachen, 
und die sind auch den Herren hier im Hause 
nicht unbekannt. Hier haben Herren vom 
Zentrum gesprochen, die niemand im Verdacht 
haben kann, dass sie auf der linken Seite 
s teh en ; die haben hier selbst die Klagen un­
serer Bergarbeiter zur Sprache gebracht, und 
zwar, wie ich anerkennen muss, energischer, 
als es in früheren Jahren geschehen ist. (Be­
wegung im Zentrum.) Von der guten Lage 
unserer Arbeiterschaft, davon, dass es ihr sehr 
wohl gehe, dass sie ein wahres Paradies in 
dem dunklen, schwarzen Oberschlesien habe, 
habe ich ja  ein kleines Bild im Reichstage ent­
worfen, aber allerdings nur nach einer Seite, 
und ich glaube, der H err Handelsminister wird 
es nicht unterlassen ich will hier die Sache 
nicht nochmals zur Sprache bringen —, diesen 
Bericht zu lesen; denn der H err Reichskanzler 
hat ja gesagt: Preussen in Deutschland voran, 
Deutschland in der Welt voran! — und wenn 
in Oberschlesien derartige Schandtaten Vor­
kommen, wie ich sie im Reichstage geschildert 
habe, dann geht doch das Prestige Deutsch­
lands in der Welt ein bischen verloren.

H err Dr. Voltz hat sehr hier gegen die Ein­
führung des obligatorischen geheimen direkten 
Wahlrechts der Knappschaftsältesten geeifert. 
Das ist ganz klar, dass er das tut ;  er ist ja 
ein Vertreter der Arbeitnehmer (Rufe: L a u te r !) 
in Oberschlesien. Denn wenn das Volk ein 
anderes W ahlrecht hätte und tatsächlich seine 
Meinung bei den Wahlen zum Abgeordneten­
hause zum Ausdruck bringen könnte, dann, 
kann ich Ihnen versichern, sässe H err Dr. Voltz 
nicht hier. Die Verhältnisse bei den Landtags­
wahlen sind ja ganz analog denen bei den 
Knappschaftsältestenwahlen. Die Knappschafts­
ältesten haben einen grossen Einfluss auf die 
Arbeiterbevölkerung, von ihnen muss man vor 
allen Dingen verlangen,- dass der Arbeiter zu j 
ihnen Vertrauen h a b e : denn in den wichtigsten j

! Angelegenheiten des Lebens wendet sich der 
Bergknappe an den Knappschaftsältesten. Der 

I Bergknappe zahlt seine Beiträge zum Knapp- 
1 schaftsverein ebenso gut wie der Arbeitgeber. 

Nach den Statuten und dem Berggesetz sollen 
die Borgknappen, die Arbeitnehmer, ebenso 
ihre Vertretung in den Knappschaftsvereinen 
haben, wie die Arbeitgeber.

Wie liegen nun tatsächlich die Verhältnisse 
in Oberschlesien V In Oberschlesien haben wo­
mit Ausnahme der fiskalischen Gruben — das 
muss ich anerkennen, dass die fiskalischen 
Gruben den Arbeitern die Wahl von Beamten 
nicht auf zwingen — aber mit Ausnahme der 

I fiskalischen Gruben haben wir in keiner Grube 
die Arbeiter als Knappschaftsälteste. Wie da 
die Sache mit den Wahlen einfach gemacht 
wird, das kenne ich aus eigener Erfahrung, 
aus der Zeit, in der ich selber die Bergarbeit 
versucht habe, um mich von den Vafhältpissen 

| der Bergarbeiter zu überzeugen und Einblick 
in sie zu gewinnen. Es wurde während einer 

| Knappschaftswahl derartig gem acht: der Steigei­
berief dje Knappen unter den Schacht, da 
wurde dann der Name des betreffenden Steigers 
genannt: den müsst ihr wählen, wehe euch, 
wenn ihr einen Arbeiter wählt. Und tatsächlich 
werden die Arbeiter, die es wagen, dem Arbeiter­
kandidaten ihre Stimme zu geben, in entsetz- 

j licher Weise drangsaliert und schliesslich durch 
i Schikanen dazu gezwungen, das W erk zu ver- 
! lassen.

Also es ist einfach billig und recht, dass 
den Arbeitern die freie Wahl der Knappschafts­
ältesten — und dies kann nur durch die ge- 
keime und direkte Wahl gesichert werden' — 
gesetzlich garantiert wird; die Arbeiter be­
zahlen doch schliesslich die Hälfte der Beiträge, 
weshalb sollen sie ihre Vertreter nicht haben, 
auch im Vorstände? Im Tarnowitzer Knapp- 

; schaftsvereine haben wir keinen Aeltesten, der 
den Arbeitnehmern an g e h ö r t; das sind lauter 
Arbeitgeber und deren B eam te; und dass 
diese Männer die Interessen der Arbeiterschaft 
vertreten würden, ist einfach ausgeschlossen.

Das Sonderbarste ist ja, dass H err Dr. Voltz 
hier gegen die geheime Wahl der Knappschafts­
ältesten wieder mit dem Phantom der gross­
polnischen Gefahr herausgekommen ist. Es ist 
ja  sonderbar: bei jeder Frage, wo es sich um 
das polnische Volk handelt, Tischen Sie einfach 
das Phantom der grasspolnischen Gefahr auf. 
Alle Erklärungen von unserer Seite nutzen 
einfach nichts. Wenn Sie etwas für sich er­
reichen wollen, wenn Sie Ihre Klassenpolitik 
— und das ist eine solche — verteidigen wollen 
in den Ostmarken, dann kommen Sie mit dem 
grosspolnischen Phantom.

Dann ha t H err Dr. Voltz hier auch Stellung 
genommen zu den Delegierten für die Revier­
beamten. Wie die Revisionen der Gruben nun 
tatsächlich jetzt in unseren Gruben stattfinden, 
das weiss jeder Eingeweihte, und H err D r.
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Voltz weiss es ebenso gut wie ich. (Zuruf.) 
"r* Vielleicht noch besser! Dann geben Sie 
mal nächstens Ih r  besseres Wissen hier zum 
bes ten ; dann werden wir schöne Sachen er­
fahren.

Die Revision der Bergwerke wird tatsächlich 
derartig gehandhabt, dass, wenn der betreffende 
Revierbeamte auf dem Werk erscheinen soll, 
alle Unordnung, alle gesetzwidrigen Veranstal­
tungen sofort weggeschafft, verdeckt und ver­
baut werden. Ich habe es mit meinen Augen 
gesehen, dass auf einem Werk, wo der Revier­
beamte erscheinen sollte, oben auf die Kästen 
3 Kreuze gemacht wurden; wenn diese her­
unter kamen in die Strecken und vor die Orte, 
dann wussten sowohl die Beamten als die 
K nappen: es kommt ein Revisor. Auch Glocken­
zeichen wurden gegeben, wenn der Bergrevier­
beamte erscheint. Von plötzlichen, unvorge­
sehenen Revisionen ist keine Rede. Wenn ein 
Ort, eine Strecke schlechte Ventilation hat, oder 
wenn eine Strecke schlecht verbaut, schlecht 
verzimmert ist, und der Revisionsbeamte er­
scheint, so wird sie einfach verbaut, und der 
Revierbeamte kommt nicht dahin; die Beleg­
schaft wird für diese kurze Zeit entfernt. 
Kehrt der Revisionsbeamte den Rücken, dann 
werden die Leute wieder weiter dort be­
schäftigt.

Es wird auch noch anders gemacht. Es ist 
ein Ding der Unmöglichkeit, dass der Revisions­
beamte alle Strecken, alle Pfeiler in dem be­
treffenden Bergwerk kennt. Der Steiger, der 
ihm .als Führer dient, führt ihn in allen 
Strecken, in allen Gängen in diesem Labyrinth 
h e ru m ; nur an die Stelle, wo man die Ver­
hältnisse beanstanden könnte, gelangt der Re­
visionsbeamte nicht.

Auf ein Moment muss ich vor allen Dingen 
Gewicht legen. Um ein friedliches Zusammen­
leben der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer 
zu ermöglichen, ist es notwendig, dass die Ar­
beitnehmer Vertrauen zu den Aufsichtsbeamten 
haben. Das haben sie heute aber nicht; die I 
heutigen Aufsichtsbeamteu werden ja aus der 
Klasse genommen, die schliesslich in einem ge­
spannten Verhältnis zu den Arbeitnehmern 
steht. Weshalb soll man diesen Aufsichts­
beamten nicht Leute aus der Arbeiterklasse 
zu Hilfe geben, die dieselbe Sprache sprechen, 
die die Verhältnisse verstehen und die die­
selbe Psychologie haben? Die werden ihnen 
manche Aufklärung geben und manchen Rat 
erteilen können.

Leider muss man in letzter Zeit aber kon­
statieren, dass selbst die Bergrevierbeamten, 
anstatt sich um ihre wirklichen Geschäfte zu 
kümmern, einfach Germanisierungspolitik trei­
ben. Ich habe bereits im Reichstag einen 
krassen Fall zur Sprache gebrach t; es handelte 
sich um einen Arbeiter Pitas, einen alten Mann, 
der bereits über 20 Jahre  auf der Grube 
Brzezowitzgrube gearbeitet hat. Der Berg-

;

revierbeamte spricht den Mann deutsch a n ; 
dieser ist, wie ich schon gesagt habe, ein alter 
Mann, er kann nicht Deutsch — er hat die 
deutsche Schule nicht besucht, er hat auch 

¡ nicht im Heere gedient — und antwortet nun 
polnisch; daraufhin wird der Mann nach den 
vielen Jahren treuer Arbeit einfach aus dem 
Werk entlassen. Ich glaube, die Revierbeamten 

■ hätten doch etwas anderes zu tu n ! Wenn der 
H err Handelsminister gestern zugestanden hat, 
dass in Oberschlesien die Bergpolizeiverord­
nungen in polnischer Sprache an die Arbeiter 
verteilt werden, und wenn er gesagt hat, dass 

j diese Anordnung heute noch verbindlich sei, 
so müsste ich doch erwarten, dass er, wenn 
es sich um die'Abstellung von Uebelständen 
handelt, auch verlangt, dass die Rovisions- 

j beamten die polnische Sprache beherrschen. 
(Widerspruch.) Das ist doch selbstverständ­
lich. (Lebhafter Widerspruch.) Sie müssen 
sich doch mit dem Arbeiter verständigen 
k ö n n en !

Dann wurde h i l f  die Frage der Gedinge- 
: Vereinbarung von dem Herrn Abgeordneten 

Dr. Voltz besprochen; es ginge in der gemüt­
lichsten, anständigsten Weise zu, es fänden 
Verhandlungen statt. Es entspricht, nicht den 
Tatsachen, dass Verhandlungen wegen des 
Lohnes stattfinden. Der Betriebsführer, der 
Steiger kommt, und sagt: Ihr erhaltet so und 
so viel; opponiert der Arbeiter, fordert er des 
öfteren ein höheres Gedinge, so wird er schliess­
lich einfach vom Werk gewimmelt. Das weiss 
H err Dr. Voltz ebenso gut wie ich. (Zuruf des 
Abgeordneten Dr. Voltz.) — Das wissen Sie 
nicht? Dann wenden Sie sich mal an Ihre 
Freunde; die werden Ihnen schon ein Licht 
aufgehen lassen. Es ist bei uns einfach ganz 
unmöglich, dass der Arbeiter einen höheren 
Lohn erlangen kann. E r  ist immerfort den 
Schikanen seitens der Beamten u n d ,Arbeitgeber 
ausgesetzt. Gewerkvereine sind bei uns ein­
fach unmöglich. Die Polizeibehörden verraten 

das ist tatsächlich nicht bloss einmal vor­
gekommen — sämtliche Arbeiter, die einem 
Gewerkverein beitreten, den Arbeitgebern und 
Beamten. Dann ist der Uebelstand in Ober­
schlesien, dass fast jeder Amtsvorsteher selbst 
Beamter des Arbeitgebers ist. Wenn er aber 
nicht Gruben- oder Hüttenbeamter ist, dann ist 
er schliesslich doch abhängig von den Arbeit­
gebern. Wie kann da ein Arbeiter einem Ge­
werkverein beitreten, wo er seine Bernfsinte- 
ressen vertreten könnte?

Der H err Graf Strachwitz hat in seiner 
gestrigen Rede ein Lob auf den Beuthener 
Verein zur gegenseitigen Hilfe gesungen. Das 
ist ja sehr schön, und die oberschlesischen Ar­
beitei* werden ihm dankbar dafür sein. Aber 
ich möchte den Herrn Grafen Strachwitz bitten, 
dass er das auch Leuten plausibel macht, die' 
ihm sehr nahe stehen, mit denen er sehr be­
freundet ist, (Abgeordneter Graf v. Strachwitz-
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Bertelsdorf: Namen nennen !) damit für diesen 
Christlichen Verein zur gegenseitigen Hilfe 
Säle hergegeben werden, und damit gerade 
seine Freunde die Säle zu Versammlungen 
nicht vei weigern. Ich glaube, H err Graf Strach­
witz wird wissen, wen ich meine; Namen kön­
nen mir erspart werden.*

Dann war von Arbeiterausschüssen ge­
sprochen, und der Herr Handelsminister hat 
sich beklagt, dass die Erfolge mit den Arbeiter­
ausschüssen keine bedeutenden sind. Meine 
Herren, so, wie die Arbeiterausschüsse jetzt zu­
stande kommen, kann nichts gutes heraus­
kommen. In den Arbeiterausschuss wird nur 
d e r  Arbeiter zugelassen, welcher ein gefügiges j  
W erkzeug in der Hand des Beamten oder des 
Arbeitgebers ist; kommt in den Arbeiteraus­
schuss ein Mann, der tatsächlich die Interessen ; 
der Arbeitnehmer .vertritt, der energisch für 
seine Kollegen ein tritt, so kann er sicher sein, 
dass er nach zwei Wochen gewimmelt wird. 
Solche Fälle sind sogar auf fiskalischen Gruben 
vorgekommon; ich erinnere an den Fall des 
Bergarbeiters Kisiel von der Königin Luise- 
Grube, eines äusserst tüchtigen, fleissigen Man­
nes ; e r  war auch Knappschaftsältester und ge­
hörte dem Arbeiterausschuss an, und er ver­
tra t energisch die Interessen der Arbeiter; er 
war übrigens auch Vertrauensmann der Hirsch- 
Dunekerschen Gewerkvereine. Und was ge­
schah? Das war alles den Betriebsbeamten 
sehr unangenehm, und es wurde ihm einfach 
der Stuhl vor die Türe gesetzt.

Dann hat der H err Dr. Voltz und auch 
andere Redner von den Unfällen gesprochen, 
und es wurde rühmend hervorgehoben, dass 
die Zahl der Unfälle tatsächlich sich vermindert j 

hat. Ja, mit den Unfällen ist das so eine Sache. 
Ich kann dreist behaupten trotz der offiziellen 
Kundgebungen, die von der Regierung hier 
und auch im Drucke gegeben worden, dass ; 
50, wenn nicht 60 " „ der Unfälle den Betriebs­
leitern und der Gewinnsucht der Arbeitgeber 
zuzuschreiben ist. Es ist ja  ganz klar — ich 
werde Ihnen dafür Beispiele anführen —, wenn 
die Arbeiter derartig  zur Arbeit angetrieben 
werden, wenn man von ihnen verlangt, dass 
sie eine so hohe Anzahl von Wagen fördern, 
dass die Leute garnicht die Sicherlieitsmass­
regeln, die Sicherheitsvorschriften beobachten 
können. Als ich neulich im Reichstage diese I 
Beschwerden, die Misshandlung der obcr- 
Schlesischen Arbeiter, zur Sprache brachte, 
wurden in verschiedenen Werken Untersuchungen 
eingeleitet: man ging der Sache zu Leibe. Ja, 
da erklärte mir einer von den B eam ten : wie 
können Sie das überhaupt zur Sprache bringen? 
wir sind doch nicht die Schuldigen, die Schuldigen 
sind die Aktiengesellschaften, das sind die 
A rbeitgeber! die machen uns eben so herunter 
wie wir die Arbeiter: die verlangen von uns 
so hohe Förderungen, dass wir schliesslich 
nervös werden und die Aufgaben der preussischen

Kulturapostel vergessen und uns wie Un­
menschen benehmen und unsere Mitmenschen 
misshandeln ! Das hat mir ein Grubenbeamter 
mitgeteilt. H err Dr. Voltz könnte auch auf 
seinen persönlichen Freund Herrn Direktor 
Junghann einen Einfluss in dieser Richtung 
ausiiben. (Abgeordneter Dr. Voltz: Nicht nötig!) 
— Na, von Ihrem Standpunkt a u s . mag es 
nicht nötig sein.

Dann ist eine grosso Anzahl von Unglücks­
fällen darauf zurückzuführen, dass die Gruben? 
beamten eine nicht genügende technische 
Bildung h a b e n ; sie studieren nicht genügend 
die Lagerungsverhältnisse der Kohlenmassen 
usw.; sie wissen nicht, wann eine bestimmte 
Art Zimmerung angebracht werden soll; sie 
können infolgedessen auch den Arbeitern nicht 
eine Belehrung hierüber erteilen. Ich habe 
gleich einen Beleg dafür. In  der Zeitschrift 
für Berg-, Hütten- und Salinenwesen im 51. 
Band, Heft 1 ist ein kleiner Aufsatz von 
Geisenheimer, Bergreferendar in Breslau, ent­
halten, betitelt „Stein- und Kohlenfallverun­
glückungen auf oberschlesischen Steinkohlen- 

| gruben“: Nachdem er eine Anzahl von Unglücks- 
! fällen, die durch Kohlenfall verursacht worden 

sind, erörtert hat, kommt er zu folgenden 
Folgerungen. E r  sagt unter anderem :

Dafür aber, dass die Zimmerung und der 
Abbau den jeweiligen Verhältnissen des Ge­
birges entsprechen würden, sollte nicht den 
Arbeitern, sondern in erster Linie den Auf­
sichtsbeamten, den Steigern und Oberhäuern 
die Verantwortung übertragen werden. Ihnen 
müsste man es zur Pflicht "machen, für jeden 
Arbeitspunkt im einzelnen Falle die Abstände 
der Stempel, Kappen, Streben usw. festzu­
setzen und unter Berücksichtigung der 
Schnitte und Schlechten die Richtung der 
zum Einbau gelangenden Hölzer und des 
Abbaustosses zu bestimmen.'

Eigentlich haben ja bereits die Aufsichts­
beamten d i e 1 Verpflichtung, diese Anord­
nungen zu treffen; in Wirklichkeit ist es 
aber feste Gewohnheit geworden, dass sie 
sich, besonders da die Arbeiter die Folgen 
eines ungenügenden Baues hauptsächlich 
selbst zu tragen haben, mehr um die Förde­
rung  als um die Art der Zimmeiüng und 
des Abbaues kümmern.

So sagt ein königlicher Bergreferendar. Zu­
ruf rechts: Dann muss es wohl wahr sein!) 
Na, wenn es nicht wahr ist, — bei Ihnen ist 

I ja nichts wahr!  (Heiterkeit.) Bloss das, was 
; von der rechten Seite kommt, ist wahr. (Heiter- 
i  keit.)

Dann wurde die Frage der Achtstunden- 
| schicht besprochen. Ich habe es erwartet, dass 
I mein Kollege H err Dr. Voltz sich gegen den 

Achtstundentag vielleicht deshalb aussprechen 
wird, weil die Arbeiter, wenn sie 12 oder 14 
Stunden unter Tage arbeiten und da ihr Leben 
zubringen, weniger der grosspolnischen Ägita-
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ti'on ausgesetzt sind. Das hätte tatsächlich zu 
seinen Ausführungen gepasst. Denn in Ober­
schlesien — auch Herr Dr. Voltz wird das zu­
g eb en ; denn er hat sich ja jahrelang mit 
Statistik der Arbeiterverhältnisse in Ober­
schlesien beschäftigt — ist die Arbeitszeit die 
längste von allen Bergrevierbezirken in Preussen 
und Deutschland, und die Zahl der Ueber- 
sehichten ist bei uns vielleicht am bedeutendsten. 
Ich kenne selbst Fälle, wo Arbeiter 24 Stunden 
hintereinander unter Tage zubringen müssen; 
aus persönlicher Erfahrung kenne ich das. 
Wenn der Arbeiter nicht am Sonnabend Abend 
zur Nachtschicht bleiben will, wird ihm ge­
droht; dann wird er einfach durch Anwendung 
von Schikanen zur Ueberarbeit gezwungen. 
Es ist einfach vom menschlichen, vom christ­
lichen Standpunkt zu verwerfen, wenn man 
Leute zu 24stiindiger Schicht zwingt.

Dann hat sich Herr Dr. Voltz über Frauen­
arbeit-ausgesprochen. Das ist ja  sehr schön, 
und das passt zum linksliberalen Flügel. Die 
Frauenarbeit haben Sie in Obersehlesion ver­
teidigt und gemeint: ja, das ist eine gesunde 
Hebung, dass die Arbeiterinnen in Ober­
schlesien arbeiten. Das ist doch sehr sonderbar. 
Ich habe mir die Sache angesehen; ich habe 
zwei Wochen lang die Kohlenwagen geschoben. 
Auf der Separation, überall herrscht ein der­
artiger Skandal, dass die Menschen fast taub 
werden, eine Staubentwicklung sondergleichen, 
was jedenfalls sehr gesund für die Lungen sein 
muss. Und unter den Arbeiterinnen, die dort 
beschäftigt werden, gibt es sehr viele, die an 
Taubheit leiden. E r sagt, es sei frische Luft. 
Nun, nächstens wird auch Herr Di-. Voltz die 
Arbeit in den Zinkhütten verteidigen; denn
dort haben die Arbeiter auch frische Luft, -..
sie weht ihnen ja vom Rücken zu! Denn die 
Zinkhütten sind so eingerichtet, dass die Ar­
beiter „die frische Luft“ vom Rücken bekommen 
und die Bleidämpfe von vorn.

Dann ist Herr Dr. Voltz für die Vermehrung 
der jugendlichen Arbeiter in Oberschlesien ein­
getreten; sonst verbummelten die Kinder und 
gerieten in die Umgarnung der grosspolnischen 
Agitation. Ja, Herr Dr. Voltz, wenn Sie davon 
gesprochen hätten, dass man den jugendlichen 
Arbeitern eine bessere Behandlung in den 
Gruben zuteil werden lässt, wenn Sie davon 
gesprochen hätten, dass man sie nicht malträ­
tieren solle, wenn Sie davon gesprochen hätten, 
dass man sie nicht misshandelt in den Gruben, 
(Zuruf bei den Nationalliberalon: Alles nicht
wahr!)   alles nicht wahr?! ich werde Ihnen
dafür Belege erbringen! — wenn Sie davon 
gesprochen hätten, dass die gesetzlich vorge­
schriebenen Arbeitspausen für die jugendlichen 
Arbeiter eingehalten würden, dann hätten Sie 
sich den Dank Ihrer Wähler erworben. Aber 
wenn Sie für die Vermehrung der jugendlichen 
Arbeiter eingetreten sind, dann haben Sie sich 
ihren Dank nicht erworben.

! Herr Bergrat Schultz hat gestern hier für 
die Erhöhung der Beamtengehälter gesprochen. 
Ich will ihm ja  zngeben, dass das vielleicht für 
die fiskalischen Beamten in Westfalen ange- 

i bracht ist; ich kenne die Verhältnisse dort 
1 nicht und will mir darüber kein Urteil erlauben. 

Wenn es sich aber z. B. darum handeln sollte, 
die Löhne der oberschlesischen Grnbenbeamten 

i zu erhöhen, so würde ich hier an dieser Stelle 
! mein energisches Veto einlegen. Denn gerade 

in Oberscldesion haben wir eine derartige 
| Korruption unter den Beamten — K orruption! —;

(lebhafte Zurufe rechts) es ist dort gang und 
| gäbe, dass, wenn der Arbeiter eine bessere 
; Nummer hat, d. h. an einem Ort arbeitet, wo 
| er besser verdient, er an den betreffenden Be­

amten am Löhnungstage 10, 20 Mk. hierfür 
| zahlen muss. Das ist haarsträubend. Ich habe 

neulich mit einem Steiger der Königin Luise- 
: Grube gesprochen; er sagte mir: Sie wundern 

sich darüber? das ist in Oberschlesien gang 
j und gäbe, daran nimmt keiner Anstoss! Früher 
! war es so, dass die Grubenbeamten kleine 

zoologische Gärten bei sich anleg te n ; der eine 
Arbeiter brachte ein Ferkel, der andere ein 
kleines Kalb usw., (grosse Heiterkeit) alles da­
für, dass sie bessere Nummern hatten.

H err Dr. Voltz, Sie haben Sachen zur 
I Sprache gebracht, die eine Quintessenz sind 

der Verhandlungen des Allgemeinen Deutschen 
Knappschaftsverbandes, die im November v. J. 
stattfanden zwecks Begutachtung der Abände- 

j rung des Titels 7 des Berggesetzes. Da 
sind Ihre Kollegen dagegen aufgetreten, dass 

; der Knappschaftsverein vereinheitlicht wird,dass 
| ein allgemeiner Knappschaftsverein gegründet 

wird, als sie den Verdacht schöpften, dass die 
Regierung solche Tendenzen habe. Es sollen 
deshalb die Knappschaftsvereine nicht verein­
heitlicht werden, weil durch die dem Arbeiter 

' gewährte Freizügigkeit die grosspolnische Agi- 
! tation gefördert würde. Sie sind dagegen a b ­

getreten, dass das Krankenkassen wesen von 
den Knappschaftsvereinen abgezweigt wird. 
Weshalb? Da kam es wieder: das würde nur 
die grosspolnische Agitation fördern ; bei einer 
eventuellen Einführung der freien Aerztewahl 
würden Polen in den Werkkassen das Regiment 
führen; es würden nur polnische Aerzte Be­
schäftigung finden.

Sie haben ferner darüber geeifert, dass die 
| freie Aerztewahl in Oberschlesien eingeführt 
; wird. Was wollen Sie denn nun  ? Sie wollen 
; tatsächlich, dass der Arbeiter in Oberschlesien 

in Leibeigenschaft lebt. E r  darf nicht hin­
ziehen nach anderen Orten, z. B. nach West- 

j falen, wo es ihm passt; er kann nicht mal 
i nach Nikolai hinziehen, — denn da ist die 
j Knappschaft des Fürsten v. Pless. Wenn er 

dahin zieht, und ist er nicht imstande, die Bei­
träge zu den Knappschaftsvereinen zu zahlen, 
so geht er seiner Rechte verlustig. Sie wollen 

| dem Arbeiter nicht mal das einfache mensch-
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liehe Recht, geben, dass er den Arzt wählt, zu 
dem ei' Vertrauen hat. Wenn Sie sich den 
Arzt nicht wählen könnten, zu dem Sie Ver­
trauen haben, dann würden Sie wettern und 
schimpfen, und dem Arbeiter, der doch 
auch Mensch und Staatsbürger ist, wollen 
Sie das Recht verweigern ? Das ist 
schimpflich ! W erkkrankenkassen wollen Sie 
auch nicht gründen. Da, sagen Sie, kom­
men die polnischen Aerzte. Dann sollen 
doch die deutschen Aerzte sich derartig  be­
nehmen, dass sie das Vertrauen der Arbeiter 
gewinnen! Wenn sie aber die polnischen Ar­
beiter wie Vieh behandeln und nicht in der 
Sprache mit ihnen reden wollen, die ihnen an­
geboren ist; wenn sich ein deutscher Arzt so 
äussert: ein Tierarzt kann ja auch die Tiere
behandeln, ohne ihre Sprache zu verstehen; 
(Zuruf des Abgeordneten Ga mp) — H errGam p 
Sie sind ja immer der Kluge! — (grosse Heiter­
keit) wenn derartige Fälle Vorkommen, dann 
soll es keine Unzufriedenen in Oberschlesien 
geben? Ich hatte den Eindruck, dass Sie von 
den notleidenden Unternehmern sprachen. 
Herr Dr. Voltz, ich weiss nicht, haben Sie sich 
denn von den Buschmännern — (Heiterkeit) 
pardon, von den Agrariern im Zirkus Busch 
anstecken lassen? Alles ist ja in den Ost- j 

marken notleidend; da sind die Agrarier not- > 
leidend, da sind die Arbeitgeber notleidend, da j 
sind die Beamten notleidend, alle, alle Deutschen ! ; 
ich habe den Eindruck, dass die Deutschen in 
den polnischen Ländern Preussens tatsächlich 
ein Lazarett bilden, ein förmliches Kranken­
haus, und die Polen sind die Starken, die die 
Kranken ermorden wollen. (Grosse Heiterkeit.) 
Meine Herren, so ist es doch tatsächlich nicht; 
es wäre doch Zeit, dass Sie dafür sorgten, 
andere Verhältnisse zu schaffen. Eine gross­
polnische Agitation — das wissen Sie ebenso 
gut wie ich , die darauf gerichtet wäre, die 
polnischen Landesteiie von Preussen loszu- 
reissen, existiert doch nicht ; den Nachweis 
können Sie doch nicht führen ! Wenn wir da­
gegen bestrebt sind, unsere nationalen Sitten, 
unsere Muttersprache, unseren nationalen 
C harakter zu wahren, —- das kann uns doch 
kein Mensch übelnehmen, wenn wir darauf be­
strebt sind, dass wir das bleiben, was wir sind, ! 
ein Volk, eine Volksgemeinschaft! Denn das 
sind wir doch schliesslich trotz der politischen 
Teilung, trotzdem ein Teil zu Russland, ein 
Teil zu Oesterreich und ein Teil zu Preussen 
gehört. Wir bilden doch eine Kulturgemein­
schaft; das können Sie doch nicht abändern! 
Heute denkt kein Pole daran, die polnischen 
Landesteile von Preussen loszureissen ! (Zu­
ruf: Heute!) Wir haben weder die Kraft noch 
den Willen dazu! Das fällt keinem Polen ein! 
— (Glocke des Präsidenten.)

Präsident v. Kröeher (den Redner unter­
brechend) : H err Abgeordneter, Sie kommen

doch ein bisschen weit ab von den Bergwerken. 
(Heiterkeit.)

Korfanty, Abgeordneter: Ich wollte nur die 
grosspolnische Gefahr — — (Andauernde Hei­
terkeit.)

Präsident v. Kröeher: Bitte, fahren Sie nur 
ruhig fort! (Erneute Heiterkeit.)

Korfanty, Abgeordneter: Es steht in der Bibel, 
dass sich die Sünden der Väter an den Enkeln 
und Urenkeln rächen w erden ; so steht in der 
Bibel! Sie aber betreiben eine derartige Poli­
tik, dass Sie — Gott weiss, was später mal 
passieren sollte; das hängt weder von Ihnen 
noch von uns ab, was später passiert — — 
(andauernde grosse Heiterkeit) Sie haben 
doch selber in Ih rer Verfassung Artikel, wo 
eine Veränderung der Grenzen als möglich ge­
dacht ist — — (Glocke des Präsidenten.)

Präsident v. Kröeher (den Redner unter­
brechend): Ich muss aber wirklich bitten, dass 
Sie ein bisschen mehr auf den E ta t eingehen, 
der uns vorliegt. (Grosse Heiterkeit.)

Korfanty, Abgeordneter: Ich muss gerade
diesen Vorwurf der grosspolnischen Gefahr* 
mit dem die Sache motiviert worden ist, zurück­
weisen! (Heiterkeit.) Meine Herren, also nach 
der Bibel (grosse Heiterkeit) sollen die Enkel 
und Urenkel (Stürmische Heiterkeit.
Glocke des Präsidenten.)

Präsident v. Kröeher (den Redner unter­
brechend) : Herr Abgeordneter, das scheint 
mir doch mehr eine Rede zu sein, die Sie bes­
ser bei der Generaldebatte in der dritten Le­
sung anbringen. Da können Sie das alles 
sagen. (Heiterkeit.)

korfanty, Abgeordneter: Ich schliesse bereits.
| — Sie treiben aber eine derartige Politik, 
I dass sie die Väter für die Enkel, für die even- 
| tuell vielleicht möglichen Taten derselben, (Rufe: 

Aha! Aha!) die weder von uns noch von Ihnen 
| abliängen — das hängt nur von der Hand 

Gottes ab, von der Hand dessen, der Throne 
| und Völker zerschmettern kann — für diese 
I eventuellen Taten wollen Sie uns züchtigen 

und strafen! (Heiterkeit und Zurufe.) Das ist 
eine Politik, die man verdammen muss. (Bravo! 
bei den Polen.) Zuruf links: Ist das alles?) 
A lles! Nächstens bekommen Sie noch m e h r !

Präsident v. Kröeher: Das Wort hat der H err 
Handelsminister.

Möller, Minister für Handel und G ewerbe: 
Meine Herren, der H err Vorredner hat mich 
enttäuscht; ich habe von ihm Grosses erwartet 
und sehr Kleines gefunden. (Bravo! Sehr 

i richtig! rechts.) Nur eins muss ich ihm sagen.
| Wenn er hier ausspricht, auf der Königin 

Luise - Grube herrsche Korruption unter den 
Beamten, er müsse sich aber weigern, Namen 
zu nennen, so muss ich ihm sagen: das ist 
etwas, worauf ich nicht eingehen k an n ; das 
ist etwas, was ich parlamentarisch nicht näher 
bezeichnen kann. (Sehr richtig! bei den



—  121 —

Nationalliberalen.) Ich müsste einen sehr 
scharfen Ausdruck gebrauchen. Meine Herren, 
im gewöhnlichen Leben nennt man das Ver­
leumdung! (Bravo! rechts uncl bei den 
Xationalliberalen.)

Präsident v. Kröchet-: Das Wort hat der Ab­
geordnete Issmer.

Issmer, Abgeordneter: Meine Herren, ich be­
absichtige nicht, auf die Auslassungen meines 
Herrn Vorredners einzugehen. Ich kenne die 
Waldenburger Verhältnisse allerdings genau, 
die oberschlesischen weniger; aber soviel kenne; 
ich doch von oberschlesischen Verhältnissen, 
dass die Schilderungen von Missständen jeden­
falls sehr übertrieben sind.

Ich gehe nunmehr dazu über, die Stellung 
meiner Fraktion zu dem Etatstitel respektive 
zu der Vorlage zu kennzeichnen. Meine Herren, 
von mehreren Mitgliedern des Hohen Hauses 
ist in Verbindung mit der Beratung über den 
Antrag auf Nr. 67 der Drucksachen zum Etat 
der Berg-, Hütten- und- Salinen Verwaltung für 
das E tatsjahr 1904 die Anregung ausgegangen, 
dass eine Abänderung des Titels 7 des All­
gemeinen Berggesetzes vom 24. Juni 1865 her­
beigeführt werde. Der Herr Minister für 
Handel und Gewerbe hat die Einbringung 
einer darauf bezüglichen Gesetzesvorlage noch 
im Laufe der Session zugesagt, und damit 
würde nach meinem Dafürhalten — der 
Gegenstand zunächst als erledigt angesehen 
werden können, wenn nicht gleichzeitig unter 
anderem ausgeführt worden wäre, dass in­
haltlich der zu erwartenden Gesetzesvorlage 
die Wahl der Knappschaftsältesten und der 
von diesen zu wählenden Vorstandsmitglieder 
obligatorisch in geheimer Abstimmung anzu­
ordnen sei. Lediglich dieserhall) habe ich 
namens meiner politischen Freunde folgendes 
zu erklären:

Die Knappschaftsälteston, deren Wahl bisher 
in öffentlicher Abstimmung erfolgte, haben 
gegenüber den Vereinsmitgliedern in allen ihre 
Zugehörigkeit zum Verein betreffenden Ange­
legenheiten eine Vertrauensstellung im eminen­
testen Sinne des Wortes eingenommen. Die 
aus öffentlichen Wahlen hervorgegangenen 
Knappschaftsältesten haben dieses Vertrauen 
in vollstem Masse gerechtfertigt, sodass kein 
Grund vorliegt, den bisherigen Wahlmodus zu 
ändern.

Namens meiner Fraktion bin ich ermächtigt, 
demnach zu erklären, dass, falls der zu er­
wartende Gesetzentwurf die geheime Ab­
stimmung für die Wahl der Knappschafts­
ältesten vorsehen sollte, die Fraktion ge­
schlossen diese Bestimmung ablehnen wird. 
(Sehr richtig! und Bravo! bei den Freikonser­
vativen.) Und da dieselbe mit dem Antrag 
Hirsch verbunden ist, so müssen wir auch den 
Antrag Hirsch ablehnen, wenngleich die An­
regung einer mehr bezeichneten Gesetzesvorlage 
uns sehr sympathisch ist.

]
Ich schliesse, meine Herren, indem ich im 

übrigen namens meiner politischen Freunde 
es ablehne, im Hinblick auf die in Aussicht 
stehende Gesetzesvorlage, auf diese wie auf 
die übrigen angeregten Fragen heute des 
weiteren einzugehen. (Bravo! bei den F rei­
konservativen.)

Präsident v. Kröcher; Das W ort hat der Ab­
geordnete Brust.

Brust, A bgeordneter: Meine Herren, der Herr 
Abgeordnete Ililbck ha t sich in seiner gestrigen 
Iiede dahin ausgesprochen, die Behauptung: 

i „die Arbeitgeber verschuldeten die Einschleppung 
! der W urmkrankheit“, sei eine Erfindung des 
, sozialdemokratischen Verbandes. Da ich nun 

am Samstag hier auch den Standpunkt ver­
treten habe, dass die Herren Arbeitgeber die 
Einschleppung der W urmkrankheit verschuldet 
hätten, könnte es scheinen, als hätte ich eine 
sozialdemokratische Erfindung aufgegriffen und 
mir zu eigen gemacht. Dem ist nicht so. Auch 
heute bin ich noch der Auffassung, die ich am 
Samstag geäussert habe. Wenn der H err Ab­
geordnete Ililbck sich dahin ausdrück te : als 
der Oberarzt H err Tenholt sein W erk über 
die W urmkrankheit im Jahre  1897 geschrieben 
habe, da habe man nicht viel von W urm krank­
heit gehört und es seien nur wenige W urm­
kranke entdeckt worden, — so ist damit, meine 
Herren, doch keineswegs bewiesen, dass da­
mals auch nicht mehr W urm kranke vorhanden 
waren. Die meisten Aerzte kannten meines 
Erachtens damals noch nicht die Wurmkrank- 
heit so genau, und es fand damals auch nur 
eine Untersuchung auf die äusseren Erschei­
nungen der W urm krankheit in den Beleg­
schaften statt, und nicht, wie es später ge­
schehen ist, durch Untersuchung des Stuhls 

i der Bergarbeiter. Der Herr Abgeordnete I lilbck 
; "di'd auch sicher nicht leugnen wollen, dass 
; man damals die Bergleute auf W urm krankheit 
j nicht so eingehend untersucht hat, wie es in 

der nachfolgenden Zeit geschehen ist. Aber 
gerade in den Jahren 1897, 1898, 1899 sind 
doch massenhaft fremde Bergarbeiter ins 
Kohlenrevier geströmt aus Ungarn, Oesterreich 
usw. Und, meine Herren, diese Arbeiter sind 
auch nicht etwa freiwillig herübergekommen, 
sondern auf Grund von Versprechungen der 
Agenten, welche auf Veranlassung der Berg­
werksverwaltungen in Böhmen usw. tätig waren 
zur Anwerbung fremder Arbeiter. Man ver­
sprach hohen Lohn und zahlte auch vorschuss­
weise Reisegeld, um solche Leute zu gewinnen.

Soll ich etwa den Herrn Kollegen Hilbck 
daran erinnern, wie im Jahre 1897 die Spruch­
kammer Gelsenkii’chen des Berggewerbegerichts 
sich mehrfach mit solchen Sachen zu beschäf­
tigen hatte ? Der Wissenschaft wegen ist es 
gut, wenn diese Sachen hier zur Sprache ge­
bracht werden. Als die betörten Leute auf der 
Zeche Königsgrube bei Wanne, der Magde­
burger Bergwerksaktiengesellschaft gehörend,

9



nicht den versprochenen Lohn erhielten, for­
derten sie sofort die Abkehr und ihr G eld ; sie 
forderten allerdings auch unrechtmässigerweise 
noch sechs Schichten Lohn extra, und als man 
diese Forderung nicht bewilligte, klagte man 
beim Berggewerbegericht in Gelsenkirchen. 
Der damalige Vorsitzende, Bergmeister Uthe- 
niann, h a t zunächst einen Vergleich angeregt, 
der nach längerem Drängen von dem Berg­
werksdirektor Herrn Bonnacker akzeptiert 
wurde. Der Vergleich lautet etwa wörtlich: 

H err Direktor Bonnacker wird bis heute 
Abend mit den Leuten abrechnen und ihnen 
das Geld geben, was sie nach Abzug ihrer 
Schulden auf der Kolonie noch heraus­
zubekommen h a b e n ; bei den übrigen, die 
nichts mehr zu bekommen haben, wo die 
Schulden also höher sind, als der bisher ge­
zahlte Abschlag, wird die Restdifferenz auf 
Kosten der Zeche gedeckt. Ferner will man 
ihnen die Auslagen für die Herreise schenken. 

Dieser Vergleich wurde von den Arbeitern da­
mals abgelehnt, und das Urteil der Spruch­
kammer  in Gelsenkirchen kam zu folgendem 
Ergebnis:

1. Der klägerische Antrag auf sofortige Aus­
zahlung des Lohnes unter Nichtanrechnung 
der den . Beklagten entstandenen Kosten 
für die Herreise erledigt sich durch die im 
heutigen Termin vom Vertreter der Zeche 
abgegebene E rklärung (dass die Kosten 
der Herreise gedeckt worden sollten vom 
W erke);

2. der Antrag der Kläger Kerschbaumer, 
Novack und Wimlatil auf E rsta ttung des 
Lohnes für 6 Schichten wird abgelohnt;

3. Die Beklagte wird verurteilt, den Klägern 
Kerschbaumer und Gen. für die Unterkunft 
während der ersten Nacht nach Ankunft in 
Wahne 4 M. zu zahlen;

4. die Beklagte wird verurteilt, jedem Kläger 
die Hälfte des Geldes für die Fahrkarte  
zur Rückfahrt zu zahlen, und zwar ist 
diese Summe zahlbar bei Antritt der Rück­
fahrt.

Das Urteil geht also noch weiter als der Ver­
gleich, den H err Direktor Bonnacker den Ar­
beitern angeboten hatte. Dieses Urteil wurde, 
Avie angedeutet, gegen die Zeche Königsgrube 
bei W anne gefällt, die fremde Arbeiter durch 
Versprechungen angelockt hatte. Wenn nun 
H err Kollege Ililbck im Verlauf seiner Rede 
gestern sagte, bezüglich der Kosten für Bei­
bringung des Attestes auf Wurmfreiheit: 
wenn die Arbeiter keine zwei Mark zahlen 
Avollten, könnten sie auf dem Werke bleiben, 
auf dem sie beschäftigt sind, so möchte ich 
dem gegenüber bemerken, man hätte seitens 
der Arbeitgeber die fremden Arbeiter auch an 
ihrer Stelle lassen sollen.

Dass übrigens auch die Arbeiter aus purer 
W anderlust im Ruhrkohlengebiet sehr oft die 
Arbeit wechseln, ist keineswegs bewiesen. Viel­

mehr sind ungenügender Akkord und das be­
rechtigte Bestreben, sich zu verbessern, oder 
auch ZAvistigkeiten mit Grubenbeamten die Ur­
sache, dass viele Bergleute im Ruhrkohlenge­
biet die Arbeit wechseln. Bei günstiger Kon­
junktur ist es ja auch eine bekannte Tatsache, 
dass der Arbeiterwechsel ein grösserer ist als 
bei schlechter Geschäftslage. Es besagt meines 
Erachtens auch nichts g e g e n  die Arbeiter, 
wenn der verehrte Abgeordnete Schultz aus 
dem Bericht der Bergrevierbeamten vom Jahre 
1892 feststellte, dass die Feierschichten nach 
den Lohn- und Abschlagszahlungen und den 
Montagen nachgelassen hätten. Solide Berg­
leute tun letzteres überhaupt nicht, wenn Aus­
nahmen auch nicht ausgeschlossen sind. Meine 
Herren, unter einer Horde Schafe ist auch 
immer eine Reihe von Böcken, und dass unter 
einer aus aller Herren Ländern Leuten zu­
sammengesetzten Bergarbeiterzahl von zirka 
260 000 Mann im Ruhrgebiet auch einige 
unsolide Leute sein können, ist begreiflich. 
Für Fehler einzelner soll man aber nicht die 
Gesamtheit der Bergarbeiterschaft verantwort­
lich machen ; das — gebe ich zu — hat aller­
dings auch der H err Abgeordnete Schultz 
nicht gewollt.

Der H err Abgeordnete Ililbck hat dann noch 
in seiner Rede von einer Reihe Forderungen 
der Sozialdemokraten bezüglich der Knapp­
schaftsreform gesprochen ; er hat dabei aber 
nicht gesagt, dass die Mehrzahl der Bergarbeiter 
allen diesen Forderungen nicht beitritt. Z. B. 
hat mein Fraktionskollege, der Abgeordnete 
Stötzel, eben schon dargelegt, dass die Mehr­
zahl der Bergarbeiter, namentlich die christ­
lichen Bergleute, nicht mit der sozialdemo­
kratischen Forderung einverstanden sind, die 
Benefizien zu erhöhen, nicht aber die Beiträge. 
Wir stehen auf dem Standpunkt, dass, wenn 
die Benefizien erhöht Averden sollen, auch not- 
Avendigerweise die Beiträge zu erhöhen sind.

Dann hat der Herr Abgeordnete Ililbck da­
rauf hingewiesen: der sozialdemokratische Ver­
band Ayollte einheitliche Knappschaftsvereine 
mit gleichen Beiträgen und gleichen Pensionen 
für das ganze Reich. Meine Herren, diese 
Forderung vertreten wir auch n ic h t; meine 
Fraktion nicht und auch die grosse Majorität 
der Bergleute nicht, die christlichen Sinnes sind.

Dann stehen wir auch nicht auf dem Boden 
der Forderung auf Rückzahlung der Beiträge, 
sondern wir wollen eben durch das Gegen­
seitigkeitsverhältnis der Kriappschaftsvereine 
das Anrecht der Mitglieder wahren, damit sie 
später in den Genuss \ron Pensionen kommen.

Sodann stehen wir auch nicht auf dem Stand­
punkt, dass die Selbstverwaltung der Knapp­
schaftskassen eingeführt werden" und auf die 
Arbeiter übertragen werden müsse. Wir sagen 
uns, dass, wo die Unternehmer Beiträge zahlen, 
sie auch mit verwalten sollen. Ich glaube, 
H err Abgeordneter Hilbck hat sich auch da­
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hin ausgesprochen, dass er es ebenfalls gleich­
sam als ein Unrecht empfunden habe, dass die 
Werksbesitzer bisher weniger Beiträge zahlten 
und doch gleiches Verwaltungsrecht mit den 
Arbeitern hätten. Wir stehen mit der grossen 
Majorität der christlichen Gewerkvoreine auf 
dem Standpunkt, dass beiden Teilen gleiche 
Beiträge aufzuerlegen sind, und dass"" dann 
schliesslich auch beide Teile gleich an der Ver­
waltung der Kassen teilnehmen.

Meine Herren, nach der Darstellung einer 
Reihe von Forderungen der Sozialdemokraten 
bezüglich der Knappschaftsreform seitens des 
H errn  Kollegen Ililbck — die, wie dargelegt, 
meine Fraktion und auch die christlichen Berg­
arbeiter nicht alle billigen — scheint mir, ist 
den Herrn Abgeordneten von Bockeiberg ein 
wahrer Schrecken überkommen bezüglich der 
anscheinend grossen Unzufriedenheit der Berg­
arbeiter, und da hat der verehrte Herr namens 
der konservativen Partei sich gegen den An­
trag des Kollegen Dr. Hirsch - Berlin ausge­
sprochen. Und wenn ich nicht irre, ha t er 
sich auch gegen die geheime Wahl der Knapp­
schaftsältesten geäussert. E r fürchtet, die 
Sozialdemokraten und die sogenannten Gross­
polen könnten allein gewählt werden. Nun, 
meine Herren, so steht denn die Sache im 
Ruhrkohlengebiet doch noch nicht. Wir 
haben im Ruhrkohlengebiet im Allgemeinen 
Knappschaftsverein seit Gründung desselben 
das geheime Knappschaftsältesten Wahlrecht. 
Wie setzt sich nun das Aeltestenkollegium dort 
zusammen? Es bestehen zur Zeit drei Rich­
tungen: die sogenannten gemässigten Aeltesten, 
die immer durch Unterstützung der Grubenboain- 
ten gewählt wurden und werden, die Aeltesten 
des sozialdemokratischen Verbandes und die des 
von mir geleiteten Gewerkvereins christlicher 
Bergarbeiter. Diese drei Gruppen teilen sich 
ungefähr in die gesamten Aeltesten, jetzt etwa 
290 an der Zahl. Beide Verbände haben etwa 
90 Aelteste, und die sogenannten massigen 
Aeltesten besitzen eine Reihe Mandate mehr, 
als jeder Verband besitzt. Eigentliche so­
genannte Grosspolen, Anhänger des jetzt neu 
gegründeten polnischen Gewerkvereins, sind 
bis dato nur noch zwei im Ruhrkohlen gebiete 
gewählt. Wo die anderen christlichen Berg­
arbeiter Zusammenhalten — und zu meinem 
Gewerkverein gehören auch viele Bergarbeiter 
polnischer Zunge, — da werden die sogenannten 
Grosspolen und die Sozialdemokraten es durch­
aus nicht weit bringen. Von seiten der so­
genannten Zechenparteien wird auch viel zu Adel 
Zersplitterung der Stimmen bei der Aeltestenwahl 
herbeigeführt. Würde das nicht der Fall sein, dann 
würde die Zahl der sozialdemokratischen 
Knappschaftsältesten lange nicht so gross sein, 
als sie zur Zeit ist. Mit dem Fortschreiten des 
GoAverkvereins christlicher Bergarbeiter wird 
schon dafür gesorgt werden, dass auch im

Ruhrkohlengebiete die sozialdemokratischen 
Bäume bei den Kn appsch afts w ah len nicht in 
den Himmel wachsen.

Aber, meine Herren, unser Gewerkverein 
wird auch im RuhrkphlenreAder von der national­
liberalen Presse bekämpft, in gleicher Weise 
wie von dem sozialdemokratischen Verband. 
(Hört, hört!) Man hält geflissentlich die evan- 
gelischen Bergleute von unserem Gewerkverein 
fern mit der faden Behauptung, unser Gewerk- 
veroin sei ultramontan, er verfolge ultramon­
tane Zwecke. Nichts ist falscher als diese D ar­
stellung. Im Gewerkvèrein — das weiss man 
auch — wenigstens wissen es diejenigen Herren, 
welche in der Lage sind, solches wissen zu 
können — besteht; der Vorstand zur einen 
Hälfte aus evangelischen und zur anderen 
Hälfte aus katholischen Arbeitern ; und ist der 
Vorsitzende, der ich zur Zeit bin, Katholik, 
dann muss der zweite Vorsitzende Protestant 
sein. Mehr kann doch nicht verlangt werden, 
Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass einige 
meiner evangelischen Kollegen im Vorstande 
bei den politischen Wahlen offen und frei für 
die nationalliberalen Kandidaten agitierten ; 
dass ihnen also die Atolle Freiheit zum Aus­
druck ihrer politischen Ueberzeugung verbleibt. 
Und dass solche Leute auch keine u ltra ­
montane Parteipolitik im GeAverkverein dulden, 
liegt klar auf der Hand. Ja, sämtliche evange­
lischen Vorstandsmitglieder meines Gewerk- 
ve reins haben durch öffentliche E rklärung  im 
Vereinsorgan e i n m ü t i g  d a g e g e n  p r o ­
t e  s t i e r t ,  dass das Rheinisch - Westfälische 
Tageblatt, namentlich bei den letzten Reiehs- 
tagswahlen, behauptete, in unserem Gewerk­
verein würde ultra montane Parteipolitik ge­
trieben. Wir halten im GeAverkvereine so ein­
trächtig im Vorstande zusammen, AA'ie es nu r 
jemals geschehen kann, und wir denken gar  
nicht daran, dass dieser evangelisch, jener 
katholisch ist. Es kommt das gar nicht zum 
Ausdruck. Wir Avisson unsei’e gegenteilige 
parteipolitische Ueberzeugung als Männer zu 
achten. Ich möchte also die Herren Kollegeix 
von der nationalliberalen Partei bitten, dahin 
zu Avirken, dass die evangelische Bergarbeiter­
schaft von unserem GeAverkverein nicht syste­
matisch ferngehalten werde. Dann werden die 
tx*eu A-ereinten christlichen Bergarbeiter beider 
Konfessionen schon den Sozialdemokraten im 
Ruhrgebiete die Stange zu halten Avissen. Das, 
meine Herren, steht aber auch fest, dass d i e  
Boi’garbeiter, die systematisch und in unge­
rechtfertigter Weise von dein Gewerkverein 
abgehalten werden, in späterer Zeit doch bei 
der Sozialdemokratie an kommen Averden. Die 
Organisation schreitet doch unaufhaltsam voi*- 
Avärts; Avonn nicht unter christlicher, dann 
untex- sozialdemokratischer Fahne. Das sollten 
Avir uns vor allen Dingen merken. Dabei 
werden die Mitglieder unseres christlichen Ge-
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werkvereins allerdings stets treu zu ihrer guten 
Sache halten und unentwegt das christliche 
Prinzip hochhalten.

Meine Herren, wie werden nun aber die Mit­
glieder des christlichen Gewerkvereins von der 
Königlichen Bergbehörde vielfach behandelt? 
Im vergangenen Sommer beriet in meiner Ab­
wesenheit unser Vorstand eine Eingabe an das 
Königliche Oberbergamt zu Dortmund bezüg­
lich der Verordnung zur Bekämpfung der 
Wurmkrankheit. Der Vorstand erkannte die 
scharfen Massnahmen als berechtigt an, wünschte 
aber, dass die Behörde dahin wirke, dass die 
Beschaffung des Attestes, auf Wurmfreiheit den 
Arbeitgebern auferlegt werde, nicht, wie der 
H err Abgeordnete Ililbck sagt, d e n  Arbeit­
gebern, von welchen die Arbeiter abkehrten, 
sondern d en  Arbeitgebern, bei welchen sie neu 
in  Arbeit traten : denn diese haben meines E r ­
achtens ebenso sehr ein Interesse daran, neue 
Arbeiter zu gewinnen, als die Arbeiter, eine 
neue Arbeitsstelle zu bekommen.

Meine Herren, es ist seitens des Königlichen 
Oberbergamts eine Antwort an meinen Kollegen 
Kühme, als dem unterzeichnenden zweiten Vor­
sitzenden, ergangen. Aber es heisst in dieser 
Antwort: „ohne im übrigen Ihre Legitimation 
zur Stellung derartiger Anträge bei uns aner­
kennen zu wollen.“

Meine Herren, was soll denn eine solche Ant­
wort? Gebe man doch lieber gar  keine Ant­
wort, als stets darauf zu pochen: wir köryien | 
euch nicht als berechtigt anerkennen, namens | 
der Bergarbeiter zu sprechen. Meine Herren, j 
ich meine die Vertretung einer Organisation ; 
von über 40 000 Mitgliedern sei denn doch 
wohl in der Lago, namens dieser Bergarbeiter ; 
zu sprechen. (Sehr r ich tig ! im Zentrum.) Diese | 
Antwort des Königlichen Oberbergamtes habe 
ich im vorigen Jah re  unterdrückt und nicht 
veröffentlicht, um nicht die Unzufriedenheit der 
Bergarbeiter, die so schon einen hohen Grad 
erreicht hatte, noch mehr zu fördern.

Meine Herren, wie werden nun auch unsere 
Arbeitervertreter, unsere Knappschaftsältesten 
manchmal von den Vertretern der Königlichen 
Bergbehörden behandelt ? In  der Sitzung des 
Vorstandes des Allgemeinen Knappschaftsver i 

eins zu Bochum vom 5. Januar d. J. stand der 
Wirtschaftsplan für das Jah r  1904 zum zweiten­
mal zur Abstimmung. In  der Dezembersitzung 
war der Wirtschaftsplan von den Arbeiterver­
tretern einstimmig abgelehnt worden. (Abge­
ordneter Dr. Schultz [Bochum]: Hört, hört!) 
Nach den Bestimmungen des Statuts musste in 
der folgenden Sitzung nochmals darüber abge­
stimmt werden, und es wurde das gleiche E r ­
gebnis erzielt. Da ha t dann der Vertreter des 
Königlichen Oberbergamts, der Geh. Oberberg­
ra t Bennhold, das W ort genommen und fol­
gendes ausgeführt:

Der Vorstand sei auf Grund des Statuts ver- j 
pflichtet, alljährlich im November einen Wirt- |

schaftsplan für das folgende Jah r  aufzu­
stellen. Da eine Vertreterseite nun diesen 
Wirtschaftsplan abgelehnt und ein Zustande­
kommen desselben verhindert habe, würde 
das Königliche Oberbergamt g e g e n  d i e s e  
Mitglieder des Vorstandes mit allen ihm zu 
Gebote stehenden gesetzlichen Mitteln und 
mit aller Schärfe vorgehen.

(Abgeordneter Dr. Schultz [Bochum]: Sein1
richtig!) Meine Herren, diese Aeusserung muss 
denn doch als vollständig unpassend und un­
statthaft zurückgewiesen werden. Der König­
lichen Bergbehörde steht das Aufsichtsrecht 
über die Knappschaftsvereine zu, und tut der 
Knappschaftsvorstand nicht seine Schuldigkeit, 
trifft er nicht alle Massnahmen, die notwendig 
erscheinen, dann hat die Königliche Bergbe­
hörde das Verfügungsrecht, den Knappschafts­
vorstand zu diesen Massnahmen zu zwingen. 
Aus dem Statut und aus dem Berggesetz 
heraus kann aber nicht das Recht abgeleitet 
werden, dass der Vertreter der Bergbehörde 
die Arbeitervertreter gleichsam zu bedrohen 
und sie dann zu einer anderen Stellung umzu­
stimmen versucht. Nach diesen Worten des 
Vertreters des Oberbergamts tra t man wieder 
in eine Diskussion ein, und die Arbeiterver­
tre ter baten, doch den Streitgegenstand — es 
handelte sich um die Ob er ältesten, worauf ich 
gleich zurückkomme — abzusetzen; dann wäre 
die Einigkeit vorhanden. D arauf ha t dann 
der H err Vertreter des Königlichen Oberberg­
amts, der Geh. O berbergrat Bennhold nochmals 
das W ort genommen und gesagt:

Nachdem der Wirtschaftsplan abgelehnt, ist 
eine Kalamität im Allgemeinen Knappschafts­
verein eingetreten, die beseitigt werden muss. 
Auf die heutige Abstimmung habe man im 
ganzen Dortmunder Bezirk, im grössten In- 
dustriekrei's, mit Spannung geblickt. E r 
müsse hervorheben, dass die Arbeiter­
vertreterseite u n f ä h i g  sei, an der Verwal­
tung des Allgemeinen Knappschaftsvereins 
mitzuarbeiten. Es müsse seitens der Re­
gierung bei der jetzigen Vorlage zur Ab­
änderung des Allgemeinen Berggesetzes da­
hin gewirkt werden, dass solche Kalamität 
nicht mehr Vorkommen könne. E r  beantrage 
daher eine nochmalige Abstimmung.
Meine Herren, die Behauptung muss ent­

schieden zurückgewiesen werden, die Arbeiter­
vertreterseite sei nicht fähig, an der Verwaltung 
des Knappschafts Vereins mitzuwirken. Arbeiter­
vertreter waren von jeher und zum Nutzen 
auch der Knappschaft an der Verwaltung des 

; Allgemeinen Knappschaftsvereins tätig, noch 
bevor H err Oberbergrat Bennhold seine öffent­
liche Tätigkeit aufgenommen hat.

Meine Herren, worum handelt es sich denn 
nun? welches ist der Streitgegenstand? Nur 
der eine Posten im Etat, im Wirtschaftsplan, 
bezüglich der Oberältesten. F ü r diese waren 
ausgesetzt an Tagegeldern und Reisekosten
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12000 M. und an Gehältern und Mietszuschüssen 
28000 M., in Summa also ein Betrag von 
40000 M. &

Meine Herren, die Arbeiter stehen nur auf 
dem Standpunkt, dass eine strenge Kontrolle 
im Knappschaftswesen absolut notwendig ist; 
aber sie wollen auch wissen, inwiefern sich die 
Kontrolleure nutzbar machen. Seit Einführung 
der Oberältesten vor zirka 10 Jahren  haben 
die Arbeitervertreter im Knappschaftsvorstand 
ständig verlangt, man möge doch das Material 
vorlegem auf Grund dessen zu beurteilen sei, 
wie das Institut der Oberältesten oder der Ver- 

' trauensmiinner wirkt. Ständig ist dies von der 
Verwaltung mit Unterstützung der Herren 
Werksvertreter abgelehnt worden. Die Arbeit­
geber wollen also wissen, wofür sie das Geld 
ausgeben, wofür sie das Geld bewilligen. Und 
ich meine, wenn die Sache in Wirklichkeit rein 
wäre, dann brauchten die Herren Arbeitgeber 
sich doch nicht zu scheuen, nunmehr das 
Material offenlegen zu lassen, damit die Ar­
beiter beurteilen können: das Geld, was wir 
dort ausgeben für die Kontrolleure, wird nutz­
bringend im Gesamtinteresse der beteiligten 
Kreise des Knappschaftsvereins verwandt. Da 
müssen die Arbeitervertreter schliesslich, zu der 
Auffassung gelangen: es gilt hier nur, den so­
genannten „lieben Kindern“, den sogenannten 
„Werksfreunden“ eine gute Stellung zu ver­
schaffen.

Meine Herren, ich habe sogar unsere Leute 
angewiesen, sie möchten nur ruhig eine solche 
Stellung annehmen, solange wir dieses System j 
nicht beseitigen können ; denn wir wünschen | 
nicht, dass diese Stellen schliesslich von j 
Speichelleckern eingenommen w erden; zum j 
Schaden der Arbeiter.

Meine Herren, gegenüber dem angeführten [ 
Auftreten des H errn Geh. Oberbergrats Benn- [ 
hold in der Knappschaftsvorstandssitzung vom I 
5. Januar ist in der letzten Vorstandssitzung 
des Knappschaftsvereins seitens der Arbeiter­
vertreter der Wunsch gcäussert w orden: der 
Hon' Oberbergrat Bennhold möchte doch den 
Ausdruck aus der vorigen Sitzung zurück­
nehmen. Es muss doch zugegeben w erd en : 
es liegt gleichsam eine Beleidigung für die 
Arbeitervertreter darin, dass ihnen vorge­
worfen wird, sie seien nicht fähig zur Mitver­
waltung des Knappschaftswesens. Das, meine 
Herren, hat der H err O berbergrat Bennhold 
abgolehnt, und gleich ist er unterstützt worden 
vom Vorsitzenden, der W erksvertreter ist und 
der gesagt hat: die Sache gehört hier nicht 
zur Verhandlung.

Aber gerade aus dieser Sitzung heraus liegt 
noch ein drastischer Fall vor dafür, in welcher 
Weise man die Arbeiter mundtot zu machen 
sucht. Es handelte sich um Anstellung eines 
neuen Direktors. Es sind Offerten eingegangen, 
und es haben sich eine Reihe Herren ge­
meldet. Die Arbeitervertreter standen auf dem

Standpunkt, man möchte einen alten erfahrenen 
Bureaubeamten des Knappschaftsvereins zu 
diesem Amte nehmen. Dem widersprachen die 
Werksvertreter. Nun ist abgestimmt worden, 
und die W erksvertreter geben ihre Stimme ab 
für einen der Herren, der sich gemeldet hatte 
— ich will die Namen fortlassen —, während 
die Arbeitervertreter geschlossen ihre Stimme 
für den alten erfahrenen Bureaubeamten ab ­
geben. Meine Herren, da wird nun vom Vor­
sitzenden kurzerhand bemerkt: die Wahl dieses 
H errn  ist nicht möglich, weil er nicht in Vor­
schlag gebracht ist. — Meine Herren, wer hat 
denn das Vorschlagsrecht ? Das hat jeder der 
beiden Teile. Die Arbeitervertreter sind frei 
in der Wahl eines Direktors, wie die W erks­
vertreter auch sind. Man hat ohne weiteres, 
obschon die Arbeiter einstimmig ihre Stimmen 
in anderem Sinne abgegeben haben, doch er­
k lä rt: dieser ist gewählt; obschon dafür nu r 
die W erksvertreter stimmten, die gleiche Zahl 
der Arbeitervertreter aber auf einen anderen 
H errn ihre Stimmen vereinigt hatten. — Meine 
Herren, so behandelt man die Arbeiter in 
K nappschaftsvereinen! So sucht man das 
Mitverwaltungsrecht der Arbeiter herabzu­
drücken! Dass dies auch in den Kreisen der 
christlichen Bergarbeiter Unzufriedenheit zeiti­
gen muss, liegt doch selbstverständlich auf der 
Hand. Die Arbeiter haben ein ausserordent­
lich feines Rechtsgefühl, sie sind gern bereit, 
mitzuwirken an der Verwaltung im Interesse 
der Gesamtheit, aber sie wollen auch ihre 
Interessen gewahrt wissen. Sie müssen es sich 
aber auch entschieden verbitten, dass ihnen 
in einer derartigen Weise das Verständnis für 
die Sache abgesprochen wird, wie es hier in 
der Knappschaftsvorstandssitzung von einem 
Vertreter der Königlichen Bergbehörde ge­
schehen ist.

Meine Herren, wie hat man weiter im Knapp­
schaftsverein mit den Arbeitern verfahren V 
Zahlreiche Prozesse haben seitens der Arbeiter 
geführt worden müssen, und zwar mit ihrem 
eigenen Gelde haben sie gegen den Knapp­
schaftsverein prozessieren müssen, um zu ihrem 
Rechte zu gelangen. Ich erinnere daran, dass 
im Jahre  1897 oder 1896 ein Prozess dahin ent­
schieden wurde, dass das knappschaftliche Kin- 

i dergeld neben der Unfallrente zu zahlen sei. 
Trotz dieser Entscheidung hat man bei einer 
späteren Statutenänderung vom Jahre  1899 
w iedei \ ersucht, dieses Kindergeld der Knapp- 

j schaft den Unfallrentnern vorzuenthalten. Es 
ist da wieder seitens der Arbeiter eine Klage 
angestrengt worden, und die oberste Instanz, 
das Reichsgericht, hat die frühere Entscheidung 
bestätigt. Durch die Novelle zum Unfall^esetz 
vom Jahre 1900 hat selbst die Hohe Staats­
regierung und der Reichstag gefunden, dass 
es unrecht sei, die ganze Knappsehaftspension 
auf die Unfallrente anzurechnen, und auf 
Grund des § 25 des Gewerbeunfallversiehe-



rungsgesetzes ist es jetzt den Knappsohafts- 
vereinen gestattet, 11 u r  d ie  l i a i  b e II n f al l  - 
r e n t e  in Anrechnung zu bringen. Nach dieser 
Gesetzesneuerung kommt die Knappschaftsver­
waltung wieder und will den Unfallinvaliden 
das knappschaftliehe Kindergeld entziehen. Da 
hat wieder prozessiert werden müssen, und es 
hat dann wieder das Preussisehe Oberverwal­
tungsgericht entschieden, dass das Kindergeld 
der Knappschaft unverkürzt neben der Unfall­
rente zu bewilligen sei. Meine Herren, muss 
es nicht absolut Unfrieden erregen, wenn so 
die Knappschaftsmitglieder gezwungen worden, 
mit ihren eigenen Mitteln gegen das eigene In ­
stitut zu prozessieren, um scliliesslich zu ihrem 
Recht zu kommen ?

Meine Herren, nun hätte ich nur noch kurz 
einen kleinen Wunsch dem Herrn Vertreter 
der Königlichen Staatsregierung vorzutragen, 
und zwar bezüglich der Berggo werbegerichte. 
Es werden dort ständig die Vertreter der Or­
ganisation als Reehtsbeistäncle der Arbeiter 
abgewiesen, indem man sagt, die Vertreter der 
Organisation betrieben die Vertretung der Berg­
leute geschäfts- oder erwerbsmässig. Das ist 
aber nicht der Fall; es geschieht nur, um den 
Arbeitern und auch den Berggewerbegeriehten 
zu dienen. Man klagt mit Recht darüber, dass 
sogenannte Winkeladvokaten jede Gelegenheit 
benutzen, um eine Klage zu machen, die unge­
rechtfertigt ist, wenn sie nur Geld verdienen. 
Das tun die Vertreter der Organisation nicht. 
Sie nehmeu nur Klagen in solchen Sachen an 
und vertreten sie, wenn sie auch einigermassen 
Aussicht auf Erfolg haben. Wenn es möglich , 
wäre, sollte der H err Handelsminister dahin 
wirken, dass man die Vertreter der Organisa­
tion — gleichviel welcher Richtung — als Ver­
treter oder als Rechtsbeistände bei den Berg­
gewerbegerichten zuliesse, und zwar nicht allein 
die Vertreter der Gewerkschaftsorganisation, 
sondern auch die Vertreter der evangelischen 
und der katholischen Arbeitervereine, die ja 
bekanntlich Volksbureaus und derartige Ein­
richtungen haben.

Dann möchte ich noch eins bemerken. Der 
H err Abgeordnete Dr. Schultz beklagte in seiner 
Rede, dass bei der letzten Wahl im Ruhrgebiet 
zahlreiche Bergleute zur Sozialdemokratie ab­
geschwenkt seien. Auch ich beklage das mit 
dem Herrn Abgeordneten Dr. Schultz. Vergessen 
wir aber nicht, meine Herren, dass diese Berg­
leute und überhaupt die Arbeiter nicht ohne 
weiteres aus sich heraus Sozialdemokraten ge­
worden sind, sondern dass der religiöse Un­
glaube, auf dessen Boden die Sozialdemokratie 
ja nur gedeihen kann, aus den oberen Kreisen 
des Volkes auf die Arbeiter durchgesickert ist. 
Das wird auch von gläubiger Seite der evan­
gelischen Bevölkerung zugegeben und mit uns 
aufs tiefste beklagt.

Dann hat der zweite Herr Vorredner. der j 
Abgeordnete Korfanty, eingangs seiner Rede j

gesagt, oder sich wenigstens dem Sinne nach 
dahin ausgedrückt, das Zentrum sei früher 
nicht so sehr für die Bergleute eingetreten, es 
sei jetzt schärfer vorgegangen, und es müsse 
für die Folge mit grösserer Energie für die 
Arbeiter eingetreten weiden. Ich kann dem 

I Herrn Kollegen Korfanty die Versicherung 
! geben, dass meine Fraktionslcpllegen, die Herren 
: Abgeordneten Dasbach und Fuchs, bereits am 

3. März 1890 die Uebelstände bei den Berg­
leuten an der Saar in diesem Hohen Hause in 
wirksamer Weise vertreten haben, und aus 
diesen Uebelständen sind ja eben die Streiks 
im Jahre  1889 und 1890 entstanden. Der Herr 
Abgeordnete Dasbach hat damals die Sache 
vorgebracht, und auf Grund dieser Besprechung 
ist auch eine Abstellung der Uebelstände er­
folgt. Auch der H err Abgeordnete Letoclia 
aus Schlesien hat in jedem Jahre  hier über die 
Angelegenheiten der Bergarbeiter Oberschlesiens 
gesprochen, und mein Fraktionskollege Herr 
Stötzel hat namentlich als früherer Arbeiter 
— er war ja zeitweise Bergarbeiter — seit 
Jahren  der  Arbeitersache, namentlich der Berg­
arbeitersache in diesem Hohen Hause sich an­
genommen, soweit sie die breite 0 Öffentlichkeit 
berührte. Meine Herren, ich bin nun auch der 
Auffassung, dass meine Fraktionskollegen nach 
wie vor die Interessen der Arbeiter im Reichs­
tage und auch in diesem Hohen Hause ver­
treten werden, ohne sich darüber bei dem Herrn 
Abgeordneten Korfanty Rat und Belehrung er­
holen zu müssen. (Beifall im Zentrum.)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg): Das Wort 
hat der H err Regierungskommissar.

Steinbrinck,Geh.Bergrat, Regierungskommissar: 
Meine Herren, H err Abgeordneter Brust hat, 
soeben Behauptungen aufgestellt über den In­
halt einer Rede, die H err O berbergrat Benn- 
hold, oberbergamtlicher Kommissar für den 
Allgemeinen Knappschaftsverein in Bochum, 
angeblich vor einigen Wochen im Knapp­
schaftsvorstand gehalten habe. Ich bin ge­
nötigt, diese Ausführungen richtig zu stellen, 
weil sie nicht völlig zutreffend sind. Die Be- 

| hauptungen decken sich so ziemlich mit dem 
! Inhalt von Zeitungsnotizen, wesentlich von 

Notizen der Deutschen Bergarbeiterzeitung 
über die fragliche Knappschaftssitzung. Der 
H err Ministe)* hat aus diesen Zeitungsnach­
richten Anlass genommen, die Sachlage klar­
zustellen. Daher bin ich in der Lage, den wirk­
lichen W ortlaut der Ausführungen Ihnen gleich 
mitzuteilen.

Ich schicke nur voraus, dass es sich in der 
Sitzung des Allgemeinen Knappschaftsvereins 
darum handelte, den E ta t für 1904 festzustellen, 
der statutgemäss vor Beginn des Etatsjahres 
aufgestellt sein soll, aber bisher nicht zustande 
gekommen war, weil-die Arbeitervertreter gegen 
den Wirtschaftsplan sich ausgesprochen hatten. 
Ih r  einziger Grund war der, dass im W irt­
schaftsplan, wie seit Jahren, Forderungen ent-
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r halten waren für die Besoldung'der Vertrauens­
leute; andere Gründe hatten "die Arbeitorver- 
treter nicht; über alle anderen Punkte des 
E tats bestand völliges Einverständnis auf 
beiden Seiten. In dieser Sitzung wurde nun in 
einer mündlichen Abstimmung wiederum von 
den Arbeitervertretern einstimmig der E tat 
abgolehnt. Die Versammlung mass diesem Be­
schluss eine grosse Tragweite bei; sie ging 
davon aus, dass nunmehr der Vereinsverwal- 
tung Mitteli  für wesentliche Aufgaben des 
Vereins nicht zur Verfügung stehen würden, 
so Mittel für die weitere Bekämpfung der 
Wurmkrankheit, für die Fortführung der grossen 
Vereinsbauten — der Verein baut zur Zeit eine 
Lungenheilstätte bei Behringshausen für mehrere 
Millionen Mark, ausserdem zweigrosse Kranken­
häuser. Die Versammlung war der Meinung, 
dass infolge dieser Etatsverweigerung auch 
dazu jetzt die Mittel verweigert worden wären. 
Von dieser allgemeinen Auffassung ausgehend, 
richtete der oberborgamtliche Kommissar, Ober­
bergrat Bennhold, sehr ernste Mahnungen an 
die Seite des Vorstandes, welche die Ablehnung 
beschlossen hatte, und stellte am Schluss den 
Antrag, nochmals, und zwar in geheimer Ab­
stimmung, über den E tat abzustimmen. Die 
Abstimmung erfolgte sodann nochmals, und 
zwar geheiin, und ein Arbeitervertroter gab 
nunmehr seine Stimme für den E tat ab; damit 
war die Mehrheit für den E ta t vorhanden, der 
E ta t angenommen.

Der wirkliche Wortlaut der Rede war nun 
nach der amtlichen Erklärung des O berberg ­
rats Bennhold folgender:

Nachdem der Wirtschaftsplan soeben ab­
gelehnt worden ist, sind hier wegen der 
weiteren Regelung der Angelegenheit An­
deutungen laut geworden, dass nunmehr die 
Aufsichtsbehörde ein treten müsse. Wie diese 
die vorhandene Kalamität beseitigen soll, er­
gibt sich nicht ohne weiteres. Zunächst 
wird zu erwägen sein, ob nicht der Vorstand 
durch geeignete Zwangsmittel zur Erfüllung 
seiner satzungsgemässen Verpflichtungen an­
zuhalten sein wird. § 62, Ziffer 6 der gel­
tenden Satzungen bestimmt nämlich, dass 
der Vorstand alljährlich im Monat November 
für das kommende Kalenderjahr entsprechend 
den voraussichtlichen Einnahmen und Aus­
gaben einen Wirtschaftsplan aufzustellen 
verpflichtet ist. Es erscheint nicht ausge- 
geschlossen, dass das Oberbergamt die ihm 
zu Gebote stehenden scharfen Zwangsmittel 
behufs Durchsetzung dieser dein Vorstand 
statutarisch obliegenden Aufgabe zur An­
wendung bringt: und dass die etwaigen 
Zwangsmittel der Aufsichtsbehörde sich dann 
natürlich in erster Linie gegen diejenigen 
Teile des Vorstandes richten müssten, welche 
an dem Nichtzustandekommen des Wirt- 
schaftsplanes die Schuld tragen, ist selbst­
verständlich. Und in dieser Beziehung kann

ich die Herren Arbeitervertreter nicht von 
einer Schuld freisprechen. Ich verstehe und 
achte wohl die Ueberzeugung, wenn die 
Herren einen Posten des E tats für nicht er­
forderlich ansehen und dagegen stimmen; nicht 
aber für richtig kann ich es halten, wenn die 
Herren wegen der Ablehnung dieses ihres 
einzelnen Wunsches nunm ehr gegen den 
ganzen E tat als solchen stimmen und da­
durch das Zustandekommen desselben ver­
eiteln. Aus dieser Haltung, welche geeignet 
ist, die ganze grosse Verwaltung des'Yereins 
l ahm zu legen, wie die soeben im einzelnen 
erfolgte Erörterung der jetzigen Sachlage 
ergeben hat, können ungünstige Schlüsse auf 
ihre Fähigkeit zur Mitwirkung an der Leitung 
eines solch grossen Verwaltungsapparates, 
wie es der Allgemeine Knappschaftsverein 
ist, gezogen werden. Ich habe den Eindruck, 
als ob Sie durch ein solches Vorgehen selbst 
das Urteil in bezug auf Ih r  Vermögen und 
Ihre Reife zur Mitwirkung bei der Ver­
waltung solch grösser gemeinnütziger In­
stitute, die nicht von kleinen und anderen 
als rein sachlichen Gesichtspunkten ans «e- 
leitet werden dürfen, gesprochen haben. Ai?ch 
erscheint es nicht ausgeschlossen, dass diese 
heutigen Erfahrungen bei der bevorstehenden 
Beratung der Berggesetznovelle für die "e- 
setzgebenden Körperschaften in bezug auf 
deren Entschliessungen von gewisser Be­
deutung sein und dass etwa dort Vorkehr- 
ungen getroffen werden, um die Wiederkehr 
derartiger Erfahrungen tunlichst zu verhüten.

Unter allen diesen Umständen appelliere 
ich noch einmal an Ihr Veranwortlichkeits- 
gefühl als Mitglieder des Vorstandes des 
grossen, allgemeinen Zwecken dienenden 
Vereins und bitte Sie dringend, bei der hier­
mit von mir beantragten nochmaligen Ab­
stimmung eingehend die ganzen Folgen einer 
etwaigen endgültigen Ablehnung des Wirt­
schaftsplanes sich zu vergegenwärtigen.
Meine Herren, die Ausführungen des Herrn 

Abgeordneten Brust, die Sie eben hörten, haben 
nur einzelne Sätze dieser Rede gebracht. Sie 
haben zudem deren W ortlaut nicht richtig ge­
bracht, und die Sätze aus dem Zusamnienbaiuu; 
heraus mitgeteilt. Der Wortlaut, wie er wirk­
lich gesprochen worden ist, ist allerdings von 
eindringlicher Schärfe. E r  wurde aber nur 
der allgemeinen Auffassung über die ernste 
Sachlage gerecht und hat schliesslich auch den 
für die Vereinsverwaltung notwendigen Erfol» 
gehabt. °

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg); Das Wort 
hat der Handelsminister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, auf einen Appell des Herrn Vor­
redners muss ich noch eingehen, der dahin 
ging, ich möge dahin wirken, dass bei den 
Berggewerbegeriehten Volksanwälte und ähn ­
liche Personen als Vertreter der Ge werk vereine

I



zugelassen würden. Ich möchte ihn darauf 
aufmerksam machen, dass das einfach gegen 
den § 31 des Gewerbegerichtsgesetzes ver- 
stossen würde, der ausdrücklich sagt:

Rechtsanwälte und Personen, welche das Ver­
handeln vor Gericht geschäftsmässig be­
treiben, werdeij als Prozessbevollmächtigte 
oder Beistände vor dem Gewerbegericht ni cht . 
zugelassen.

Ich bin also ganz ausser S t a n d e ,  im Verwal­
tungswege Verordnungen im Sinne des Vor­
redners zu erlassen. Ich k a n n  dem Vorredner 
nur empfehlen, dass er sich an die Gewerbe­
gerichte selbst wendet und die Gewerbegerichte 
entscheiden lässt, ob diejenigen Leute, die als 
Begleiter mitkommen, als geschäftsmässige Ver­
treter betrachtet werden oder nicht.

Im übrigen glaube ich, wenn er versuchen 
wollte, diesen § 31 des Gewerbegerichtsgesetzes 
zu ändern, dass er im Reichstage, wo das vor­
gebracht werden müsste, auf einen erheblichen 
Widerstand stossen würde. Denn, meine 
Herren, das ist ja gerade der Sinn dieses P ara ­
graphen und der ganzen Gewerbegerichtsein­
richtung, dass in erster Linie versucht werden 
soll, im Wege des Vergleichs die Streitsachen 
auszugleichen. Mir ist im Augenblick die 
Statistik der Berggewerbegerichte nicht zur 
H a n d ; aber ich weiss aus dem Kopf, dass bei 
den übrigen Gewerbegerichten in ganz Deutsch­
land im Durchschnitt 70°/o aller Fälle im-Wege 
des Vergleichs zur Ruhe gebracht werden und 
dadurch eben nur das kurze tind schleunige 
Verfahren vor den Gewerbegerichten ermög­
licht wird. Wenn Sie das antasten, meine 
Herren, so tasten Sie den H auptvorzug der 
Gewerbegerichte überhaupt an. Ich glaube 
also nicht, dass Sie mit einem derartigen An­
trag beim Reichstage Glück haben werden.

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg) : Das W ort 
h a t der Abgeordnete Hirsch (Essen). *

Hirsch (Essen), Abgeordneter: Meine Herren, 
mit der W urmkrankheit werde auch ich Sie 
nicht lange behelligen. Nur so viel, möchte ich 
mir erlauben, hier zu sagen, dass, wenn das 
Verdienst, zuerst Massregeln gegen die Wunn- 
krankheit verlangt zu haben, in Anspruch ge­
nommen wird von der deutschen Bergarbeiter­
zeitung, hier ein Irrtum zugrunde liegt. Längst 
bevor der hier zitierte Alarmartikel der Berg­
arbeiterzeitung erschienen war, ist von seiten 
der Behörden angeordnet worden, dass Unter­
suchungen stattfänden, und es ist von seiten 
einer Bergwerksgesellschaft und zwar der Berg­
werksgesellschaft Hibernia, darauf gedrungen 
worden, dass ein Ausschuss eingesetzt werde 
zur genauen Untersuchung der für die Be­
kämpfung der Krankheit zu ergreifenden Mass­
regeln. Also die Priorität ist in diesem Fall 
nicht auf seiten der Bergarbeiterzeitung, son­
dern auf seiten der Behörden und Werke.

Im übrigen möchte ich, was die W urm krank­
heit angeht, mich darauf beschränken, hier zu

konstatieren, dass von seiten des H errn  Minis­
ters ausgeführt ist, dass wohl kaum je zur Be- ” 
kämpfung einer Seuche in so energischer und 
umfassender Weise vorgegangen ist als gerade 
bei der Wurmkrankheit, und ich möchte ferner 
konstatieren, dass der H err Ministei- auch dar­
gelegt hat, dass auch die Behauptung, die 
Schuld an der Einschleppung dieser Krankheit 
falle auf die Werkbesitzer, nach jeder Richtung 
hin in der Luft steht. Ich gebe mich der Hoff­
nung hin, dass durch diese Klarstellung der 
wüsten Agitation, die mit der W urmkrankheit 
leider in politischer Beziehung in unseren west­
lichen Revieren getrieben wurde und noch ge­
trieben wird, in etwas ein Riegel vorgeschoben 
werden möge.

Dann einige Ausführungen gegen eine Be­
m erkung dos Herrn Abgeordneten Brust! Herr 
Brust hatte sich dahin geäussert — und zwar 
im Zusammenhang mit seinen Ausführungen 
über die Tätigkeit .der Stein- und Kohlenfall­
kommission —, dass die Arbeitgeber dahin 
wirken möchten, dass gute Löhne gezahlt wür­
den, damit die Arbeiter mit der nötigen Vor­
sicht zu arbeiten in der Lage wären. Ich will 
die Frage, welcher Zusammenhang zwischen 
den Löhnen und Unfällen besteht, hier nicht 
näher e rö r te rn ; nur einige kurze Mitteilungen 
über die Lohnfrage möchte ich mir zu machen 
erlauben.

Die Löhne bei uns im Westen sind — und 
das ist wohl das Entscheidende — seit einer 
geraumen Reihe von Jahren im Verhältnis zu 
den Lebensmittelpreisen, wie im Verhältnis zu 
der ganzen Lebenshaltung überhaupt, sehr 
wesentlich gestiegen. Ich habe hier eine Tabelle 
Aror mir liegen, aus der hervorgeht, dass in 
Essen, wo die Verhältnisse mir näher bekannt 
sind, seit 1879 ein durchschnittliches Ansteigen 
des Lohnes um über 50"/o stattgefunden hat. 
Demgegenüber ist bei den. animalischen Lebens­
mitteln eine nu r massige Steigerung zu ver­
zeichnen, bei den vegetabilischen Lebensmitteln 
ein Gleichbleiben, in verschiedenen Fällen so­
gar  ein Rückgang. Wenn ich das Resultat zu­
sammenfasse, so lässt sich sagen, dass die 
Lebensmittel, wie der ganze Lebensunterhalt, 
nur unwesentlich gestiegen sind im Verhältnis 
zum Steigen der Löhne, und das trifft auch 
auf die Lage der Bergarbeiter zu. Bei diesen 
steht es ähnlich und zwar im ganzen Ober­
bergamtsbezirk Dortmund.

Wir haben seit Anfang der 90er Jahre in den 
Bergarbeiterlöhnen eine aufsteigende Tendenz. 
Es betrug im Jahre 1896, um mich auf wenige 
Ziffern zu beschränken, der Durchschnittslohn 
im Oberbergamtsbezirk Dortmund 3,29, im 
Jah re  1897 3,57, im Jahre  1898 3,74, 1899 3,96, 
1900 4,18 M. Seit 1900 ist wieder ein Rück­
gang eingetreten. Es betrug der Durchschnitts­
lohn in 1901 4,07, 1902 3,82 M. Inzwischen hat 
nun wieder ein leichtes Anziehen der Löhne 
stattgefunden, sodass im dritten Vierteljahr
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1903 der Dimchschnittslohn wieder 3,91 betrug, 
im vierten Vierteljahr wird er noch weiter ge­
stiegen sein. Beziehe ich die Löhne auf die 
Gesamtbelegschaft, so ergibt sich, dass im 
Jahre 1902 von einer Gesamtbelegschaft von 
rund 248000 Köpfen 78000 — das sind also 
fast ein Drittel — einen Lohn von über 5 M. 
und 176000 — das sind mehr als zwei Drittel 

—  einen Lohn von über 3,81 M. bezogen. Im 
Jahresdurchschnitt betrugen die Löhne im Jahre 
1893 946 M., im Jahre 1900 1332 M.; von da 
trat wieder ein Rückgang ein, sodass im Jahre 
1901 noch ein Durchschnitt von 1224 M. vor- ! 
hancj|n  war, im Jahre 1902 wird er noch etwas ] 
niedriger sein — die Ziffer ist hier in diesen ; 
Tagen angeführt worden —, im Jahre 1903 ist 
wiederum ein Ansteigen zu verzeichnen. Da­
raus ergibt sich, meine Herren, dass in den 
Löhnen zwar ein Rückgang zu verzeichnen ist, 
ein Rückgang, der mit den wirtschaftlichen 1 
Verhältnissen in Zusammenhang steht; es er­
gibt sich aber auch, dass die Löhne verhältnis­
mässig hoch geblieben sind.

Meine Herren, auf die Löhne pro Tonne 
Kohlen näher einzugehen, enthalte ich mich. 
Ixhmerhin ist es doch vielleicht nützlich, eine 
Ziffer hier wiederzugeben, die im vorigen 
Jahre  bei der Beratung des Bergetats mein 
Fraktionskollege Herr Dr. Schultz (Bochum) j 
anführte. H err Dr. Schultz wies nach, dass | 
pro Tonne Kohlen der Lohn gestiegen ist 
vom Jahre 1879, wo er 3,49 Mk. betrug, im 
Jahre  1901 auf 4,95 Mk. im Ruhrrevier.
Hierzu kommen dann noch die auf Gesetz
und Statut beruhenden Wohlfahrtsleistungen.

Also, meine Herren, ein stetiges Ansteigen 
auch hier, wenn man den Lohn auf die Tonne 
Kohlen berechnet. Alles in allem, meine 
Herren, ist eine Steigerung weder in den 
Preisen der Nahrung noch in den Preisen der 
Kleidung zu verzeichnen; lediglich bei den 
Mieten würde eine Steigerung zu verzeichnen 
sein. Aber, meine Herren, auch die Steigerung 
bei den Mieten fällt nicht ins Gewicht, wenn 
man sie ins Verhältnis setzt zu der Steige­
rung der Löhne, die ich Ihnen hier vorgeführt
habe.

Meine Herren, ich wende mich zu einigen 
Bemerkungen, zu denen mir der H err Abge­
ordnete Stötzel Veranlassung gegeben hat. 
Der H err Abgeordnete Stötzel hat in An­
knüpfung an Ausführungen, die der H err Ab­
geordnete Brust kürzlich hier machte, Bezug 
genommen auf die Agitation, die zugunsten 
der , E inführung des achtstündigen Arbeits­
tages inklusive der Ein- und Ausfahrt statt­
findet. Meine Herren, der H err Abgeordnete 
Stötzel hat behauptet, dass der achtstündige 
Arbeitstag von jeher in Westfalen bestanden 
habe. Diese Behauptung erinnert mich an 
eine Behauptung, die gelegentlich des grossen 
Streiks im Jahre 1889 aufgestellt wurde, und 
deren sich vielleicht der H err Abgeordnete |

Stötzel und wahrscheinlich auch der H err Ab­
geordnete Brust noch einigermassen entsinnen 
werden. Dort wurde nämlich die Behauptung 

i aufgestellt, dass es sich bei der Forderung des 
j achtstündigen Arbeitstages inklusive Ein- und 
; Ausfahrt lediglich um eine Forderung handele, 
| die ein Erbteil der Väter beanspruche. Meine 
¡ Herren, so liegt die Sache nun doch nicht. 

Die Forderung des achtstündigen Arbeitstages 
wohlverstanden inklusive Ein- und Ausfahrt, 
ist eine Forderung, die Ende - der 80er Jahre 
und  Anfang der 90er Jahre  überhaupt in 
unsere Agitation erst hineingetragen wurde, 
eine Forderung, die den Ausgangspunkt für 
eine Agitation schlimmster Art bei den inter­
nationalen Arbeitervereinigungen gebildet hat. 
Nachdem in Westfalen von seiten der Berg- 
arbeiterfülirer im Jahre 1889 diese Forderung, 
die sie fälschlich als die Forderung nach der 
„von den Vätern ererbten Schicht“ bezeichneten, 
erhoben war, ist die Forderung auch iiberge- 

| gangen in das Saarrevier, wo kurz vorher 
noch die Bergleute sich mit einer neunstündi­
gen Arbeitszeit inklusive Ein- und Ausfahrt 
einverstanden erklärt hatten. Noch im Dezem­
ber 1889 ist, wie ich an der Hand der Ver­
handlungen über die Berggesetznovolle vom 
Jahre  1892 feststellen konnte, in öffentlicher 
Erklärung, sowie dem Obex-präsidenten der 
Rheinprovinz gegenüber ausgesprochen, dass 
die Bergleute im Saarrevier mit der neun­
stündigen Arbeitszeit inklusive Ein- und Aus- 

| fahrt zufrieden seien. Meine Herren, dies 
gegenüber den Behauptungen des Abgeord 
neten Stötzel, dass es sich bei der Fordeiumg 

| der achtstündigen Arbeitszeit inklusive Ein- 
j und Ausfahrt um eine Forderung handele, 

die lediglich das betreffe, was in Westfalexi 
seit Menschengedenken üblich sei. Das ist 
nicht der Fall, ln Westfalen hat geherrscht 
die achtstündige Arbeitszeit e x k l u s i v e  Ein- 

. und Ausfahrt, aber nicht i n k l u s i v e  E in-und  
Ausfahrt.

Man kann, meine Herren, Arbeitsregulierungen 
fordern aus Gründen des Arbeiterschutzes zum 
Schutze der Schwachen, der weiblichen Per­
sonen, der Unmündigen; man kann aber auch 
Arbeiterregulierungen fordern, um einen Ein­
fluss auf die Löhne herbeizuführen. Wo Gründe 
des Ax’beiterschutzes, wo Gründe des Schutzes 
der Schwachen, der Unmündigen, der Frauen 
vorliegen, da wird man zweifelsohne geneigt 
sein müssen, auf derartige Forderungen einzu­
gehen. Abei‘, meine Heiven, davor muss ge­
warnt werden, dass xxian solche Forderungen 
nach Arbeitregulierung aufstellt, um eine 
Einwirkung auf die Löhne herbeizuführen. 
Bei der Forderung des achtstündigen Arbeits­
tages inklusive Ein- und Ausfahrt handelt es 
sich aber, wie das im Jah re  1892 bei der Be­
ratung der Berggesetznovelle der damalige 
H err Handelsminister bereits hervorhob, um 
einen Versuch, der auf das unbestimmte Meer

10



— 130

der Lohnregulierung hinausging, und davor j 
muss gew arnt werden.

Meine Herren, ich halte es auch nicht für 
richtig, dass die Mehrzahl der Arbeiter diese 
Forderungen aufstellt und vertritt. Viele Arbeiter 
fürchten mit Recht von einer Bewilligung der 
Forderung eine Einbusse an ihren Lohnbezügen 
oder sogar Verlust an ihrer Beschäftigung. 
Vergessen Sie doch nicht, meine Herren, die 
Lage, in der sich beispielsweise ein Teil Unseres 
E rzbergbaues befindet. Was soll denn werden, 
wenn diese Werke zum Erliegen kommen. t 

WeitereBemerkungen des Herrn Abgeordneten I 
Stötzel bezogen sich auf die Frage der Reform 
ilcs Knappschaftswesens. Meine Herren, ich j 
bin der Ansicht, dass die verschiedenen Fragen, j 
die hier angeschnitten sind, und die die Reform 
des Knappschaftswesens betreffen, zweckmässig 1 
zmückgestellt werden, bis die Novelle selbst 
vo ihegt; dann werden wir Gelegenheit haben, j 
die einzelnen Fragen ausgiebig zu diskutieren, j 
Nur einen P u n k t kann auch ich nicht über- 
gehen; das ist der Punkt, der die geheime ; 
Wahl betrifft Meine Herren, im Gegensatz zum | 
Herrn Abgeordneten Stötzel, der sich sehr 
warm für die geheime Wahl bei der Wahl der i 
Knappschaftsältesten ins Zeug gelegt hat, bin 
ich der Ansicht, dass es keineswegs allgemein 
empfehlenswert erscheint, diese geheime Wahl 
unterschiedslos in allen unseren Revieren ein­
zuführen. Wir haben ja im Westen die ge­
heime W a h l; wir haben sie im S aarrev ie r; 
wir haben sie im Wurmrevier. Ob sie sich 
aber auch für Oberschlesien eignen wird, meine 
Herren, das scheint lxxir denn doch angesichts 
der dortigen Verhältnisse rocht zweifelhaft. 
Der Abgeordnete Stötzel hat gemeint, die Be­
fürchtungen, die man an die geheime Wahl, 
geknüpft habe, hätten sich nicht bewahrheitet. 
Ich erlaube mir, da etwas anderer Ansicht zu j 
sein und kann Ihnen dafür auch einige Belege 
beibringen. Ich erlaube mir, hier aus der am 
14. November 1903 abgehaltenen Generalver- 
versammlung des Allgemeine^ Deutschen Knapp- 
schaftsvei’bandes einige ganz kurze Urteile 
über die W irkung der geheimen Wahl anzu­
führen —- mit Erlaubnis des Herrn Präsidenten 
würde ich die wenigen Sätze vexlesen. — Es 
äussorte sich in dieser Versammlung in gleicher 
Weise wie verschiedene Arbeitervertrete|\ unter 
anderem der Geh. B ergrat Dr. Weidmann- 
Dortmund d a h in :

Gegexx diese geheime Wahl ist von allen Ver­
einen, die sie noch nicht haben, der leb­
hafteste Widersruch erhoben worden. Es ist 
betont worden, dass dies geradezu die Ver­
waltung auf die Dauer unmöglich machen 
würde, und es kommen noch liinzu die Be­
denken, die aus dem Osten, aus Schlesien 
laut werden, wo die Frage eine hochpolitische 
Bedeutung hat. Die Herren aus Oborschiösien 
sind ja anwesend und würden sich, falls 
nötig, noch näher lxiit der Materie befasseix

können. Wir, die wir diese geheime Wahl 
haben, können xxxxr sagen, dass wir sie l e i d e r  
haben. W ir würden sie auch nie wieder los 
werden, xxxag das Gesetz vorschreiben, was 
es will. Persönlich bin ich aber der Meinung, 
dass wir sie den anderen Vereinen, die sie 
nicht haben, nicht wünschen können.

So der Geh. B ergrat Dr. Weidmann. Weiter 
äusserte sich unser Kollege im Abgeordneten­
haus, Geh. B ergrat Prielze. Geheimrat Prietze 
führt a u s :

W as die geheime Wahl anlangt, so kann ich 
lxxich dem, was der Herr Vorredner ausge­
führt hat, für meinen Bezirk anschliessen. 
Sie kennen ja die Kämpfe, die sich dort ab ­
spielen zwischen der Zentrumspartei und 
der liberalen Partei, und diese spielen auch 
bei den Küappschaftsälteston wählen die 
Hauptrolle. Selbst wenn die politischen 
Gegensätze nicht in Betracht kämen, so 
kommen doch immer die konfessionellen 
Gegensätze in Betracht, gleich viel, ob die 
Leute politisch getrennt sind oder nicht, und 
es liegt xneines Erachtens erst recht kein 
Grund vor, die Leute lediglich nach dei' 
Konfession und nicht nach der Tüchtigkeit 
wählen zu lassen. Also ich glaube, die­
jenigen, die die geheime Wahl noch nicht 
haben, sollten geschützt werden, dass sie die 
öffentliche Wahl behalten.

Dann noch ein Zeuge aus dem Wurmrevier, 
Generaldirektor Klemme-Kohlscheidt. Dieser 
b em erk t:

Ausserdem ruft die geheime Wahl stets eine 
Agitation hervor, die geradezu uferlos ist. 
Es ist eine interessante Beobachtung, wie 
diese Verhältnisse auch auf die Arbeitsstätte 
ihre W irkung äussern. Zur Zeit der Wahl 
gehen die Leistungen rapide zurück, und es 
ist ja  auch selbstverständlich, dass der Ar- 
beiter, der draussen von der Wahlbewegung 
in Anspruch genommen ist, in der Grube 

I nichts leisten kann. Das sind Zustände, die 
das geheime Wahlrecht gezeitigt hat, und 
ich halte es daher nach den heutigen Ver­
hältnissen für geboten, wenigstens nicht da­
zu beizutragen, dass es auch dort eingeführt 
wird, wo es noch nicht besteht.
Das sind Urteile über die geheime Wahl, 

die ich der Behauptung entgegenstellen möchte, 
dass die Befürchtungen, die man an die ge­
heime Wahl geknüpft hätte, sich nicht bewahr­
heitet hätten.

Im übrigen kann ich wohl Bezug nehmen 
auf das, was von dem Abgeordneten Brust 
und im Anschluss daran von dem Herrn 
Regifrungsvertreter über die Voi-gänge mitge­
teilt ist, die sich in Bochum abgespielt haben. 
Ich glaube, dort ha t man ein Beispiel, wohin 
die Dinge laufen werden, wenn man nach 

| dieser Richtung sich zu optimistischen E r war- 
| hingen hingibt. Ich stimme durchaus dem 
[ Herrn Abgeordneten Brust zu, wenn er sich



dagegen verwahrt, dass eine Mitwirkung der 
Arbeiter als nicht zu begrüssen hingestellt 
werde. Aber die Mitwirkung der Arbeiter bei 
solchen Verwaltungsorganisationen muss doch 
eine solche sein, dass die S a c h e  nicht darunter 
leidet. Dass aber in Bochum die Sache voll­
ständig hat zurücktreten müssen hinter persön-J 
liehen Anschauungen, die zum Teil auch hin- ! 
übergreifen auf das politische Gebiet, das, 
glaube ich, ist deutlich genug hervorgetreten 
aus den Erklärungen, die hier abgegeben 
worden Sind. (Zuruf des Abgeordneten Brust.) ;

Stellen Sie sich den Fall vor: es handelt sich 
um die Frage, ob die Oberältesten beseitigt 
werden sollen, ein Wunsch, der auf seiten der 
Arbeitervertreter besteht, und zu dessen E r ­
füllung die ganze Organisation der Knappschaft 
in die Gefahr gebracht wurde, lahm gelegt zu 
werden ! Wenn Sie sich dies vorstellen, so er­
hellt daraus schon, welche Bedeutung dieser 
ganzen Sache inne wohnt

Noch ein Wort über den zweiten Punkt, den 
der Abgeordnete Brust anführte, die Wahl  des 
Geschäftsleiters. Der Abgeordnete Brust hat 
hervorgehoben, dass von seiten der Arbeiter­
vertreter der Wunsch gehegt werde, dass man 
an die Spitze dieser Geschäftsleitung einen, wie 
er sich ausdrückte, „alten erfahrenen Bureau­
beamten“ stellen möge. Tch kenne den betref­
fenden Herrn nicht.; ich will auch gar nicht 
anzweifeln, dass es ein sehr tüchtiger Mann 
ist. Aber, meine Herren, wenn es sich um die 
Verwaltung einer Organisation handelt, die, 
soweit mir im Augenblick gegenwärtig ist, für 
ein Kapital von etwa 75 Millionen Mark einzu- j 
stehen hat, dann, glaube ich, stellt man an ! 
die Spitze nichteinen alten Bureaubeamten, mag : 
er auch erfahren und mag er auch tüchtig sein • I 
an die Spitze einer solchen Organisation mit 
einer solchen Verantwortung gehören anders 
vorgebildete Männer.

Meine Herren, um die Bemerkungen über die 
geheime Wahl abzuschliessen : auch ich stelle 
auf dem Standpunkte, dass bei der geheimen 
Wahl, wie die Erfahrung gelehrt hat, sich 
fremde Elemente zwischen Arbeitgeber und 
Arbeiter drängen, fremde Elemente, die nicht 
dazu . beitragen, das gute Einvernehmen 
zwischen beiden zu erhöhen. Und den Be­
denken, die daraus herzuleiten sind, muss be­
sonderes Gewicht beigelegt werden in den 
Distrikten, wo so schwierige Verhältnisse vor­
liegen wie in Oberschlesien.

Meine Herren, der H err Abgeordnete Stötzel 
hat hier 'einige Bemerkungen über das Durch­
schnittsdienstalter der Bergleute im Ruhrrevier 
gemacht. Ich will auf den Zusammenhang, in 
dem diese Bemerkungen fielen, nicht näher 
eingehen; ich möchte nur eins richtig stellen.
E r  hat gemeint, nach einem Durchschnitts­
dienstalter von ‘25 Jahren  wären ja die Berg­
leute längst a b g e s t o r b e n ,  sie hätten ja nur 
ein Durchschnittsalter von 18, 19 Jahren. Nun,

meine Herren, diese Ziffer ist irrig. Tatsäch­
lich ist das Dienstalter einige Jah re  höher; 
aber darauf lege ich hier nicht so grosses 
Gewicht; man darf ja  nicht vergessen, dass bei 
solchen Durehschnittsziffern selbstverständlich 
mit dem Durchschnitt an sich noch nichts ge­
sagt ist. Wenn nun aber der H err Abgeord­
nete Stötzel meinte, dass nach einem Dienst- 
alte]1 von 25 Jahren die Bergleute meist schon 
a b g e s t o r  b e n wären, so erlauben Sie mir 
vielleicht, Ihnen aus der amtlichen Statistik 
der Knappschaftsvereine hier einige Ziffern 
zu nennen. Es entfielen im Oberbergamts­
bezirk Dortmund im Jah re  1900 von 1113 g e ­
s t o r b e n e n  Invaliden auf das L e b e n s ­
a l t e r

von unter 30 Jahren ‘23,
» 31 bis 35 f f 25,
» 36 » 40 f t 57,
» 41 J ? 45 f t 91,
f t 46 f t 50 f t 122,
t t 51 f t 55 f t 165,
t t 56 f f 60 f f 175,
f t 61 f f 65 f t 195,

und auf über 65 Jahre  260 Personen. 
(Hört, hört!)

, .Ich meine, meine Herren, angesichts dieser 
Ziffern wird es der H err Abgeordnete Stötzel 
nicht aufrecht erhalten können, dass nach einer 
Dienstzeit von 2o Jahren die Leute durchweg' 
schon als a b g e s t o r b e n  anzusehen wären, 
(Abgeordneter Brust: Das waren Lebensalter, 
aber kein Dienstalter!} (Glocke des Präsi­
denten.)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg): Ich muss 
im ! nteresse unserer Verhandlungen bitten, 
diese Zwischenrufe zu unterlassen.

Hirsch (Essen), A bgeordneter: Meine Herren, 
ich habe ausdrücklich das Lebensalter hier an­
geführt, denn das war es, worauf der Herr 
Abgeordnete Stötzel sich bezog. E r  hat aus- 

: drüeklich gesagt, dass nach einem Dienstalte]'
: von 25 Jahren die meisten Bergleute schon als 
: a b g e s t o r b e n  zu bezeichnen seien. Nun,meine 

Herren, Sie haben gehört, dass doch eine sehr 
grosse prozentuale Ziffer vorhanden ist, die 

I ein Alter von 60, von 65 und darüber hinaus 
| erreichen.

Ich wende mich dann zu den Lobeserhebun­
gen, die der H err Abgeordnete Stötzel dem 
Gewerkverein christlicher Bergarbeiter gewid­
met hat. Meine Herren, ex1 hat sich dagegen 
gewehrt, dass der Gewerk verein christlicher 
Bergarbeiter mit den Sozialdemokraten zusam­
menginge, er hat vielmehr behauptet, dass die­
ser Gewerkverein ein wesentliches Mittel, eine 
wesentliche Einrichtung im Kampfe gegen die 

j Sozialdemokratie bilde; er hat behauptet, dass 
er abmildernd gewirkt h a b e ; er hat behauptet, 
dass, wenn der Gewerkverein christlicher Berg- 
arbeiter nicht gewesen wäre, wir längst wieder 
einen grossen Streik gehabt haben würden.
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E r  hat auch Bezug genommen auf Oberhausen, 
auf den Streik, der dort vor kurzem stattge­
funden hat und inzwischen beigelegt ist.

Meine Herren, über die Tätigkeit des Gewerk­
vereins christlicher Bergarbeiter "Hesse sich 
manches sagen. Ich will mich im Interesse des 
Fortgangs unserer Verhandlungen darauf be­
schränken, an die Tätigkeit dieses Verbandes 
zu erinnern, die er ausübte bei dem grossen 
Streik in Osnabrück, der vor einigen Jahren 
dazu führte, dass das Bergwerk am Piesberg 
still gelegt wurde. Ich glaube, Herr Abgeord­
neter Brust wird in der Lage sein, uns über 
die Wirksamkeit des Gewerkvereins in dieser 
Beziehung etwas Näheres mitzuteilen. Für mich 
genügt es, die Erinnerung in Ihnen wach zu | 
rufen.

Im übrigen möchte ich dann gegenüber den 
Bemerkungen des Herrn Abgeordneten Stötzel 
über den Oberhäuser Streik mir auch einige 
Bemerkungen darüber erlauben. Auch mir ist 
über den Zusammenhang Mitteilung geworden, 
und es ist vielleicht nur. der Billigkeit ent­
sprechend, wenn ich davon hier Gebrauch 
mache. Meine Herren, zur Klarstellung fol­
gendes: Auf den Schächten Oberhausen I  und II  
war durch das Anwachsen der Belegschaft die , 
Verlängerung der für die Seilfahrt nötigen 
Zeit von einer halben Stunde auf eine Stunde 
für die Früh- und Mittagsschicht notwendig ge­
worden. Aehnliehes gilt auch, mit Rücksicht 
auf die bestehenden Betriobsverhältnisse, auf j 

dem Schachte Von dem  derselben Gesellschaft. 
Diese Dauer der Seilfahrt von einer Stunde 
ist auf den anderen beiden Zechen der hier in 
F rage kommenden Gesellschaft, Osterfeld und 
Sterkrade, wie auf fast allen Bergwerken sonst 
des Reviers das liebliche, soweit grosso För­
derungen zu bewältigen sind.

Gemäss den Vorschriften der Arbeitsordnung, I 
welche genau die Arbeitszeit in der Grube 
vorschreibt, ist die Veränderung der Seilfahrt 1 
durch Nachtrag zur Arbeitsordnung am 
12. Januar mittels Aushanges zur Kenntnis der 
Belegschaft mit dem Hinzufügen gebracht 
worden, dass Einwendungen binnen 5 Tagen 
zu erheben wären. Das Berggesetz schreibt 
nur vor, ohne Angabe einer Frist, dass vor 
Erlass von Abänderungen der Arbeitsordnung 
den grossjährigen Arbeitern Gelegenheit zur 
Aeusseruiig zu geben sei. Solche Einwände 
sind nun seitens der Belegschaft bis zum Ab­
lauf der gesetzten fünftägigen Frist nicht er­
hoben. Gemäss der weiteren Vorschrift des 
Berggesetzes ist der Nachtrag zur Arbeitsord­
nung nach Ablauf der Einspruchsfrist der zu­
ständigen Bergbehörde am 20. Januar ein­
gereicht worden und von dieser unbeanstandet 
geblieben. Ueberdies hat die Verwaltung über 
die gesetzliche Vorschrift hinaus bei Einreichung 
des Nachtrages die Abschrift einer Resolution 
vorgelegt, welche eine am 17. Januar abgehal­
tene Belegschaftsversammlung in Dümpten ge-

fasst hatte. Diese Versammlung war von 
einem Bergmanne der Zeche Oberhausen ein­
berufen, sie war von ca. 900 Mann besucht; 
dort war auch der Vertreter des alten sozial­
demokratischen Bergarbeiterverbandes, Sachse, 
und der Sekretär des c h r i s t l i c h e n  B e r g ­
a r b e i t e r v e r b a n d e s  Effert. Dort wurde fol­
gende Resolution angenom m en:

Die heute von über 900 Kameraden der 
Zeche Oberhausen besuchte, in Oberhausen 
tagende Belegschaftsversammlung protestiert 
gegen jede Schichtverlängerung und gegen 
jede Abänderung, der Arbeitsordnung zu­
ungunsten der Arbeiter. Sie verlangt Be­
achtung der bergpolizeilichen und gesetz­
lichen Vorschriften an heissen Orten. Sie 
wünscht grössei’e Reinlichkeit in den Wasch­
kauen ; gleichzeitig protestiert die Versamm­
lung gegen das geplante Wagennullen und 
fordert die Zahlung der Blechmarken seitens 
der Zechen.
Diese Resolution ist durch vier aus der Be- 

; legschaft gewählte Vertrauensmänner am 18. 
Januar dem Betriebsführer Hagemann der 
Zeche Oberhausen überreicht. Die betreffenden 
Herren erhielten den Bescheid, dass die Z u ­
n a h m e  d e r  B e l e g s c h a f t  den geplanten 
Nachtrag zur Arbeitsordnung unumgänglich 
gemacht habe.

Es folgte nun eine zweite Versammlung am 
24. Januar. In dieser erstatteten die Ver­
trauensm änner Bericht. Ferner sprachen in 
dieser Versammlung H err L a n d  t a g s a b g e o r d -  

i n e t e r  B r u s t  und H err Sekretär Effert vom 
christlichen Verbände sowie H err Arbeiter­
sekretär Schroeder vom alten sozialdemo- 
kratisehen Verbände.

H err Landtagsabgeordneter Brust schlug 
folgende Resolution vor, die auch angenommen 
wurde:

Versammlung kann die geplante Abänder­
ung der Arbeitsordnung bezüglich der Schicht­
zeit und der Zeit für die Seilfahrt und für 
den Empfang der Kontrollnufnmern als durch 
die Verhältnisse geboten nicht anerkennen 
und wird sich derselben nicht fügen.

Versammlung betrachtet aber auch den 
schriftlichen Einspruch der Belegschafts­
mitglieder gegen die Neuerung der Arbeits­
ordnung als gleichbedeutend mit einer Auf­
kündigung der Arbeit, sodass diese Beleg­
schaftsmitglieder mit dem letzten Januar den 
Abkehr beanspruchen können, ohne Vertrags­
bruch zu begehen.

Insbesondere erhebt Versammlifhg auch 
Einspruch gegen die Verlängerung der 
Schichtzeit von 8 auf 12 Stunden für die Ar­
beiter der Lampenbude, die meistens In ­
validen und Unfallrentner sind. Versammlung 
beauftragt die bisherige Kommission, vor­
stehenden Beschluss dem obersten Leiter der 
Aktiengesellschaft für Bergbau und Hütten­
betrieb Gutehoffnungshütte zu unterbreiten



und denselben eventuell zu begründen, wenn 
sie vorgelassen wird.
Meine Herren, ich bitte Sie zu beachten, dass 

in dieser Resolutien die Ansicht zum Ausdruck 
gebracht ist, dass es mit einer Kündigung 
gleichbedeutend sei, wenn eine ö f f e n t l i c h e  
V e r s  a m m 1 u n g  einen Beschluss fasst, der 
dann einer Bergwerksleitung überreicht wird.

Die Resolution wurde am 26. Januar dem 
Bergwerksdirektor Herrn Cocks von der Gute­
hoffnungshütte überreicht. Es wurde der Depu­
tation daraufhin wiederum der Sachverhalt dar­
gelegt, welcher eine Verlängerung der Seilfahrt 
notwendig gemacht hat, und es wurde auf den 
Vorschlag der Vertrauensmänner, die Zeit von 
einer Stunde der Seilfahrt auf */4 Stunde zu 
beschränken, ein endgültiger Bescheid auf Frei­
tag, den 29. Januar, zugesagt.

Um den geäusserten Wünschen entgegenzu­
kommen, wurde mittlerweile von der Zechen­
verwaltung bei der Bergbehörde um die E r­
laubnis nachgesucht, eine grössere Anzahl von 
Personen, nämlich 40 stattSO, auf jedem Korbe 
zu befördern. Es konnte daraufhin den Ver­
trauensmännern am 29. Januar mitgeteilt wer­
den, dass die Seilfahrtzeit, unter Verlängerung 
um eine Viertelstunde, Dreiviertelstunde betra ­
gen solle.

Gleichzeitig wurde Entgegenkommen bei Re­
gelung der in der Resolution weiter erwähnten 
nebensächlichen Punkte zugesagt, aber hervor­
gehoben, dass die Konzession einer dreiviertel­
stündigen Seilfahrtsdauer sich zunächst nur 

; vJdieSchächte Oberhausen I  und II  erstrecken 
könne, unter Ausschluss des Schachtes Von- 
dern, weil bei den Bötriebsverhältnissen auf 
der letztgenannten Zeche die Seilfahrt regel- 1 
massig eine Stunde in Anspruch nehme und 
bei der vorgesehenen Vermehrung der Beleg­
schaft um so mehr erforderlich sei.

Meine Herren, am 31. Januar wurde das E r ­
gebnis der Verhandlungen in einer weiteren 
Versammlung bekannt gegeben. Wiederum 
sprachen in dieser Versammlung vom sozial­
demokratischen Verbände dessen Vertreter 
Sachse und vom christlichen Arbeiterverbande 
der Sekretär Effert Es wurde folgende Reso­
lution gefass t:

Die heute am 31. Januar tagende Beleg­
schaftsversammlung der Zeche Oberhausen 
und Vondern I und II  beschliesst: 

dass die viergliedrige Kommission noch 
durch zwei Mann verstärkt wird von der 
Grube Vondern. Diese Kommission soll 
nochmals mit der Direktion verhandeln, 
damit auf beiden Zechen die Schichtzeit, 
E infahrt der Frühschicht, einheitlich die 
alte bleibe, hingegen die Mittags- und 
Nachtschicht um höchstens, eine Viertel­
stunde verlängert wird, aucji für Zeche 
Vondern.

Nun kommen einige weitere nebensächliche 
Forderungen, und es heisst weiter :

Bei Nichterfüllung des obigen hat eine neue 
Belegschaftsversammlung das weitere zu be- 
schliessen.

Auch auf Zeche Vondern wird vorläufig 
die bisherige gewohnte Schichtzeit und Seil­
fahrtszeit aufrechterhalten.

Die Kommission soll eventuell auch das 
i Oberbergamt und das Berggewerbegericht 

zur Einigung an rufen.
; Diese Resolution wurde am 4. F ebruar iiber- 
j  reicht, und dabei von _ dem vorhin genannten 

Bergwerksdirektor Cocks der Gutehoffnung- 
| hütte ausdrücklich auf das hinsichtlich der 
| Schächte Oberhausen I und II bezüglich der 

Seilfahrt gezeigte Entgegenkommen hinge­
wiesen. Hinsichtlich des Schachtes Vondern 
wurde die Notwendigkeit bekundet, unter den 

i obwaltenden Betriebsverhältnissen an der ein- 
j ständigen Seilfahrt festzuhalten. Zugleich 
; wurde gesagt,

dass nach Einbau der neuen um die Jahres­
mitte in Betrieb kommenden stärkeren För­
dermaschine zum Ersatz der gegenwärtig 
verwandten Abteufmaschine eine Neurege­
lung der Seilfahrtszeit nach Massgabe .'des 
tatsächlichen Zeitaufwandes seitens der Ver­
waltung erwogen werden solle. Hinsichtlich 
der Nachtschicht wurde an der durch § 7 der 
bestehenden Arbeitsordnnngbestimmteh Dauer 
festgehalten.
Meine Herren, daraufhin ist am 4. ein F lu g ­

blatt auf den Zugängen zu den Schächten 
Oberhausen und Vondern angehängt und ver­
teilt, in dem die Arbeiterkommission der Zeche 
Oberhausen ihren Kameraden auf Vondern 
empfahl bei der .Arbeit zu bleiben und anzu­
fahren, weil von der Direktion zugesagt sei, 
sobald die neue Fördermaschine in Betrieb sei, 
solle über die Verkürzung der Seilfahrtszeit 
weiter geredet werden. Um hierin Klarheit zu 
schaffen, habe sich die Kommission telegra­
phisch an das Oberbergamt in Dortmund ge­
wendet und werde am -nächsten Tage um 
10 Uhr von der Oberbergbehörde empfangen 
werden. Das Flugblatt scldiesst:

Kameraden! unterstützt eure gewählten Ver­
trauensleute und bleibt ruhig bei der Arbeit, 
damit die eingeleiteten Unterhandlungen nicht 
gestört werden. Ih r  habt uns in der Ver­
sammlung am 31. Januar als eure Vertreter 
gewählt, und wir bitten euch, unserm Rat­
schlag kameradschaftlich zu folgen. Wir ver­
sprechen, eure Interessen nach jeder Rich­
tung hin energisch wahrzunehmen. Bleibt 
also ruhig an der Arbeit und erschwert uns 
unsere Aufgabe nicht.
Meine Herren, inzwischen war aber schon 

von der Belegschaft der Zeche Vondern am
3. Februar ein Teil ohne Kündigung, also kon­
traktbrüchig, in den Ausstand eingetreten, da 
sie die in § 2 in Verbindung mit § 25 der 
Arbeitsordnung vorgeschriebene, beim 'Betriebs­
führer mit 14tägiger F ris t anzubringende Kim-
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digung nicht bewirkt hatten. Ebenso war auf 
Zeche Oberhausen ein erheblicher Teil der 
Belegschaft trotz des Flugblatts ohne Kündi­
gung unter Kontraktbruch in den Ausstand 
getreten.

Meine Herren, gemäss der Ankündigung des 
Flugblatts sind die 6 Vertrauensmänner der 
Belegschaft im Oberbergamte zu Dortmund 
empfangen worden und haben dort ihre 
Wünsche vorgetragen. Nachmittags desselben 
Tages ha t der H err Berghauptmann und zwei 
Bäte des Oberbergamts mit der Verwaltung 
der Gutehoffnungshütte über den gleichen 
Gegenstand verhandelt. In einer längeren 
Sitzung ist schliesslich folgendes Zirkular ver­
einbart  w orden :

Wir müssen daran festlichen, dass die 
Dauer der Seilfahrtszeit sich deckt mit dem 
Bedürfnis. Es wird mit aller Beschleunigung ; 
ein Antrag des Bergwerksbesitzers bei der 
Bergbehörde eingebracht werden, durch 
welchen eine A bkürzung der zur Zeit tat­
sächlich eine Stunde betragenden Seilfahrts­
zeit auch der Betriebsanlage Vondern tun­
lichst auf :y, Stunden ermöglicht werden soll.

Wird dieser A ntrag genehmigt, und lässt 
sich die A bkürzung der Seilfahrtszeit auf a/4 
Stunden auf Grund dieses genehmigten An­
trages auch durchführen, dann tritt vom 
1. März 1904 ab auch dieselbe Schichtzeit 
und Seiifahrtzeit auf Vondern wie auf Ober­
hausen I/IE ein.

Lässt sich diese Abkürzung der Seilfahrts­
zeit tatsächlich nicht durchführen, dann tritt 
vorläufig, und zwar bis die neuen maschinellen 
Anlagen auf Vondern in Betrieb treten, mit 
W irkung vom 1. März 1904 ab diejenige 
Schichtzeit, und Seilfahrtszeit in Kraft, welche 
jetzt schon mit Geltung vom 1. Februar 1904 
in Aussicht genommen war.

Von Inbetriebnahme der neuen maschinellen 
Anlagen auf Vondern an wird die Seilfahrts- | 
zeit auf V, Stunden und dementsprechend I 
der Anfang und das Ende der achtstündigen | 
Schicht — § 7 Abs. 1 Ziffer 1 der geltenden j 
Arbeitsordnung. — geregelt werden, solange 1 
sich die Dauer der Seilfahrtszeit mit dem 
Bedürfnis deckt.

Bis zum 1. März 1904 bleibt die alte bis 
31. Jan u ar  1904 übliche Schicht- und Seil­
fahrtszeit in Kraft.
Meine Herren, die Vertrauensleute der Beleg­

schaft sind zusammenberufen worden, um das 
Zirkular kennen zu lernen. E s  fand sodann 
eine Versammlung statt, und es ha t darauf die 
Belegschaft am nachfolgenden Montag die Arbeit 
wieder aufgenommen.

Nun, meine Herren, was ergibt sich daraus? 
Das möchte ich dem H errn Abgeordneten 
Stötzel gegenüber feststellen. Es handelte sich 
bei der Verlängerung der Seilfahrt um eine 
Massregel, die sich aus betriebstechnischen 
Gründen als notwendig erwies, nämlich wegen

der Zunahme der Belegschaften. Es ergibt 
sich ferner, dass es sich hier um eine Massregel 
handelt, die im Bezirke üblich ist, denn sie be­
steht fast auf allen Zechen. Es handelte sich 
ferner um eine Massnahme, die vorsolnäfts- 
mässig eingeführt ist, sie ist durch Aushang 
zur Kenntnis der Belegschaft gebracht, Ein­
wendungen sind innerhalb der gesetzten Frist 
nicht erhoben ; sie ist seitens der Bergbehörden 
unbeanstandet geblieben.

Meine Herren, die Verwaltung ist aber nicht 
nur vorschriftsmässig verfahren, sie hat auch 
Entgegenkommen bewiesen, als sich zeigte, 
dass die Massregel der Verlängerung der Sejl- 

j fahrt bei der Belegschaft auf Widerstand 
I stiess; sic hat. bei der Bergbehörde die not- 
; wendigen Schritte getan, um eine Beschleuni­

gung der Seilfahrt herbeizuführen auf Ober­
hausen I und II. Sie hat auch bezüglich des 
Schachtes Vondern Entgegenkommen bewiesen. 
Um so bedauerlicher ist es, dass es zum Aus- 

t stand gekommen ist, zum Ausstande unter 
Kontraktbruch. Man beruft sich nun darauf,

| dass eine Belegschaftsversammlung Einspruch 
erhoben habe, und das ist als gleichbedeutend 
mit einer Kündigung hingestellt worden. Meine 
Herren, dagegen muss denn doch scharf pro­
testiert werden, dass ein solcher Versammlnngs- 

| protest mit einer Kündigung gleichbedeutend 
sei. Ein solcher Versammlungsprotest konnte 
doch höchstens für die Unterzeichner desselben 
einer Kündigung gleichkommen. Wer hat denn 
kontrolliert, dass bei dieser Versammlung 
lediglich in Betracht kommende Bergleute an­
wesend waren?  Ich für meine Person kann 
nur bedauern, dass in die Köpfe unserer Berg­
leute solche Verwirrung getragen wird, durch 
welche dieselben geradezu zum Kontraktbruch 
verleitet werden. Ich bin der Ansicht, dass 
die Schärfe, welche sich in Oberhausen ent­
wickelt hat, lediglich hineingetragen ist da­
durch, dass neben dem sozialdemokratischen 
Verband auch der Verband christlicher Gewerk­
vereine sich gemüssigt gefühlt hat, in diese 
ganze Angelegenheit einzugreifen.

Meine Herren, noch ein kurzes Wort, das 
vielleicht ebenfalls bezeichnend ist dafür, wie 
die Oberhausener Angelegenheit zu beurteilen 
ist. Meine Herren, in Nr. 6 des „Bergknappen“ 
befindet sich ein Bericht über eine Versamm- 

I lung vom 24. Januar, in der der Arbeiterse­
kre tär Effert vom C h r i s t l i c h e n  B e r g a r ­
b e i t  er  v e r b a u  d sich, wie folgt, ausliess:

Effert wies noch auf die Gefahr hin, dass 
bei einem eventuellen Streik die Firma von 
der Zeche Osterfeld aus Leute zur Aufrecht­
erhaltung der Grubenbaue und sonstigen 
nötigen Arbeiten durch die unterirdischen 
Grubengänge nach „Königsberg“

— so heissen im Volksmund die Schächte 
Oberhausen I und II  — 

dirigieren könnte. Diesem Beginnen müsse 
dann durch Aufklärung und eventuelle Soli-
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dantätserklärung der Osterfelder Kameraden
mit denen von „Königsberg“ im Falle der
Not Einhalt getan werden.
Nun frage ich den Herrn Abgeordneten 

Brust: nennt er das „der sozialdemokratischen 
Bewegung und Agitation entgegen treten“? oder 
wie nennt er das sonst? Ich nenne das anders; 
ich nenne das in dasselbe Horn stossen, wie 
die Sozialdemokraten es beim Streik netan 
haben. °

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg); Das 
Wort hat der Abgeordnete Dr. Heisig.

Dr. Heisig, Abgeordneter: Meine Herren, es 
ist mir nicht möglich, auf die Ausführungen 
des Herrn Vorredners ausführlich zu ant­
w o r te n d e n  mir die S t r e i k v e r h ä l t n i s s e  von  
Ob er  h a u s e n  nicht näher bekannt sind; ich 
muss dies den Herren Kollegen Brust und 
Stötzel überlassen.

Nur das eine möchte ich heute hervorheben, ! 
dass es z w e c k  m a s s i g  e r s c h e i n t ,  z u r  Be-  : 
s e i t i g u n g  d e r a r t i g e r  D i f f e r e n z e n ,  w i e  ! 
s ie e b e n  g e s c h i l d e r t  w o r d e n  s i n d ,  A r -  ; 
b e i t e r k a m  m e r n  i n s  L e b e n  zu r u f e n ,  
was von unserer Seite dringend gewünscht I 
wird; dann worden derartige Differenzen nicht 
so leicht Vorkommen; mindestens aber leicht I 
beigelegt werden können; man hat dann die 
richtige Instanz, an die man sich wenden kann, 
und dann werden auch die Wünsche einer Be­
legschaftsversammlung an richtiger Stelle ge­
würdigt werden.

Ich habe mich zum Wort gemeldet, um auf 
andere Dinge des näheren einzugehen. Vorweg 
möchte ich darauf hinweisen, dass sowohl 
seitens des Herrn Abgeordneten v. Bockeiberg 
als auch auf der anderen Seite von dem Herrn 
Abgeordncten Korfanty d ie  F r e i z ü g i g k e i t  
bzw.  d e r e n  M a n g e l  i n  O b e r s c h l e s i e n  
betont worden ist. Dies veranlasst mich darauf 
hinzuweisen, das auch an mich die Arbeiter 
herangekommen sind mit dem d r i n g e n d e n  
W u n s c h e ,  d i e  F r e i z ü g i g  k ei t  z u  b e f ü r ­
w o r t e n .  Es ist mir gegenüber aber — das 
möchte ich zum Unterschied von anderen Red­
nern liervorheben — n i c h t  d e r  W u n s c h 
g e i i u s s e r  t w o r d e n ,  m a n  s o l l e  d i e  
F r e i z ü g i g k e i t  a u f  O b e r  s c h l e s i e n  ! 
u n d  a u c l i  a u f  W e s t f  a l;en  a u s d e h n  en.  ! 
Nein, die Arbeiter, welche mir den dringenden 
Wunsch vorgetragen haben, haben nur ge­
wünscht, dass in  g a n z  O b e r s c h l e s i e n  d i e  
F r e i z ü g i g k e i t  f ü r  P e n s i o n s k a s s e n  usw. 
b e s t e h e n  m ö g e ;  e s  k ä m e  w i e d e r h o l t  
v o r ,  d a s s  A r b e i t e r  b e i  r ü c k l ä u f i g e r  ; 
K o n j u n k t u r  a u s  de m e i n e n  o d e r  d e m  : 
a n d e r e n  W e r k  o d e r  G r u b e  e n t l a s s e n  
w e r d e n  m ü s s t e n .  F ü r  d i e s e ,  w i e  f ü r  
i h r e  F a m i l i e  wä r e  es a b e r  b i t t e r  t r a u r i g ;  j 
w e n n  s i e  i n f o l g e d e s s e n  a l l e  A n s p r ü c h e  
a u f  Z a h l u n g e n  v e r l ö r e n ,  di e  s i e  b e ­
r e i t s  bei  e i n e r  K a s s e  g e l e i s t e t  h a b e n .  
Das kann man den Arbeitern sehr wohl nach- |

fühlen. V enn es nun nicht gelingen sollte, die 
Freizügigkeit derart auszudehnen, dass sie 
nicht nur Oberschlesien, sondern auch West­
falen umfasst, so möchte ich bitten, d a s s  s i e  
w e n i g s t e n s  S c h l e s i e n  a l l e i n ,  a b e r  
d a n n  d i e s e s  a u c h  v o l l  u n d  g a n z  u 111 - 

j f a s s e n  m ö g e .
Der H err Abgeordnete Dr. Voltz hat, wenn 

ich ihn recht verstanden habe, unter anderem 
gesagt, es könnten n i c h t  a l l e  w e i b l i c h e n  

j A r b e i t s k r ä f t e  i n  O b e r s c h l e s i e n  a l s  
I D i e n s t b o t e n  usw.  u n t e r g e b r a c h t  wer- 
| den: es  w ä r e  n o t w e n d i g ,  i h n e n  w e i t e r e  
] A r b e i t s g e l e g e n h e i t  zu  v e r s c h a f f e n ,  in­

dem man ihnen leichtere Arbeiten bei den 
Grubenverwaltungen in grösserem Umfange 
•gestattet, als es jetzt der Fäll ist. Demgegen­
über möchte ich die l e b h a f t e s t e n  W ü n s c h e  
d e r  L a n d w i r t e  d o s  o b e r s c h l e s i s c h e n  I n ­
d u s t r i e b e z i r k s  b e t o n e n  u n d  h e r v o r ­
h e b e n  — ich möchte dabei allerdings eine 
Einschränkung machen und sagen, aller der­
jenigen Landwirte, die nicht in grösseren 
Städten wohnen; denn ich selbst bin eine von 
den wenigen Ausnahmen, die diesen Klagen 
nicht ganz beistimmen. Al l e  L a r i d w i r t e ,  
die  a u f  de m L a n d e  w o h n e n ,  k l a g e n  
d r i n g e n d  u n d  f ü r c h t e r l i c h  ü b e r  d i e  a n ­
d a u e r n d e  G e s i n d e -  u n d  L e u t e n o t ;  v o r  
a l l e n  D i n g e n ,  sagen sie, h ä l t  e s  s c h w e r ,  
w e i b l i c h e  D i e n s t b o t e n  zu  b e k o m m e n !  
Ich habe erst in diesen Tagen von einem Kol­
legen die bittersten Klagen darüber gehört, 

j dass es Förstern seit Jahren  nicht möglich sei,
: trotz hohen Lohnes und freundlichen Zuredens 
j weibliche Dienstboten zu bekommen, welche 
| die Arbeit übernehmen würden, die sonst ihre 

Frauen verrichteten. Eine Försterfamilie ist mir 
speziell vor Augen gehalten worden: der 
Mann hat sich auf dem Anstand erkältet und 
liegt schon wochenlang im Kloster zu Pilcho- 
witz, die Frau  sieht der Niederkunft entgegen, 
kleine Kinder schreien an ihrem Lager, und 

I  trotz aller Versprechungen und der besten 
1 Löhne, die in Aussicht gestellt, werden, ist es 

nicht möglich, weibliches Dienstpersonal zur 
Besorgung derjenigen Arbeiten zu bekommen, 
welche hier dringend notwendig sind. Bitter­
stes Elend ist die Folge. Wenn jetzt den 
weiblichen Arbeitskräften, die ohnedies schwer 
znt finden sind, noch weitere Arbeit auf den 
Gruben verschafft werden soll, so weiss ich 
nicht, w eichen Zuständen wir auf dem Lande 
entgegengehen werden. Ich selbst habe, wie 
ich nochmals hervorheben will, persönlich diese 
Klagen nicht, wohne dafür aber auch nicht auf 
dem Lande, sondern in der Stadt.
T ^ s„  [st dann von dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Voltz darauf hingewiesen worden, dass es 
im I n t e r e s s e  d e r  r u h i g e n  E n t w i c k e l u n g  
d e r  I n d u s t r i e  l i ege ,  w e n n  ein E i n g r e i f e n  
d u r c h  P o l i z e i v e r o r d n u n g e n  u. dgl. m e h r  
v e r m i e d e n  würde. Ich schliesse mich diesem
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Wunsch im grossen und ganzen a n ; aber es 
liegt eine Tatsache vor, axif die einzugehen ich 
mich für verpflichtet halte, und die wahrschein­
lich zur Folge haben wird entweder ein E in ­
greifen auf dem Verwaltungswege — und das 
will ich hier hoffen —■ oder, wenn dies wider 
Erw arten nicht zum Ziele führen sollte, ein 
Eingreifen auf dem PoiizeiverÖrdnungswege. 
Ich habe hier die fiskalische F r i e d r i c h  s h ü  t t e  
im K r e i s e  T a r n o w i t z  im Auge. Wie aus den 
Mitteilungen der Königlichen Staatsregierung 
hervorgeht, betrug der rechnungsmässige 
U e b e r s c h u s s  im J a h r e  1902 5657 Mk., 
gegenüber einem Z u s c h u s s  v o n  266 638 Mk. 
im V o r j a h r e ,  und nun ist nach dem E ta t für 
1904 ein U e b e r s c h u s s  in H ö h e  von  704000 
M a r k  zu erwarten.

Meine Herren, dies ist ein e r f r e u l i c h e r  
F o r t s c h r i t t  in d e r  E i n n a h m e .  W e n n  er  
a b e r  d u r c h  V e r h ä l t n i s s e  h e r b e i g e f ü h r t  . 
wi r d ,  wel che ,  wie ein Artikel der „Ober- i 
schlesischen Volksstimme“, vom 10. Februar 
1904, dies des näheren ausführt, n i c h t  n u r  
T i e r e  u n d  P f l a n z e n  d e r  U m g e g e n d  , 
a u s s e r o r d e n t l i c h  S c h ä d i g e n ,  s o n d e r n  | 
a u c h  die  G e s u n d h e i t  d e r  i n  d e r  Um-  ; 
g e g e n d  w o h n e n d e n  M e n s c h e n  a u f  d a s  
ä u s s e r s t e  g e f ä h r d e n ,  so k a n n  m a n  e i n e r  
d e r a r t i g e n  F ö r d e r u n g  d e r  I n d u s t r i e  
n i c h t  g e r a d e  mi t  g r o s s o m  W o h lg e f a l l e n  I 
e n t g e g e n s e h e n .  Mit Erlaubnis des H errn j 
Präsidenten will ich zwei Absätze aus diesem 
Artikel verlesen.

Die fiskalische Silber- und Bleierzhütte zu 
Friedrichshütte, Kreis Tarnowitz, ha t vor ; 
einiger Zeit zum Rösten der Bleierze ein 
neues Patent erworben, nach welchem bei­
nahe doppelt so viele Erze als nach dem 
früheren Sinteröfensystem geröstet werden 
können.
Es sind dann die alten Oefen kassiert und 

d i e  n e u e n  O e f e n  i n  B e t r i e b  g e s e t z t  
w o r d e n ,  u n d  z w a r ,  wie hier gesagt wird, 
z u n ä c h s t  z w e i  J a h r e  h i n d u r c h  o h n e  
G e n e h m i g u n g  d e r  L a n d e s p o l i z e i b e ­
h ö r d e .  S p ä t e r  h a b e  m a n  d i e s e  G e n e h ­
m i g u n g  e i n  g e h o l t  u n d  d a n n  s e i e n  17 
E i n s p r ü c h e  d a g e g e n  be i  d e r  L a n d e s ­
p o l i z e i b e h ö r d e  v o r g e b r a c h t  w o r d e n .  Wi e  
b e g r ü n d e t  d i e s e  E i n s p r ü c h e  seien, gehe 
daraus hervor, dass Wald und Wiesen, Felder 
und Gärten, Menschen und Tiere bis zu 
e i n e m ü  m k r e i s e  v o n  4 k m geschädigt 
worden wären, vielleicht auch darüber hinaus. 
W er im S o m m e r  d e n  Or t  b e s u c h t e ,  
k o n n t e  s i c h  d a v o n  ü b e r z e u g e n ,  d a s s  
B ä u m e ,  G ä r t e n ,  W a l d  u n d  W i e s e n  a u s ­
g e s e h e n  h ä t t e n ,  a l s  w e n n  e i n v e r h e e ­
r e n d e s  F e u e r  ü b e r  d i e s e l b e n  h i n w e g ­
g e g a n g e n  w ä r e ;  der schöne Hüttenpark, 
der mühsam angelegte, schöne Pfarrgarten  in 
Rybna, die Gärten der Hüttenbeamten usw. 
ständen entlaubt da. Die zarteren Baum-

I pflanzen gingen bald ein, die älteren aber nach 
dem zweiten oder dritten Verbrühen durch die 

I Schwefelgase. Die Königliche Staatsregierung 
i hat sich denn auch genötigt gesehen, dafür zu 

entschädigen. Nun fragt man aber fweiter: 
w e r  s o l l  fü  r  d i e  S c h ä d i g  u n g  d e r  G e ­
s u n d h e i t  d e r  M e n s c h e n  a u f k o m m e n  
u n d  wie  s o l l  e n t s c h ä d i g t  w e r d e n ?

Es wird weiter behauptet, dass der Vertreter 
des Königlichen Hüttenamts, der Llerr Geheime 
B ergrat Koch aus Tarnowitz, die Schädigung 
durch Schwefelgase direkt in Abrede gestellt 
habe ; er soll gesagt haben, dass höchstens eine 
Belästigung der Atmungsorgane zugegeben 

i  werden könne, die aber zum Teil auch von den 
i zwei Kalköfen und den zwei Ziegelöfen in 

Rybna herrühre. Danach wäre, wenn er Recht 
I hätte, die Einatm ung von Schwefelgasen nicht 

giftig, nicht gesundheitsgefährlich, sondern nur 
etwas belästigend. Meine Herren, wer jemals 
diese Gase, wenn auch nur vo;i einem Schwefel­
hölzchen eingeatmet hat, wird mir recht geben, 
dass man doch etwas anderer Ansicht sein kann. 

Am Schlüsse dieses Artikels wird noch gesagt: 
Bis jetzt ist es der Hüttenverwaltunglnicht 

gelungen, den schädlichen Rauch aufzufangen. 
Auch der Bau einer Schwefelsäurefabrik, 
welcher beabsichtigt wird, und die den Staat 
auch wohl über 1 Million Mark kosten dürfte, 
hat noch zweifelhaften Wert, weil eine solche 
Anlage bei einer Bleihütte noch nicht erprobt 
ist, und dies hier der erste Versuch dieser 
Art sein würde. Die Verhüttung der Blei­
erze nach der früheren Methode war zwar 
auch keine ideale, aber immerhin eine erträg­
lichere als die jetzige, weil früher erstens 
nicht so viele Erze geröstet wurden, und 
zweitens, weil die Schutzvorrichtungen zum 
Auffangen der Gase besser waren. Jetzt wird 
in den neuen Anlagen beinahe noch einmal 
so viel geröstet wie früher, und zweitens ist 
das Abzugsrohr für die Gase in der Esse so 
kurz, dass die schädlichen Gase keine Zeit 
haben, sich anzusetzen und mit Macht in die 
Esse, und von da ins Freie getrieben 
werden. D i e'A r  b ed t e r  b ei d i e s e n  n e u e n  
O e f e n ,  w e l c h e  an  e r s t e r  S t e l l e  v o n  
d i e s e n  G a s e n  z u  l e i d e n  h a b e n ,  s i n d  
n u r  z u  b e d a u e r n .  K ö n n e n  s i e  e s  
a b e r  n i e h  t m e h r  a u  s h  a 11e n , so  v e r -  
l a s s e n  s i e  d i e  g e f ä h r l i c h e  A r b e i t  
o d e r  w o l l e n  l i e b e r  w e n i g e r  v e r d i e n e n ,  
a l s  s i c h  i n  K ü r z e  d e m  S i e c h t u m  o d e r  
d e m  T o d e  ü b e r l i e f e r n !
Meine Herren, wenn auch n u r  annähernd die 

Ausführungen dieses Artikels wahr wären, so 
müsste ich doch an die Königliche Staatsver­
waltung d ie  d r i n g e n d e  B i t t e  r i c h t e n ,  
s c h l e u n i g s t  A b h i l f e  zu  s c h a f f e n .  E s  

e n ü g t  n a t ü r l i c h  n i c h t ,  d a s s  m a n  di e  
c h ä d i g u n g e n ,  we l c h e  P f l a n z e n  u n d  

T i e r e n  z u g e f ü g t  w e r d e n ,  e n t s c h ä d i g t ,  
s o w e i t  d a s  ü b e r h a u p t  m ö g l i c h  i s t  — ich
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betone das auch ganz besonders; denn in 
vielen/ Fällen ist. der Schaden nicht nach weis- , 
bar und deshalb die Entschädigung nicht gut 
möglich —; a b e r  v o r  al l em i-st es doch  
w i c h t i g ,  d a s s  die S c h ä d i g u n g  de r  
m e n s c h l i c h e n  G e s u n d h e i t  v e r m i e d e n  
wer de .  U n d  so mus s  ich d oc h  d r i n g e n d  
b i t t e n ,  d a s s  E i n r i c h t u n g e n  g e t r o f f e n  
w e r d e n ,  we l c h e  d e r a r t i g e n  K l a g e n  f ü r  
d i e  Z u k u n f t  so g u t  wi e  m ö g l i c h  Vor ­
b e u g e n .  Ich glaube auch nicht, dass Herr 
Dr. Voltz in dieser Beziehung anderer Mei­
nung sein wird als ich. Ich wollte nur her­
vorheben, dass ein derartiges Eingreifen sich 
wohl nicht immer vermeiden lassen wird. Ich 
komme nunmehr noch auf eine andere Frage 
zu sprechen.

Es ist von zweien der Herren Vorredner be­
tont worden, dass P o l i z e i -  u n d  V e r w a l ­
t u n g s o r g a n e  M a s s r e g e l u n g e n  d e r  G a s t ­
wi r t e  i n  A u s s i c h t  g e s t e l l t  h ä t t e n  o d e r  
in a n d e r e r  We i s e  a u f  d i e  G a s t w i r t e  
e i n g e w i r k t  h ä t t e n ,  w e n n  s i e  i h r e  S ä l e  
z u  p o l n i s c h e n  V e r s a i n m  1 u n g e n  h e r -  
g ä b e n ,  u n d  e s  i s t  a u c h  g a n z  b e ­
s o n d e r s  d e r  K r e i s  G l e i w i t z  h i e r  a n ­
g e f ü h r t  worden.

Meine Herren, ich will auf das reichhaltige 
einschlägige Material, das mir zur Verfügung 
steht, hier nicht oingehen. Ich will nur ganz 
kurz bemerken, dass auch in einem Prozess, 
in den der „Vorwärts“ verwickelt war, die Be­
hauptung aufgestellt worden ist, es wäre im 
K r e i s e  G l e i w i t z  e i n  D r u c k  a u f  d i e  
S a a l b e s i t z e r  b e i  d e r  R e i c h s t a g s  w ä h l  
ausgeübt worden, und wären fünf Fälle be­
kannt. Es ist mir ferner bekannt, dass man 
sich wieder an anderer Stelle a u f  d ie  Z e u g ­
n i s s e  d e r  b e i d e n  G a s t w  i r t e  M a t u s eh e k 
u n d  Z w e i g  i n  G l e i w i t z  berufen hat, a u f  
w e l c h e  s e i t e n s  d e r  P o l i z e i b e h ö r d e n  
e i n u n e r h ö r t e r  D r u c k  a u s g e ü b t  w o r d e n  
s ' e in  sol l .  Es wurde gesagt, d i e s e  11 G a s t ­
w i r t e n  s e i  m i t  E n t z i e h u n g  o d e r  B e ­
s c h r ä n k u n g  d e r  S c h a n k k o n z e s s i o n  
g e d r o h t  w o r d e n .  Meine Herren, ich habe 
natürlich nicht alle fünf Gastwirte oder noch 
fnehrere, sondern nur die beiden Gastwirte 
Zweig und Matuschek in Gleiwitz, die einzigen, 
die namhaft gemacht worden waren, befragen 
können. Diese aber haben geantwortet, i h n e n  
s e i  v o n  e i n e m  d e r a r t i g s e n  D r u c k  ü b e r ­
h a u p t  n i c h t s  b e k a n n t .  (Hört, hört!) Ich 
habe die Arbeiter von der Königlichen Eisen­
bahnreparaturwerkstätte gefragt, auch diese 
haben gesagt: u n s  i s t  d a v o n  a b s o l u t
n i c h t s  b e k  a 11111.

H err Matuschek hatte allerdings auch einmal 
geäussert, er habe Schwierigkeiten, wenn er 
den Saal zu polnischen Versammlungen her­
gäbe, so z. B. habe der Verein zur Verbreitung 
der Volksbildung in Gleiwitz ihm gedroht, er 
werde eventuell das Lokal verlassen und ein

anderes aufsuchen. Tatsächlich ist aber der 
Verein nicht ausgezogen, weil er einen so 
grossen und so günstig gelegenen Saal in Glei­
witz nicht bekommen konnte. Also, auf der 
einen Seite ist wahr, dass auf Gastwirte ein 
Druck ausgeübt worden ist: ich meine nur :  
nicht seitens der Polizeiverwaltung in Gleiwitz 

1 und seitens aller Verwaltungen, über die ich 
Nachrichten eingezogen habe; -— das war vor 
allem die Königliche Eisenbahnverwaltung — 
wohl aber von anderer Seite.

Trotz alldem haben indess auch bei Matu­
schek polnische Versammlungen stattgefunden. 
Hier aber ist etwas in die Erscheinung ge­
treten, was wir, die Veranstalter, nicht voraus­
geahnt hatten. Gewiss haben wir einige Tage 
vor Veranstaltung unsere^ Versammlung in den 
Zeitungen gelesen, dass die „Radikalpolen“ be­
absichtigten, jede Zentrumsversammlung zu 
stören — wir haben das nicht geglaubt. Waren 
doch die Einladungen so vorsichtig wie mög­
lich erfolgt. Die Einladungen selbst erfolgten 
für die erste Versammlung nur in deutscher 
Sprache, und es war anzunehmen, da an dem­
selben Tage bald darauf in demselben Saal 
eine zweite polnische Versammlung abgehalten 
werden sollte, dass in der ersten Versammlung 
nu r deutsch geredet würde. Indessen schon in 
der ersten Versammlung trat ein H err auf, der 
mir persönlich nicht näher bekannt ist, er un­
terbrach den Redner und verlangte in pol­
nischer Sprache das Wort. Damit störte er 
nach Auffassung meiner Vertrauensmänner die 
Versammlung, und sie beförderten ihn an die 
Luft, allerdings nicht in direktem Aufträge, 
wohl aber, weil sie glaubten, Störenfriede könn­
ten wir nicht gebrauchen. Ich habe dieses 
Verfahren nicht besonders billigen, aber auch 
nicht besonders tadeln können. Ich habe es 
nicht billigen können, weil es vielleicht etwas 
verfrüht w a r ; man konnte daraus allein, dass 
der Betreffende polnisch ums Wort bat, wohl 
kaum weitere Schlüsse ziehen. Auf der anderen 
Seite habe ich mich aber nicht des Eindruckes 
erwehren können, dass lediglich die Absicht 
bestanden hätte, die Versammlung zu sprengen. 
Dieser Eindruck verstärkte sieb noch, als an 
demselben Tage noch eine polnische Versamm­
lung abgehalten wurde und die „Radikal­
polen“ — ich glaube, diese Bezeichnung, wenn 
sie auch nicht ganz zu treffen sollte, doch 
hier benutzen zu können - wieder in grösse­
rer Zahl vertreten waren. Es wurde auch be­
hauptet, dass auch Sozialdemokraten aus Katto- 
witz herübergekommen wären zu dem Zweck, 
die Versammlung zu stören. Was an diesen Be­
hauptungen oder Vermutungen wahr ist, muss 
ich allerdingsdaliin^estelltsein lassen. Xcherzähle 
es so, wie es mir mitgeteilt wurde. Nachdem die 
Versammlung eröffnet war, erhob sich ein 
grösser Tumult, polnische Flugblätter wurden 
von den Gallerien heruntergeworfen, ein Redner 
tral auf einen Stuhl, gestikulierte heftig und

11



wurde als mutmasslicher Friedensstörer an­
gezeigt. Der Prozess ergab nichts Näheres. 
Da aber die Friedensstörer, nachdem sie an 
die Luft befördert wären, mit der Polizei eine 
U nterhaltung hatten, wie ich das vielleicht 
nennen kann, wurden sie angeklagt wegen Be­
lästigung der Polizei und dieserhalb auch ver­
urteilt. Ich will das inzwischen rechtskräftig 
gewordene Urteil hier nicht verlesen — es 
führt uns zu weit vom Bergetat ab — ich will 
nur sagen, dass aus dem Urteil hervorgeht,- 
dass doch wohl so etwas wie beabsichtigte 
Störung der Zentrumsversammlung nachge­
wiesen war. Nachdem diese zwei Versamm­
lungen, die eine weniger, die andere erheblicher 
gestört worden waren, hatte man in Zentrums­
kreisen allerdings keine Lust, weitere Ver­
sammlungen abzuhalten. Ich weiss nur noch, 
dass eine grössere Versammlung in Tost inner­
halb des Volksvereins stattgefunden hat; dort 
ist ungestört geredet worden. Sonst ist mir 
von Versammlungen angesichts der Reichstags- 
wnhlen nichts bekannt geworden. (Zuruf von 
den Polen: Dr. Stephan — Zabrze!) — Zabrze 
ist nicht im Wahlkreise Gleiwitz! — (Zuruf bei 
den Polen: Das ist gleich!) — Das ist nicht 
ganz gleich. Ich spreche nur vom Wahlkreise 
Gleiwitz und speziell von der Stadt Gleiwitz, 
und ich bitte den H errn Abgeordneten, der 
mich eben unterbrochen hat, doch berück­
sichtigen zu wollen, dass alle meine Ausführ­
ungen — auch die früheren — durchaus nicht 
betonen wollen und nicht betonen können, was 
sich etwa wo anders abgespielt hat. Ich spreche 
nur vom Wahlkreis Gleiwitz; was anderswo 
vorgekommen sein sollte, das kann ich schwer­
lich wissen.

Bei dieser Gelegenheit muss ich auch noch 
auf etwas anderes kommen. Der H err Abge­
ordnete Ivorfanty hat auch gesagt, der H err 
Graf Strachwitz möge doch darauf hin wirken, 
dass den polnischen Bewohnern Oberschlesiens 
die Säle auch von den uns befreundeten Herren 
zugestanden würden (Zuruf des Abgeordneten 
Korfanty) — speziell also auch dem christlichen 
Arbeiterverein zur gegenseitigen Unterstützung, j 

Meine Herren, diesen Wunsch teilte ich auch, 
wenn er überhaupt berechtigt wäre. Auch in 
dieser Beziehung kann ich bloss sagen, dass 
mir nicht bekannt geworden ist, dass diesen 
Vereinen die Benutzung der Säle verboten oder 
sie daran behindert worden seien. Mir ist 
nichts davon bekannt geworden, und zwar 
besonders nicht in meinem Wahlkreis Gleiwitz.

Endlich ist gesagt worden, das Zentrum habe 
sich in diesem Jah r  energischer der Arbeiter 
angenommen als sonst. Meine Herren, diese 
Behauptung dürfte, schwerlich zu treffen. Ich 
bedaure, dass wir den K o l l e g e n  L e to c lia  
in diesem Ja h r  nicht mehr unter uns sehen. 
Dieser h a t  si'ch s p e z i e l l  d e r  o b e r s c h l e s i -  
s chon  A r b e i t e r s c h a f t  s e i t  D e z e n n i e n  so 
war m u n d  so t a t k r ä f t i g  a n g e n o m m e n ,  wie

es a u g e n b l i c k l i c h ,  wie i c h  f ü r c h t e ,  k e i n e r  
von  u n s  im Z e n t r u m  i m s t a n d e  se  in w ird , 
(sehrrich tig !)und  z w a r  d e s w e g e n  n ic h t ,w e i l  
s i e h  L e t o c h a  e b e n  se i t  D e z e n n i e n  in 
d i e s e  M a t e r i e ,  h i n e i n g e a r b e i t e t  ha t .  
MeineHerren, 1 e s e n S i e d i e 1 £ n g e R e d e ü b e v 
K n a p p s c h a f t s w e s e n  i m v o r i g e n  J a h r e  
v o n  H e r r n  L e t o c h a ,  l e s e n  S i e  d i e  v on  
v o r  z w e i  J a h r e n  usw ., i m m e r  u n d  i m m e r  
w i e d e r  s p r i c h t  L e t o c h a  v i e l  e i n g e h e n d e r  
u n d  e n e r g i s c h e r ,  a l s  e s  in d i e s e m  J a h r e  
h i e r  v o n  u n s  a u s  g e s c h e h e n  i s t ,  f ü r  die 
I n t e r e s s e n  d e r  A r b e i t e r .  D a s s  i c h  a l s  
L a n d w i r t  den i n d u s t r i e l l e n  Arbeitern 
etwas weiter stehe, das liegt doch wohl auch 
ganz klar auf der Hand, und wenn ich hier 
und da auch einige Worte zur ‘Unterstützung 
beifügen kann, so unterliegt das doch auch gar 
keinem Zweifel, dass mir tatsächlich diese in­
dustriellen Arbeiter fern stehen. Im übrigen 
l i e g e n  s i e  m i r  g e n a u  so a m H e r z e n ,  
w i e  d i e  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  A r ­
b e i t e r ,  u n d  w i r  w e r d e  n n a c h  w i e v o r  
b e m ü h t  s e i n ,  u n s e r  B e s t e s  zu  t u n  
f ü r  d i e j e n i g e n ,  f ü r  w e 1e h e  L e  t o c h a 
s t e t s  t a t k r ä f t i g  e i n g e t r e t e n  i s t .  
(Bravo! im Zentrum.)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg): Es liegt 
ein Antrag auf Schluss der Besprechung vor 
von seiten der Abgeordneten v. Arnim-Züse- 
dom, Graf Prasclima und Frhr. v. Zedlitz. Ich 
bitte, dass diejenigen Herren, die den Antrag 
unterstützen wollen, sich erheben. (Geschieht.)

Die Unterstützung reicht aus. Zum Wort 
sind noch gemeldet die Abgeordneten Lück- 
hoff, Dr. A rendt (Mansfeld), Dr. Hirsch (Berlin), 
v. Czarlinski, Dr. Voltz, Dr. Schultz (Bochum) 
und Kölle.

Ich bitte, dass nunmehr diejenigen Herren 
sich erheben bzw. stehen bleiben, welche die 
Besprechung schliessen wollen. (Geschieht). Das 
ist die M e h r h e i t ;  die Besprechung ist g e ­
s c h l o s s e n .

Zu einer persönlichen Bemerkung hat das 
W ort der Abgeordnete Dr. Voltz.

Dr. Voltz, A bgeordneter: Meine Herren, ich 
bin leider durch den Schluss der Debatte ver­
hindert worden, die ganz unqualifizierbaren, 
unsubstantiierten und verleumderischen Aus­
führungen des Abgeordneten Korfanty (an­
dauernde lebhafte Unruhe und Ohorufe) über
oberschlesische Verhältnisse — (Glöeke des
Präsidenten.)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg) (den Redner 
unterbrechend): H err Abgeordneter Dr. Voltz, 
Sie dürfen nicht von verleumderischen Be­
hauptungen eines anderen Mitgliedes dieses 
Hauses "sprechen. Ich rufe Sie wegen dieser 
Bezeichnung zur Ordnung!

Dr. Voltz, Abgeordneter (fortfahrend): Ich
möchte zur E rk lärung meines letzten Aus­
drucks nur noch bemerken, dass ich in ihm 
lediglich denjenigen Ausdruck des H errn  Mi-
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nisters aufgegriffen habe, mit welchem auch er 
analoge Ausführungen des Abgeordneten Kor­
fanty bezeichnet hat. (Lebhafte Zurufe von den 
Polen: Das hat er nicht getan!) — Na, ich 
h a b ’s aber gehört.
< Ich sagte also vorher, dass ich auf die in 

Frage stehenden Ausführungen des Abgeord­
neten Korfanty * wegen des Schlusses der De­
batte nicht mehr antworten konnte, und wollte 
weiter bemerken, dass ich, soweit dies über­
haupt erforderlich sein wird, bei anderer Ge­
legenheit und so bald als möglich darauf zu­
rückkommen werde. Auch werde ich alsdann 
die paar Fragen des Herrn Abgeordneten 
Heisig beantworten.

Meine Herren, nun bleiben noch eine Anzahl 
Punkte, in welchen sich der Abgeordnete Kor­
fanty mit mir p e r s ö n l i c h  befasst hat. Im 
wesentlichen halte ich es hierzu für unter 
meiner Würde, auf derartige Anzapfungen von 
rein agitatorischem und hetzerischem Charakter 
(Unruhe) zu antworten, und ich halte es auch 
für unter der Würde dieses Hohen Hauses, 
dass es seine Zeit mit solchen agitatorischen 
Dingen befasse. Ich bin vielmehr der Ansicht, 
dass in den Augen jedes denkenden und an­
ständigen Menschen solche Sachen — — 
(grosse Unruhe und Rufe: Oho! Glocke des 
Präsidenten.)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg) (den 
Redner unterbrechend): H err Abgeordneter
Dr. Voltz, Ihre Ansicht jetzt weiter auszu­
führen sind Sie im Rahmen einer persönlichen 
Bemerkung nicht berechtigt. Ich bitte Sie 
also, in den Rahmen einer persönlichen Be­
merkung hinein Ihre Ausführungen zu machen.
' Dr. Voltz, Abgeordneter (fortfahrend): —

solche Sachen sich selbst richten.
Nur zwei Dinge muss ich, weil auch sie an 

meine persönliche Adresse gerichtet waren, 
noch heute kurz berühren. Der Abgeordnete 
Korfanty hat unseren Kollegen Junghann und 
mich aufgefordert, unseren Einfluss in Ober­
schlesien dahin geltend zu machen, dass dort 
nicht mehr, wie bisher, aus blosser Gewinn­
sucht der Bergwerksbesitzer mehr Unfälle her­
vorgerufen würden, als ohnedies unvermeidlich 
wären, und er hat hierbei gesagt, er „ b e ­
h a u p t e  d r e i s t “, dass dies Mehr etwa 30 bis 
50% a l l e r  Unfälle betrage. Meine Herren, 
diese Behauptung soll nur „dreist“ sein? Ich 
kenne keinen parlamentarischen Ausdruck da­
für. Man denke: ein Mitglied Mieses Hauses 
wagt es, ohne jede positive Unterlage, ohne 
Anführung irgendwelcher einschlägiger Tat­
sachen, ohne Kenntnis der technischen und 
sonstigen bergbaulichen Verhältnisse, (Unruhe 
und Rufe bei den Polen: Persönlich!) lediglich 
auf Meinungen und Hörensagen hin, unsere 
oberschlesischen Bergwerksbesitzer und Be­
amten, die für ihre Arbeiter — (grosse Un­
ruhe. Glocke des Präsidenten.)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg) (den 
Redner unterbrechend): H err Abgeordneter 
Dr. Voltz, die oberschlesischen Bergwerks­
besitzer können Sie im Rahmen der persön­
lichen Bemerkung nicht vertreten. Ich muss 
nochmals bitten, sich lediglich auf das Gebiet 
des Persönlichen zu beschränken.

Dr. Voltz, Abgeordneter (fortfahrend): Ich 
habe diese Ausführungen machen wollen, weil 
ich persönlich genannt worden bin; ich füge 
mich indessen, was die Erörterung der S a c h e  
anlangt, dem Herrn Präsidenten.

Dagegen muss icli mir p e r s ö n l i c h  noch 
verbitten, dass mir der Herr Abgeordnete Kor­
fanty überhaupt derartige Dinge sagt, mich da­
mit in Verbindung bringt und mir darauf be­
zügliche Wünsche übermittelt. Ich habe mit 
solchen Dingen, für die .es keinen parlamenta­
rischen Ausdruck gibt, absolut, nichts zu tun.

Das Gleiche trifft auch für den Wunsch zu, 
den mir der Abgeordnete Korfanty ausge­
sprochen hat in bezug auf die deutschen Aerzte 
in Oberschlesien, von denen er gesagt hat, 
ich solle dahin wirken, dass sie nicht mehr, 
wie bisher, die polnischen Arbeiter wie das 
Vieh behandelten. Was soll man zu so un­
glaublichen Aeusserungen sagen? Was soll 
man zum Schutz von so unerhört angegriffenen 
Aerzten entgegnen ? Was ich auch dazu sagen 
möchte, man würde mich heute doch nur von 
neuem darauf aufmerksam m achen : „das ist 
nicht persönlich'! (Grosse Heiterkeit.) Ich 
kann daher für heilte nichts anderes tun, als 
mir persönlich, und auch namens der ange- 

| griffenen Aerzte, derartige unqualifizierbare 
Anzapfungen auf das entsehiedendsto ver- 

| bitten.
Es ist in der Hauptsache ein Gefühl des 

Ekels, (grosse Unruhe und lebhahfte Rufe:
I Oho!) das mich solchen Dingen gegenüber er­

greift, und ich zweifle nicht, dass das Hohe 
Haus den gleichen Eindruck, das gleiche Ge­
fühl hat, und das ganze Land und mit ihm 
Oberschlesien ebenfalls. (Bravo! rechts.)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg): Zu einer 
persönlichen Bemerkung hat das Wort der 
Abgeordnete Korfanty.

Korfanty, Abgeordneter: Der H err Minister
hat mir den Vorwurf gemacht (R ufe:
Lauter! Tribüne!)

(Der Abgeordnete begibt sich auf die Tribüne.)
Meine Herren, der H err Minister hat mir den 

Vorwurf gemacht, ich hätte hier die Beamten ver­
leumdet oder verleumden wollen, ohne den 
Nachweis erbringen zu können. Demgegen­
über habe ich zu bemerken; ich hätte erwartet, 
dass ein preussischer Minister imstande wäre, 
den Grund zu durchschauen, weshalb ich den 
Namen des betreffenden Beamten nicht nennen 
darf. Ich weise hiermit die Insinuation der 
Verleumdung von seiten des Herrn Ministers 
entschieden zurück. (Grosse Unruhe und leb­
hafte Ohorufe.) Wenn er einen derartigen
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Vorwurf, den er mir in diesem Hause aus 
parlamentarischen Rücksichten zu machen nicht 
wagt, ausserhalb des Hauses machte, so würde 
ich mir schon von ihm Genugtuung zu ver­
schaffen wissen. (Stürmische Heiterkeit rechts. 
Glocke des Präsidenten. Rufe rechts: Unerhört!)

Der H err Abgeordnete Brust behauptete, ich 
wollte der Zentrumspartei Belehrungen geben. , 
Das habe ich nicht getan, noch wollte ich es j  
tun; ich stellte lediglich T a t s a c h e n  fest. 
(Grosso Heiterkeit.)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg): Kap. 14 
Tit. 1 selbst ist nicht angefochten ; ich stelle 
fest, dass das Haus diesen Titel b e w i l l i g t  
hat.

W ir kommen nunmehr zur Abstimmung über 
den A ntrag des Abgeordneten Dr. Hirsch 
(Berlin) und Gen. auf Drucksache Nr. 67. Der­
selbe la u te t :

Das Haus der Abgeordneten wolle be- 
schliessen:

die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, 
dem Landtage zur verfassungsmässigen Be­
schlussfassung noch in dieser Session einen 
Gesetzentwurf vorzulegen, durch den die ver­
alteten Bestimmungen des 7. Titels des All­
gemeinen Berggesetzes vom 24. Juni 1865 
über die Knappschaftsvereine mit der Reichs­
gesetzgebung auf dem Gebiete der Arbeiter­
versicherung in Einklang gebracht werden. 
Ich bitte, dass diejenigen Herren, welche für 

diesen Antrag des Abgeordneten Dr. Hirsch i 
(Berlin) und Gen. stimmen wollen, sich erheben. 
(Geschieht.) Das ist die M i n d e r h e i t ;  der 
Antrag ist a b  g e l e h n t .

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 2, —
3, — 4, — 4a, — 4b, — 4c, — 5, — schliesse 
die Besprechung und stelle die B e w i l l i g u n g  
dieser Titel durch das Haus fest.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 6. 
Das W ort hat der H err Berichterstatter.

Stengel, B erichtersta tte r: Meine Herren, für 
die drei Tit. 6, 7 und 8, welche die eigentlichen 
Betriebsausgaben darstellen, werden sehr grosse 
Erhöhungen beantragt. Der Tit. 6, Materialien 
und Geräte, bringt eine E rhöhung von 
2124200 Mit, Tit. 7, Löhne, eine E rhöhung von 
5 282 810 Mlc., Tit. 8, Neu- und Erweiterungs­
bauten, eine E rhöhung von 2 929 680 Mlc., also 
diese drei Titel bringen eine E rhöhung von 
10336 690 Mlc. Das kommt daher, dass die 
Belegschaft auf vielen Werken erhöht worden 
ist wegen des grösseren Betriebes. Ferner 
liegt es daran, dass eine grössere Zahl neuer 
Werke in Vorrichtung begriffen ist, die neuge­
kauften in Westfalen, und zwei Werke in Ober­
schlesien. Da sind natürlich für Materialien, 
Löhne und Erweiterungsbauten sehr bedeutende 
Mehrausgaben notwendig. Dann liegt es aber 
auch daran, dass im Saargebiete eine neue Art 
des Ausbaus der Gruben beliebt wird, der so­
genannte systematische Grubenausbau, welcher 
von der Kohlen- und Steinfallkommission vör-

geschlagen war. Dadurch wird ein bedeuten­
der Mehrverbrauch von Materialien und werden 
auch bedeutend höhere Arbeitslöhne notwendig. 
Es wird ja  gehofft, dass, wenn erst die Arbeiter 
in die neue Art des Ausbaus eingeübt sind, 
die Kosten sich etwas vermindern werden. 
Namentlich ist zu hoffen, dass durch diesen 
neuen systematischen AusbaJ die Zahl der 
Unfälle durch Kohlen- und Steinfall sich er­
heblich vermindern wird. Die Kommission be­
antragt, die drei Titel so anzunehmen, wie sie 
von der Königlichen Staatsregierung vorge­
schlagen sind.

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg): Das Wort 
ist nicht verlangt; die Besprechung ist ge­
schlossen.

Ich stelle die B e w i l l i g u n g  d e s  T i t e l s  
durch das Haus fest.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 7: 
Löhne. Das Wort ha t der Abgeordnete Brust.

Brust, Abgeordneter: Meine Herren, im Ver­
laufe der allgemeinen Debatte ist schon die 
Lohnfrage erörtert worden, und es ist nament­
lich seitens meines Fraktionskollegen Stötzel 

: befürwortet worden, die Löline möglichst zu 
| erhöhen. Der H err Abgeordnete Hirsch (Essen) 

hat vorhin auch über die Löhne gesprochen 
und das Steigen der Löhne in den Jahren 1896 
bis 1900 vorgebracht. Ich pflichte dem bei, 
dass die Löhne der Bergarbeiter im Verlauf 
dieser Jahre  gestiegen sind bis zum Schluss 
des Jahres 1900. Da sind die Löhne aber auch 
wieder beträglieh herabgesetzt. Ich bin aber 
der Auffassung, dass die Steigerung der Löhne 
früher auch nicht in dem Masse stattgefunden 

| hat, wie es für die Bergarbeiter zu wünschen 
I gewesen wäre. Ich möchte daher im ailge- 
| meinen noch den Wunsch aussprechen, dass 

man, soweit es möglich ist, den Bergarbeitern 
noch bessere Löhne gewährt, damit sie, mit 
Rücksicht auf ihren gefahrvollen Beruf, und 
weil sie frühzeitig aufgerieben sind, für 
die kurze Zeit ihres Lebens an den reichen 
Gütern der Kultur entsprechend teilnehmen 
können.

Bei dem Streite in Oberhausen, der vorhin 
von dem Abgeordneten Hirsch (Essen) erwähnt 
wurde, ist schliesslich von einzelnen Beleg­
schaftsmitgliedern auch noch die Lohnfrage in 
den Vordergrund zu ziehen versucht worden, 
dem die Arbeiterführer widersprechen mussten. 
Der Abgeordnete Hirsch hat sich aber ge­
stattet, bei der Anführung dieses Streites auf 
Zeche „Oberhausen“ die Tätigkeit des von 
mir geleiteten Gewerkvereins und meine 
Wenigkeit zu kritisieren. E r  hätte deshalb 
auch anführen sollen, dass gerade wir, die Ver­
treter der Organisation, es waren, welche ent­
schieden dagegen Front machten, dass man die 
Lohnfrage bei der vorhandenen Streitfrage mit 
anregen wollte; er hätte dann weiter anführen 
sollen, dass eben die Vertreter der Organi­
sation es nur vermocht haben, den Ausstand
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sobald beizulegen und ein weiteres Umsich­
greifen desselben zu verhindern. Stoff zu 
einem Ausstande ist genügend vorhanden, auch 
bezüglich der Höhe der Löhne der Berg­
arbeiter.

Dass die Löhne im allgemeinen befriedigend 
sind, kann nicht gesagt werden, wenn auch 
hin und wieder gute Löhne gewährt werden. 
Meines Erachtens wird ' n i c h t  immer in g e ­
r e c h t e r  Weise entlohnt. Gewiss gebe "ich 
zu, dass die Leistung der Arbeiter verschieden 
ist: der eine ist geschickt, der andere ist es 
nicht; der eine ist körperlich schwach, der 
andere kräftig. Aber, meine Herren, ich bin 
der Ansicht, dass in der Leistung der Unter­
schied nicht so gross ist, wie der Unterschied 
in der Entlohnung der Arbeiter ist.

Der Abgeordnete Hirsch hat dann auch den 
Piesbergstreik hier angeführt — bei dem 
handelt es sich allerdings nicht um die Lohn­
frage — und hat meine Tätigkeit und die 
des von mir geleiteten Geworkvereins einiger- 
massen herabzusetzen versucht. Ich bemerke 
demgegenüber kurz: wir haben damals zu­
geben wollen, dass so lange an den Feiertagen 
gearbeitet werden sollte, bis zwei neue Pumpen 
eingebaut waren, damit die Wassernot be­
seitigt und dann das Werk in der alten Weise 
wieder imstande war, Kohlen zu fördern. Es 
trifft uns also da durchaus keine Schuld, dass 
wir allzu extrem vorgegangen wären ; vielmehr 
habe ich in dieser Weise bei dem Direktor des 
Georg-Marien-Bergwerks- und Hütten-Vereins 
zu vermitteln versucht.. Es ist aber eben ab­
gelehnt worden, dem berechtigten Wunsche der 
Arbeiter Rechnung zu tragen: an den in
Frage stehenden sieben Feiertagen zu ruhen, 
von denen auch zwei von den Altlutheranern 
mitgefeiert wurden.

Dann hat der H err Abgeordnete Hirsch er­
wähnt — ich nehme an: irrigerweise --, ein 
Versammlungsbeschluss der Belegschaft der 
Zeche „Königsberg“ bei Oberhausen sollte mei­
nerseits als gleichbedeutend mit einer Kündi­
gung bezeichnet worden sein. Ich habe gesagt: 
der schriftliche Einspruch gegen die Abände­
rung der Arbeitsordnung — welcher meines 
Wissens von 11- bis 1400 Arbeitern erlassen 
ist und, wie mir mitgeteilt worden ist, auch der 
Direktion eingereicht wurde — sei meiner Auf­
fassung nach gleichbedeutend mit einer Kündi­
gung. Das ist in der von mir der Versamm­
lung vorgeschlagenen Resolution zum Ausdruck j 
gebracht.

Der Herr Abgeordnete Hirsch hätte dann j 
aber auch anführen müssen, um Gerechtigkeit ! 
walten zu lassen, dass wir entschieden in der 
Versammlung am 7. d. M. verurteilt haben, dass 
man namentlich auf Zeche „Königsberg“ in den : 
Ansstand trat, weil die Wünsche der Beleg­
schaft dieser Schächte erfüllt waren. Aber man 
muss trotzdem anerkennen, dass in der Beleg­
schaft der Zeche „Königsberg“ ein hohes Mass

von Solidaritätsgefühl bezüglich der Kollegen 
auf Zeche „Vondern“ vorherrschte und man 
aus diesem Gefühl heraus mit dieser Beleg­
schaft in den Ausstand trat.

Dann darf ich auch wohl fragen : wenn man 
jetzt diese Wünsche der Belegschaften nach 
diesem glücklicherweise nur kürzen Ausstande 
durch die freundliche Vermittlung der König­
lichen Bergbehörde in Dortmund befriedigt hat, 
weshalb hat man da vorher die Wünsche nicht 
berücksichtigt ? Weshalb ist man denn eigent­
lich dazu übergegangen, die Schichtzeit der 
Arbeiter zu verlängern? Wie die letzten Zu­
geständnisse der Gmbenverwaltung gezeigt 
haben, war auf Zeche „Königsberg“ die Ver­
längerung der Schichtzeit oder der Seilzeitfahrt 
aus angeblich technischen Gründen n i c h t  not­
wendig, wenn das auch periodisch auf Schacht 
„Vondern“ der Fall gewesen sein mag. Bei 
dein ganzen Streite ist aber auch das Bedürf­
nis nach einer Arbeitervertretung, nach einem 
Arbeiterausschuss hervorgetreten. Gern erkenne 
ich aber dankbar an, dass jetzt, nach dem 
Zwischenfall, die Verwaltung der Zeche „Kö­
nigsberg“ und „Vondern“ die Kommission der 
Belegschaftsmitglieder als Arbeiterausschuss 
anerkannt bat. Wäre früher ein Arbeiteraus­
schuss vorhanden gewesen, wäre es jedenfalls 
nicht zu dem unseligen Zwiste gekommen.

Dann h a t der H err Abgeordnete Hirsch noch 
auf den „Bergknappen“ meines Gewerkvereins 
hingewiesen und uns auf Ausführungen meines 
Kameraden Effert-Osterfeld aufmerksam ge­
macht- Ja, meine Herren, was andere sagen, 
dafür kann ich als Leiter des Gewerkvereins 
doch nicht in allem verantwortlich gemacht 
werden. Ich meine also, wir haben als Arbeiter­
vertreter und als Gewerkschaflsftsführer unsere 
Schuldigkeit getan und energisch dahin ge­
wirkt, dass der Ausstand bald 'beigelegt wurde 
und nicht noch einen grösseren Umfang an­
nahm. Den Ausstand der Belegschaft der Zeche 
„Königsberg“ habe ich auch deshalb verurteilt, 
weil man dazu nicht berechtigt war, da dort 
die Wünsche erfüllt waren. Ich habe aber 
auch den sofortigen Ausstand der Belegschaft 
der Zeche „Vondern“ verurteilt, weil man das 
Ergebnis der beschlossenen erneuten Verhand­
lungen mit der Direktion der Gesellschaft nicht 
abgewartet hatte. Doch fand ich den Ausstand 
begreiflich, weil die Belegschaftsdelegierten 
einige Tage umsonst den Versuch gemacht 
hatten, den Herrn Direktor der Gesellschaft zu 
treffen und mit ihm weiter zu verhandeln. 
Alles das ist bei Beurteilung des ganzen Streit­
falles zu berücksichtigen.

Alles in allem genommen haben wir also bei 
dem Streite auf den Zechen zu Oberhausen 
unsere volle Schuldigkeit getan und dahin ge­
wirkt, dass dieser Ausstand beigelegt wurde 
und man schliesslich noch mit der vorhandenen 
Streitfrage, bezüglich der V erlängerung der 
Schichtzeit, nicht die Lohnfrage verquickte,
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weil dazu im gegenwärtigen Augenblick die Zeit 
nicht geeignet erschien. (Bravo!)

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg): Das Wort 
wird nicht weiter verlangt; die Besprechung 
ist geschlossen. Ich stelle fest, dass das Haus 
den Tit. 7 b e w i l l i g t  hat.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 8,
9; — schliesse die Besprechung über diese Titel 
und  stelleaueh hier die B e w i l l i g u n g  durch das 
Haus fest.

Ich eröffne die Besprechung über Titel 10: 
Abgaben, Grundentschädigungen und Lander­
werb. Das Wort hat der H err Berichterstatter.

Stengel, Bei’ich tersta tter: Bei diesem Titel
wurde in der Kommission die Frage angeregt, 
welche bereits im vorigen Jahre  erörtert worden 
ist, ob es nicht angezeigt sei, die Lücke, welche 
dadurch ifhtstanden ist, dass das Bürgerliche 
Gesetzbuch die Eintragungen im Grundbuche 
n u r  auf Gegenstände dinglicher Art einge­
schränkt hat, sei es durch die preussische Ge­
setzgebung, sei es durch die Reichsgesetz­
gebung wieder auszufüllen. Durch den jetzigen 
Zustand ist es ausserordentlich schwer ge­
worden, dass sich die Bergbautreibenden mit 
den Grundbesitzern einigen über Verträge, 
worin die Grundbesitzer gegen eine ent­
sprechende Vergütung auch für spätere Zeit 
auf weitere Entschädigung aus Bergschäden 
verzichten. Die Königliche Staatsregierung hat 
sich dahin geäussert, dass einstweilen noch nichts 
darin geschehen sei, weil die Materialien, die 
in Aussicht gestellt waren, noch nicht ange­
kommen seien. Indessen hätten sich die Borg­
bautreibenden in Westfalen gegen eine solche 
Gesetzgebung ausgesprochen.

Mir ist mitgeteilt worden, dass von den 
beiden schlesischen Revieren eine sehr aus­
führliche Eingabe bereits unterwegs ist 
oder wenigstens vorbereitet wird, und was 
die rheinischen Verhältnisse anbelangt, so 
ha t ein Mitglied der Kommission aus dem 
Rheinland mit sehr grösser Lebhaftigkeit sich 
dahin geäussert, dass eine solche Gesetzgebung 
ausserordentlich notwendig sei. Namentlich 
seien grosse Schwierigkeiten dadurch ent­
standen, dass im Bergbaudistrikt des Rhein­
lands vielfach Schwierigkeiten beständen bei 
Arbeiterkolonien, welche von den Bergwerken 
gebaut seien, Land zu Bauplätzen zu bekommen 
fü r  den Bau von Kirchen und Schulen. Die 
betreffenden Bergwerksbesitzer seien bereit, 
solche Baupläzte unentgeltlich herzugeben; in­
dessen verlangten sie, sichergestellt zu werden, 
dass nicht Anforderungen aus Bergschäden 
ihnen später entgegen träten; aber nach Lage 
der gegenwärtigen Gesetzgebung wäre es jetzt 
unmöglich, ihnen eine solche Sicherheit zu 
geben) weil solche Eintragungen zur Zeit nicht 
mehr in die Grundbücher gemacht werden 
können.

Was die Provinz Sachsen anbelangt, so 
kann ich konstatieren, dass in Stassfurt, wo

| eine grosse Anzahl von Häusern infolge von 
| Bodensenkungen durch den staatlichen Berg- 
| bau beschädigt wurde, vor einer Anzahl von 
! Jahren  von dem Fiskus selbst ein sehr aus- 
| giebiger Gebrauch gemacht worden ist von 
' dem früheren Zustande der Gesetzgebung, 

wo es möglich war, solche Verträge abzu- 
schliessen und Eintragungen in die Hypotheken­
grundbücher zu machen. Allerdings ist es 
recht fraglich, ob diese Verträge und E in ­
tragungen gerade zum Vorteil der Hauseigen­
tümer gewesen sind.

Was den Titel selbst anbelangt, so beantragt 
die Kommission seine Bewilligung.

Vizepräsident Dr. Krause (Königsberg): Das Wort 
wird nicht verlangt; die Besprechung ist ge­
schlossen. Das Haus hat. Tit. 10, wie ich fest­
stelle, b e w i l l i g t .

Ich eröffne die Besprechung des 'fit. 10a, —- 
11, — 12, — schliesse die Besprechung; alle 
diese Titel sind vom Hause b e w i l l i g t .

Wir gehen über zu Kap. 15: Hütten. Ich 
eröffne "die Besprechung über Tit. 1, — 2, —
3, —- 4, — 4 a, — 4 b, — 4 c, — 5, 6, —
7, — 8, — 9, — 10, — 11 — und 12. — Ich 
schliesse die Besprechung; ich stelle die B e -  
w i 11 i.g u n g dieser Titel durch das Haus fest.

Wir gehen über zu Kap. 16: Salz werke. Ich 
eröffne die Besprechung über- Tit. 1, — 2, -
3, — 4, — 4a, — 4b, — 4c, — 5, —- 6, — 7,
— 8, — 9, • 10, — 11 — und 12. Auch die
Besprechung hierüber ist geschlossen; das 
Haus ha t diese Titel, wie ich feststelle, b e ­
w i l l i g t .

Wir gehen über zum Kap. 17: Badeanstalten.
— Ich eröffne die Besprechung über Tit. 1, — 
2, — 3, — 4, —- 4a, — 4b, — 4c, — 5, — 6, — 
7, — 8, — 9, — 10, 11 — und 12. Ich
schliesse die Besprechung; auch diese Titel 
sind, wie ich feststelle, vom Hause b e w i l l i g t .

Wir kommen zu Kap. 18: Werke, welche mit 
anderen Staaten gemeinschaftlich betrieben 
werden.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 1, — 
2, 3, — 4, -  4 a, — 5, —- 6, — 7, - 8, —
9, — 10, — 11, — 12, — 13, 14, 15, — 16,
— 17, — 18, — 19, — 19 a, — 20, - -  21, — 22,
— 23, — 24, — 25, — 26, — 27, — 28, — 29
— und 30, — schliesse die Besprechung. Auch 
diese Titel sind vom Hause b e w i l l i g t .

Wir kommen zu Kap. 19: Ministerialabteilung 
für das Bergwesen.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 1, —■ 
2, — 3, — 4, — 5, — 6, -  7 , - 8  — und 9, — 
schliesse die Besprechung. Auch diese Titel 
sind vom Hause b e w i l l i g t .

Wir kommen zu Kap. 20: Oberbergämter.
Ich eröffne die Besprechung über Tit. 1. Das 

Wort ha t der Abgeordnete Voss.
Voss, A bgeordneter: Meine Herren, alle Fragen, 

welche mich bei dem Bergetat interessierten, 
sind schon genügend erörtert worden. Ich 

| will deshalb nicht weiter darauf eingehen. Im
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allgemeinen schliesse ich mich den Ausführ­
ungen des Herrn Kollegen Dr. Schultz an. Ich 
beschränke mich , deshalb darauf, einige lokale 
Wünsche aus meinem Wahlkreise dem Herrn 
Minister zu unterbreiten. Der Herr Kollege 
Wallbrecht hat im allgemeinon schon darüber 
gesprochen. Ich will aber noch etwas näher 
darauf eingehen.

Meine Herren, im Jahre 1898 haben die fis­
kalischen Werksbeamten am Deister dem Hohen 
Hause eine Petition eingereicht, worin sie 
bitten, im Gehalte mit den fiskalischen Werks­
beamten in Saarbrücken und in Oberschlesien 
¿leichgestellt zu werden. Die Petition ist aut 
Beschluss des Hohen Hauses der Königlichen 
Staatsregierung zur Erwägung überwiesen, bis 
heute aber ohne Erfolg geblieben. Es ist 
vielen unverständlich, weshalb gerade die 
Werksbeamten in der Provinz Hannover 1111 

Gehalt niedriger gestellt sind als die M erks­
beamten anderer Provinzen. Diese Beamten 
müssen dasselbe leisten, ja meiner Ansicht nach 
noch mehr. Früher hatte die Königliche Berg­
inspektion am Deister nur Schollenbetrieb. 
Aus diesem Grunde stand bei Beratung dieser 
Petition der damalige Herr Regierungs-, 
kommissar, der Geh. Oberbergrat v. Ammon, 
der Forderung nicht sympathisch gegenüber, 
auch deshalb nicht, weil der Betrieb bei uns 
einfacher und nicht gefahrvoll sei.

Heute ist das Werk doch ein ganz anderes. 
Es sind zwei neue Schächte geschlagen. Der 
erste Schacht ist, Gott sei Dank, bis auf das 
Flöz gebracht. Dieses Flöz so schnell zu er­
reichen, war nu r möglich durch Anspannung 
aller Kräfte vom ersten Leiter des Werkes ab 
bis zum jüngsten Bergarbeiter. Leider hat 
auch mancher brave Bergmann und ein pflicht­
treuer Beamter sein Leben dabei eingebüsst. 
Ih r  Beruf ist ebenso anstrengend und gefahr­
voll wie auf jedem anderen Werke. Nur der 
kann die grossen Gefahren richtig beurteilen, 
der die Zuflüsse und die Schlagwetter m den 
Gruben am Deister kennt. Aussei 01 den f lieh 
schwierig ist aber im Verhältnis zu den 
anderen Werken auch das Hauen der Ivohle. 
Meine Herren, denken Sie sich ein Flöz von 
nur 50 bis 60 cm Höhe. Da muss der Bei g- 
marin, zum Teil durchnässt, auf dem Rucken 
oder auf dem Bauche oder auf der beite 
liegend, seine Kohlen hauen. Der M erks­
beamte hat alle ihm unterstellten Kamerad­
schaften verantwortlich zu kontrollieren, den 
Abbau zu leiten und für die Sicherheit der 
Arbeiter zu sorgen. Zu diesem Zwecke muss 
der Steiger 6 bis 7 Stunden auf den Kmeen 
und auf dem Bauche von einem Strebe zum 
anderen rutschen. Meine Herren, wer das mal 
durchgemacht hat, muss doch zugeben, dass 
es- sehr anstrengend ist. Ich glaube nicht, 
dass der Beruf auf anderen Gruben anstren­
gender und gefahrvoller ist als jetzt auf den 
Gruben am Deister.

Wenn ich nun die Leistungen der letzten 
Jahre betrachte, so sind dieselben doch ausser­
ordentlich gross. Ich behaupte deshalb, dass
k e i n  (Glocke des Präsidenten)

Vizepräsident Dr. Porsch: H err Abgeordneter,
ich habe Ihnen einen ziemlich weiten Spiel­
raum gelassen; ich glaube aber, dass das zu 
dem hier zu beratenden Titel nicht gehört. Ich 
möchte bitten, zu dem Titel zu kommen.

Voss, Abgeordneter (fortfahrend): Ich be­
haupte deshalb, dass kein fiskalischer Berg­
beamter und Bergarbeiter im preussischen 
Staate mehr leistet wie die Bergbeamten und 
Bergarbeiter am Deister unter der schneidigen 
Leitun0, ihres Chefs. Deshalb bitte ich den 
Herrn '(Minister, dass die älteren Beamten das 
Höchstgehalt ihrer Klasse erhalten, die übrigen 
Beamten aber in die erste Gehaltsklasse ver­
setzt werden und der Wohnungsgeldz 11schuss 
erhöht wird, auch veranlassen zu wollen, dass 
eine Aufbesserung der Löhne der Bergleute 
am Deister stattfindet.

Meine Herren, ich komme nun zum Verkauf 
des Kohlenflözes und zur Wasserfrage in 
meiner Gemeinde. Die ersten Verhandlungen 
wegen Ankauf des Flözes durch den Berg­
fiskus führte H err Bergrat Schlösser. Trotz 
des niedrigen Preises kam es zu einem Ver­
trage. Dieser Vertrag ist aber leider durch 
den Herrn Minister nicht genehmigt worden. 
Der H err Berghauptmann v. Detten, welcher 
lau "e Jahre  Chef unseres Mrerkes war, hatte 
sehr grosses Vertrauen in unserei Gemeinde. 
Derselbe leitete die Verhandlungen weiter, und 
wir waren gutmütig genug, seinen schönen 
Versicherungen, dass unsere Mhinsehe erfüllt 
werden würden, zu glauben, weil er ja  unser 
Vertrauen in hohem Masse besass. Wir haben 
das Kohlenflöz abgetreten, es ist grundbuch- 
lich aufgelassen, und wir sitzen jetzt daher 
und haben keinen W älservertrag. Das Hohe 
Haus ha t 60 000 Mk. zur Herstellung einer 
Mrasserleitung bewilligt. Die Mrasserleitung ist 
gebaut; aber, meine Herren, was nützt uns 
eine Wasserleitung, wenn wir kein Wasser 
daraus bekommen, (Heiterkeit) wenn wir keinen 
Anschluss daran haben können! (Sehr richtig!) 
Es sind wohl hier und da auf den Strassen 
Mrasserpfosten aufgestellt; aber, meine Herren, 
das kann man doch unseren Frauen nicht zu­
muten, besonders wenn sie den Brunnen auf 
dem Hofe gehabt haben, dass sie 50 bis 100 m 
auf der Strasse entlanglaufen und sich da ihr 
W ässer holen! Wir wollen Anschluss an die 
W asserleitung h a b e n ; wir wollen alles, 
was uns versprochen und kontraktlich zuge­
sichert ist.

Die Königliche Staatsregierung will der Land­
wirtschaft helfen; hier ist es Zeit, die bessernde 
Hand anzulegen, um diese vor Schaden zu 
schützen; denn wo kein MTasser ist, sind die 
Grundstücke wertlos, und -bei uns werden die 
Grundstücke wertlos gemacht dadurch, dass
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ihnen das Wasser entzogen, aber nicht wieder 
zugeleitet wird. Also durch den Bergfiskus 
werden die Grundstücke wertlos gemacht. Im 
Interesse unserer Landwirte muss ich auch 
bitten, dass Vorkehrungen getroffen werden, 
damit die Landwirte bei Abholung von 
Kohlen nicht stundenlang, mitunter auch halbe 
Tage lang warten müssen, ehe sie ihren Be­
darf bekommen, auch dass die Kohlen uns zu 
ebenso billigen Preisen verkauft werden, wie 
sie die Abnehmer bekommen, die weiter von 
Barsinghausen wohnen.

Ich bitte den H errn Minister, Herrn Berg­
hauptmann v. Betten oder H errn Bergrat 
Schlösser anzuweison, die Wasseranschlüsse her- 
stellen zu lassen und uns kein Schachtwasser, 
sondern gutes Quellwasser aus dem Deister 
zuzuführen: dann wird auch diesen beiden 
Herren ein Stein vom Herzen fallen.

Auch bitte ich den H errn Minister, veran­
lassen zu wollen, dass die Gewerbetreibenden 
am Deister bei Vergebung der Arbeiten und 
-Lieferungen von der Königlichen Berginspektion 
mehr berücksichtigt werden als bisher. Denn 
die betreffenden haben jahrzehntelang die 
hohen Schulsteuern bezahlt. Wir sind von 3 
auf 12 Schulklassen gekommen, wir haben 100°/o 
Schulsteuer bezahlen müssen und der .Bergfis­
kus keinen Pfennig. Sollten wir keinen für 
die Gemeinde annehm baren Vertrag erhalten, 
dann muss die Gemeinde auf Löschung des 
Kohlongewinnrechts klagen. Wir zahlen dann 
unser Geld wieder zurück, unter der Voraus­
setzung natürlich, dass die bereits abgebauten \ 
Flöze mit guten westfälischen Kohlen -  aber 
die Kohlen müssen ebenso gut sein wie die 
unsrigen — wieder eingestampft werden ; dann 
verkaufen wir innerhalb 3 Tagen unsere Flöze, 
aber zu einem bedeutend höheren Preise, als 
wir sie jetzt bekommen haben, und die Wasser­
trage wird zu unserer Zufriedenheit erledigt 
werden.

Kann nun der H err Minister mir alle meine 
Wünsche aus sachlichen Gründen nicht erfüllen, 
so bitte ich: tun Sie es aus politischen, aus 
patriotischen G ründen ! Unsere Bergai’beiter 
haben den grossen Bergarbeiterstreik seinerzeit 
nicht mitgemacht; es ist ein arbeitsames Volk. 
Kein Volksstamm der preussischen Monarchie 
kann seinem Könige treuer sein als wir Kalen­
berger, als die Bewohner zwischen Deister und 
Leine. (B ravo!)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort hat der 
FIerr Oberb erghauptm ann

v. Velsen, Oberberghauptmann, Regierungs­
kommissar: Der Herr Abgeordnete Voss hat 
eine Reihe von lokalen Wünschen zur Sprache 
gebracht. Diese sind zum Teil schon früher j 

von meinem Herrn Chef dahin beantwortet 
worden, dass in eine Prüfung der Sache einge­
treten werden würde. Immerhin möchte ich 
mit einigen Worten auf die Fragen eingehen.

'Was die Frage anbetrifft, weshalb die Be­
amten der Berginspektion in Barsinghausen 
zur zweiten Klasse gehören, so ist das ein altes 
Petitum der Herren von Barsinghausen sowohl 
wie aller derer, die in der zweiten Klasse stehen, 
in die erste Klasse übergeführt zu werden. 
Ich nehme das den betreffenden Beamten nicht 
übel. Damals, als die Beamtenklassen festge­
setzt worden sind, ist sowohl bezüglich der 
Beamten in Barsinghausen wie auch derer im 
Oberharz und auf anderen Werken anerkannt 
worden bzw. im Einverständnis zwischen dem 
Herrn Finanzminister und unserem Herrn 
Minister festgesetzt worden, dass sie in die 
zweite Klasse gehören, und darin sind bisher 
wesentliche Aendcrungen nicht eingetreten. 
Gleichwohl sind wir bestrebt, wenigstens ein­
zelne Beamte, besonders in Barsinghausen, die 
besonders stark angestrengt sind, in die obere 
Klasse einzuführen. Das wird natürlich nur 
langsam geschehen können.

Was dann die Wasserfrage betrifft, so muss 
ich betonen, dass, soweit mir bekannt, bei dem 
Abkauf der Berechtigung der Kohle diese von 
der W asserfrage getrennt worden ist. Die Ge­
meinde ha t zwar versucht, diese beiden absolut 
nicht im Zusammenhang stehenden Fragen 
miteinander zu verquicken, um auf diese Weise 
ihre Wünsche durchzusetzen, hat sich aber 
überzeugen müssen, dass die beiden nicht zu­
sammengehören. Es sind irgendwelche Ver­
sprechungen, so weit mir bekannt ist, der Ge­
meinde nicht gemacht worden.

Wenn nun jetzt der Abgeordnete Voss ver­
langt, wir sollen Wasser schaffen, so sage ich 
zunächst: Wir haben Wasser geschafft, die 
Wasserleitung ist gebaut; sie hat kein soge­
nanntes Schachtwasser, sondern hat tadellos 
gutes Quell wasser, das getrennt von allen übri­
gen Wässern entnommen wird, und gegen des­
sen Qualität man gar nichts sagen kann.

Das einzige, was die Herren wünschen, was 
wir nicht konzediert haben, ist, dass wir das 
W asser in die H äuser leiten sollen. F rüher hat 
auch nicht jedes H aus einen Brunnen gehabt. 
Es sind eine ganze Reihe von Brunnen im 
Orte verteilt. Ich bin der M einung-— ich habe 
mir die Sache mehrfach angesehen —, dass die 
Hausfrauen es zurzeit ebenso bequem, sogar 
bequemer als früher haben, als die Wasser­
leitung noch nicht gebaut war. Ich bin der 
Ansicht, dass irgend welche Gründe zu Be­
schwerden nicht vorliegen, bin aber gern bereit, 
die Verhältnisse noch einmal zu prüfen. Ich 
bemerke nochmals, dass nach meinen Infor­
mationen irgendwelche Verquickung der Wasser­
frage mit der Kohlenfrage nicht stattgefunden 
hat.

Dann ist noch die Bitte ausgesprochen worden, 
dass die dortigen H andwerker tunlichst bei den 
dortigen Submissionen beteiligt werden. Das 
versteht sich doch für mich ganz von selbst, 
immer vorausgesetzt, dass die Herren sachge-
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mässe Forderungen stellen. Das im einzelnen 
y.u prüfen, müssen Sie allerdings der Berg­
inspektion überlassen. Wenn wirkliche Gründe | 
zur Beschwerde vorliegen, so sind wir gern 
bereit, die Beschwerde zu prüfen. Mehr kann 
ich nicht in Aussicht stellen.

Dasselbe gilt bezüglich der Preise der Kohlen 
für das Landdebit. Da muss ich noch eins 
sagen. Sie verlangen, dass im Landdebit die­
selben Preise gestellt werden, wie in den 
iiussersten Regionen unter dem Zwange der 
fremden Konkurrenz verkauft werden muss. 
Ich glaube, das geht denn doch über das Mass. 
hinaus, was sonst im menschlichen Leiten üblich 
ist. Wenn Sie nach Westfalen kommen, nach 
dem Saarbrücker Revier, dann werden Sie 
immer finden, dass die Landdebitpreise etwas 
andere sind, als wenn wir unsere Kohlen in 
Konkurrenz gegen andere Reviere verkaufen 
müssen; so können Sie z. B. billigerweise nicht 
erwarten, dass wir die Kohlen loco zu den­
selben Preisen verkaufen, wie nach Hannover 
oder gar nach Bremen hin.

Nun ist noch die Steuerfrage gestreift worden. 
Da versteht es sich von selbst, dass, solange 
die Barsinghausener Gruben keine Ueberschiisse 
brachten, sie auch keine Steuern bezahlt haben; 
heute bringen sie Ueberschüsse, und sie be­
zahlen infolgedessen Steuern. Wenn daneben 
Wünsche ausgesprochen sind auf gleichmässige 
Steuererträge, dann kommt die Frage des 
Steuerabonnements in Betracht; wenn die Ge­
meinde das wünscht, dann sind wir gern er- 
bötig, der Frage näher zu treten. Ich bitte 
n u r r  Anträge zu stellen; dann werden wir die
Sache prüfen. .

Vizepräsident Dr. Forsch: Ich schliesse die Be­
sprechung über Tit. 1; der Titel ist bewi l l i g t .

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 2, — 
jjv 3a und 4 — und schliossc sio. Ich 
stelle die B e w i l l i g u n g  dieser Titel fest.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 5 und 
erteile das Wort dem Abgeordneten Voss.
Der H err Abgeordnete Voss verzichtet. Dann 
schliesse ich ' die Besprechung und stelle dm 
B e w i l l i g u n g  von Tit. 5 fest.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. (i, — 
7, -  8, -  8a, -  8b, --  So, --*9,: -  10 -  und 
11 — und schliesse sie. Ich stelle che B e ­
w i l l i g u n g  dieser Titel fest.

Wir kommen zu Kap. 21. Ich eröffne die 
Besprechung über Tit. 1. Das Wort hat der 
Abgeordnete Dasbach.

D a s b a c h ,  Abgeordneter: Meine Herren, im
Jahre 1902 ist für die Königlichen Berg­
akademien zu Berlin und ('lausthal eine sehi 
lobenswerte Verfügung gegen das Due l l  ei- 
gangen. Nach § 5 dieser Vorschriften sollen 
disziplinarisch bestraft werden die Heraus­
forderung zum Zweikampf und Annahme des­
selben, dann der Zweikampf selbst und die 
Teilnehmer daran als Kartell träger, Sekun­
danten, Unparteiische oder Zuschauer. Diese

Verfügun bedarf einer E rg änzung ; es ist
nämlich den Studenten aller Bergakademien 
bekannt, dass Geheimrat I l i l g e r  von Saar­
brücken mehrfach zum  D u e l l  a u f g e f o r d e r t  
hat, (Heiterkeit) ohne dass ihm diese Duelle an 
seiner Beförderung geschadet haben. Wenn 
nun nicht eine E rgänzung zu dieser Verfügung, 
die an die Bergakademien erlassen ist, kommt, 
so werden die Studenten daran etwas irre 
werden und werden meinen, was dem Alter er­
laubt sei, dürfe der Jugend nicht verboten sein. 
Wenn man, wie ich voraussetze, diese Ver­
fügung an die Bergakademien ernst gemeint 
hat und sicli einen Erfolg davon versprechen 
will, so muss man aucli gleichzeitig in der 
Praxis gegen die Beamten, welche zu Duellen 
auffordern, — bekanntlich ist ja  auch in dem 
Strafgesetzbuch das Duell verboten — in diesem 
Sinne handeln. Ich glaube, es wird gut sein, 
wenn der H err Ministür in diesem Punkt noch 
einen Nachtrag zu jener Verfügung erlässt, 
eine Ergänzung zu dieser Verfügung, und wenn 
er in der Praxis ebenfalls gegen die Beamten 
in diesem Sinne handelt.

Der Herr Abgeordnete v. Eynern wird eben 
aus dem Munde seines Eraktionskollegen Voss 
gehört haben, dass auch dieser eine Erhöhung 
der Löhne der Bergarbeiter dringend wünscht. 
Ich denke, er wird daraus die Üeberzeugung 
geschöpft haben, dass das, was dem H errn  
Abgeordneten Voss gestattet ist, auch mir er­
laubt sein muss, und dass er, wenn mein Ein­
treten für eine Erhöhung der Löhne der Berg­
leute mir als eine Aufhetzerei der Bergarbeiter 
ausgelegt wird, dann ebenfalls mit aller Schärfe 
gegen seinen Fraktionsgenossen Voss auf treten 
müsste.

Der Herr Abgeordnete v. Eynern bat am 
Samstag liier behauptet, dass ich 87 mal wegen 
Pressvergehens bestraft worden sei. (Heiter­
keit.) Leider wurde nach der Bede des Herrn 
v. Eynern die Diskussion geschlossen, und ich 
wurde verhindert — — (Glocke des Präsi­
denten.)

Vizepräsident Dr. Porsch (den Redner unter­
brechend): Ich glaube doch, dass das nicht 
mehr zur Sache gehört. Ich habe Ihnen einen 
ziemlich weiten Spielraum gegeben; aber auf 
früher geschlossene Diskussionen können wir 
nicht mehr zurückkommen.

Dasbach, Abgeordneter (fortfahrend): Ich will 
nur sagen: ich bin nur fünfmal bestraft worden. 
(Heiterkeit.)

Vizepräsident Dr. Porsch: Das Wort hat der 
Abgeordnete Dr. Schultz (Bochum).

Dr. Schultz (Bochum): Meine Herren, das hätte 
ich mir allerdings nicht träumen lassen, dass 
in diese stille Zufluchtsstätte der Wissenschaft, 
die einzige, die wir im Bergwerksetat haben, 
die Duellfrage hineindringen könnte. Ich 
glaube, es wird am besten darauf gar  keine
Antwort gegeben.

12
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Meine Herren, ich meine auch, es ist richtig, 
wenn man an dieser Stelle zuerst Dank und 
Anerkennung der Königlichen Staatsregierung 
dafür ausspricht, was sie für die bergtech­
nischen Lehranstalten in diesem E ta t tu t und 
plant. Der Aufwand für die bergte'chnischen ; 
Lehranstalten und damit in Verbindung für 
die Geologische Landesanstalt ist in dem E tat 
im Ordinarium und im Extraordinarium  ge­
stiegen auf 1 196 200 Mk.; das sind 141.520 Mk. 
mehr als im vorjährigen Etat. Der Zuschuss, 
der aus Staatsmitteln den Lehranstalten ge­
währt, wird, beläuft sieh jetzt auf mehr als 
1 Million Mark, auf 1003 360 Mark gegen 
850 050 Mk. des vorjährigen Etats, also auf 
153 310 Mk. mehr: Den Löwenanteil an diesen 
nicht unbedeutenden Aufwendungen tragen ; 
natürlich davon die Geologische Landesanstalt 
und die Bergakademie in Berlin, bei denen 
Einnahmen in Höhe von 128 800 Mk. Ausgaben 
gegenüberstehen von 844500 Mk., sodass ein 
Zuschuss von 715 700 Mk. gew ährt werden 
muss. Wir entnehmen auch aus dem Etat, dass 
jetzt 14 Landes- und 13 Bezirksgeologen an­
gestellt sind. Es hat sich das Arbeitsfeld der 
Geologischen Landesanstalt sehr erweitert, und 
infolgedessen sind die Ausgaben dafür e r ­
heblich gewachsen, die besonders verursacht 
werden durch die Herausgabe der Ihnen ja 
bekannten Karten; aber auch Abhandlungen 
und Jahrbücher spielen dabei eine Rolle. Es 
werden nicht weniger als 39 500 Mk. mehr tu r  
diesen Titel verlangt.

Dann sind aber auch erhebliche Ausgaben 
notwendig geworden für die Laboratorien und 
die Lehrmittelsammlungen. Die Geologische 
Landesanstalt würde ihr Arbeitsfeld zweifellos 
noch mehr erweitert haben, und ■ es würde auch 
für die Zwecke der Bergakademie noch mehr 
geschehen sein und gefordert werden, wenn 
nicht die Raum Verhältnisse in einer unerfreu­
lichen Weise E inhalt geböten. Es hat sich die 
Tätigkeit der Landesgeologen und der Ange­
stellten der Bergakademie bedeutend gesteigert; 
aber man kann wohl behaupten: man ist an 
einem Punkt angelangt, wo es in der jetzigen 
Art nicht weiter geht. Die beiden grossen 
Institute in einem Gebäude erschweren sich 
gegenseitig die Existenz und die Entwicke- j 
lu n g ; wir werden also mit Sicherheit darauf j 

zu rechnen haben, dass in den nächsten Jahren  1 
ganz bedeutende Summen für die erforder­
lichen Neubauten gefordert werden. Ich möchte 
schon jetzt darauf aufmerksam machen: es 
wird sich um Millionen h a n d e ln ; denn eine 
technische Hochschule, wie die Bergakademie 
es ist, muss sich nicht bloss daran beteiligen, 
die Wissenschaft nach ihrem heutigen Stand­
punkt ihren Zuhörern zu vermitteln, sie muss 
sich auch beteiligen an Forschungen, die dazu 
bestimmt sind, die Wissenschaft höher zu 
bringen; und dafür ist ein gewaltiger und 
kostspieliger A pparat erforderlich. Was nun

geschehen soll, ob man zwei Neubauten aus- 
Führt, einen für die Geologische Landesanstalt, 
den ändern für die Bergakademie, oder ob 
man nur einer dieser Anstalten einen Neubau 
bewilligt, das will ich hier nicht entscheiden; 
das bedarf ganz gründlicher Prüfung und E r ­
wägung. Es ist aber dringend zu wünschen, 
dass so' bald wie möglich unsere Geologische 
Landesanstalt und die Bergakademie in Berlin 
in den Stand gesetzt werden, ihren hohen 
Aufgaben in erweitertem Masse zu entsprechen.

Nur wenige Worte über die Bergakademie 
in Clausthal. Diese Bergakademie ist meines 
Erachtens nicht sehr reichlich ausgestattet; ich 
muss hier auch wiederholt die Klage erheben, 
dass ihre Professoren mit einem niedrigeren Ge­
halte als die Professoren bei sämtlichen anderen 
technischen Hochschulen angestellt sind. Meine 
Herren, das haben diese tüchtigen Männer nicht 
verdient. Ich richte daher an die Königliche 
Bergbehörde und an den Herrn Finanzminister 
die dringende Bitte, jene Ungleicheit aus der 
Welt zu schaffen.

Meine Herren, ich komme nun auf die Berg­
schulen. Auch für die Bergschulen —- das 
muss ich mit höchstem Lobe anerkennen — ist 
diesmal viel mehr geschehen als früher. Es 
erscheint da — allerdings im Extraord inarium ; 
aber der H err Präsident, wird mir wohl ge­
statten, auf diesen Titel schon gleich meine 
Erörterungen auszudelmen.

Vizepräsident Dr. Porsch: Vielleicht träg t es 
zur Abkürzung der E rörterung bei, wenn Sie 
gleich darüber sprechen.

Dr. Schultz (Bochum), Abgeordneter: Das ist
auch meine Absicht. Im Extraordinarium  ist 
der Betrag voll 50 000 Mk. allerdings für einen 
dringend notwendig gewordenen Neubau der 
Bergschule zu Saarbrücken vorgesehen. Der 
ganze Bau wird 260 000 Mk. und ausserdem 
noch 26 000 Mk. für die Ausstattung erfordern. 
Sie sehen aus diesen Summen, welche hohen 
Ansprüche heute in bezug auf die Bauten und 
auf die Ausstattung einer Schule wie einer 
Bergschule, gestellt werden.

Ich danke auch dem H errn Minister, dass er 
dem Wunsche, den ich im vorigen Jahre aus­
sprach, Folge gegeben hat und auch den staatlich 
subventionierten Bergschulen einen — aller­
dings nicht sehr hohen — Mehrbeitrag leistet. 
Es ist die Schule zu Siegen, die 1700 Mk. mehr 
erhält, als im vorigen E ta t  ihr zugebilligt war.

Auch bei den Bergschulen muss ich mich 
darüber beklagen, dass ihre Beamten, der 
Direktor und die Lehrer an staatlichen Berg­
schulen geringere Gehaltsbezüge haben, als sio 
den Direktoren und den Lehrern an gleich­
artigen Lehranstalten, z. B. den Baugewerk- 
schulen, zugebilligt werden. Ich bitte auch 
hierfür um freund liehe Berücksichtigung.

Ich zweifle nicht daran, dass die mächtige 
Weiterentwickelung unserer Geologischen Lan­
desanstalt und das zeitgemässe Fortsehreiten
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der der Bergtechnik gewidmeten Lehranstalten 
reichlich die darauf verwandten und zu ver­
wendenden Kosten lohnen werden.

Vizepräsident Dr. Porsch: Ich schliesse die Be­
sprechung und stelle die B e w i l l i g u n g  dieses 
Titels fest.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 2,
3, -— 4, — 5, — 6, — 6a, <, 8, — 9,
10 — und 11 — und schliesse sie. Ich stelle 
die unveränderte B e w i l l i g  u n g  dieser Titel fest.

Wir kommen zu Kap. 22. Ich eröffne die 
Besprechung über Tit. 1, % 3, 4 -
und schliesse sie. Ich stelle die B e w i l l i g u n g  
dieser Titel fest.

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 5 und 
erteile das Wort dem Abgeordneten Dr. Voltz.

Dr. Voltz, Abgeordneter: Meine Herren, nur 
wenige Worte! Ich habe das Wort  hierzu er­
beten, weil ich die Einstellung dieses Postens 
in das E x t r a o r d i n a r i u m  nicht für richtig 
Halte, sondern der Ansicht bin, dass er in das 
O r d i n a r i u m  gehört.

Es handelt sieh um die Mittel zur Einführung 
des Sandversatzverfahrens auf der grossen 
Königin Luise-Grube in Oberschlesien. Es soll, 
um die bei der Kohlengewinnung übrig blei- 
bendcix HolilräiimG in diGsei' Giribc mit Sand 
vollfüllen zu können, der Sand von 12 km E nt­
fernung her an die Grube herangefahren und 
dort mit Wasser hineingespült werden. Biese 
Methode der Kohlengewinnung ist zweifellos 
eine überaus empfehlenswerte; sie ermöglicht, 
abzubauen, ohne dass die Oberfläche über den 
Flözen zerstört wird. (Glocke des Präsidenten.)

Präsident v. Kröcher, (den Redner unter­
brechend) : Herr Abgeordneter, es wird mir ge­
sagt, Sie sprechen zu Kap. 6 Tit. 5 der einma- 
lio-en und ausserordentlichen Ausgaben. Die 
sind aber noch nicht dran; jetzt sind wir noch 
bei Kap. 22 Tit. 5 der ordentlichen A usgaben: 
Ausgaben der Berggewerbogoriolitc. Dazu 
waren Sie wohl fälschlich gemeldet.

Zu Tit. 5 wird das Wort nicht verlangt, — 
■Widerspruch nicht erhoben; der Titel ist b e ­
wi l l i g t .  , ... „

Ich eröffne die Besprechung über 1 it. 6 — 
und 7, — schliesse sie u n d  stelle fest, dass die 
Titel vom Hause b e w i l l i g t  sind. (Tit. 8
fä llt  aus.) , ... .  r,

Ich eröffne die Besprechung über Iit. 9. Das
Wort bat der Abgeordnete Dasbach.

Dasbach, A bgeordneter: In den 1 it. 9 und 10, 
die in den Bemerkungen miteinander verbunden 
worden sind, und die ich deshalb wohl auch 
miteinander verbinden kann, sind ausgew oifen 
für unverzinsliche Darlehne in der Saarbrücker 
Gegen4 210000 Mk. Diese Darlehne werden 
von den Bergleuten innerhalb 10 Jahren 
zurückgezahlt; In 10 Monaten des Jahres 
zahlt der Bergmann jedesmal 15 Mk., soviel 
mir berichtet worden ist. Manche Leute finden 
diesen Betrag etwas hoch. Ich gestehe zu, 
wenn diese Summe etwas niedriger bemessen

würde, vielleicht auf die Hälfte, so würde der 
Fiskus etwas einbüssen, weil diese Daflehne 
zinslos gegeben werden. Indessen ist doch 
gegenüber dem hoben Ueberschuss, den die 
Kohlenbergwerke an der Saar abwerfen, die 
Zubusse, die der Fiskus in diesem Punkt 
leistet, nicht iibergross. Wenn, wie aus den 
Einnahmen ersichtlich ist, jährlich 140000 Mk. 
rund zurückgezahlt werden, so beträg t die 
ganze Summe, die in dieser Weise zinslos an 
Bergleute gegeben ist, 1400000 Mk.; man muss 
wohl 3% Zinsen rechnen, also ist das eine 

| Einbusse von jährlich 42000 Mk. Zinsen. Es 
j  kommt allerdings noch hinzu, was ich nicht 

verhehlen will, dass der Fiskus jährlich an 
Geschenken 90 000 Mk. für solche Bauten gibt, 
und es werden ungefähr 80 bis 90 Bergleute 
in jedem Jah r  mit diesen zinslosen Geschenken 
und Baudarlehnen bedacht. Aber der Berg­
mann muss ja zunächst einen schuldenfreien 
Bauplatz nachweisen, und da die Summe von 
rund 2000 Mk., welche der Fiskus ihm leiht, 
nicht zum Bau des Hauses ausreicht, muss er 
gleichzeitig noch an einer anderen Stelle ein 
Darlehn aufnehmen, und dafür muss er in der 
Regel 5% Zinsen zahlen und auch jährlich 
oder monatlich an diesen zweiten Darlehns­
geber Rückzahlungen machen. Gewiss hat der 
Bergmann nun, wenn er ein eigenes Haus be­
sitzt, nicht mehr Miete zu zahlen; er bekommt 
auch von anderen Leuten, an die er noch ab­
vermieten kann, einen M ietsertrag; aber regel­
mässig nach zwei Stellen zahlen, nach der 
einen Stelle monatlich 15 Mk. Abzahlung, nach 

, der anderen Zinsen zahlen zu müssen, wird 
doch manchen Bergleuten zu viel. Es ist 

| vorgekommen, dass sie auf die Dauer nicht 
diese Position halten konnten, sondern ihr 

I Haus wieder verkaufen mussten. Dann ent- 
; stand natürlich eine grosse Kalamität; denn 

die Betreffenden gingen der gewährten Vorteile 
verlustig.

Ich möchte also bitten, dass der H err Minister 
| sich überlegt, ob man nicht generell verfügen 

könne, dass innerhalb 20 Jahren der B etrag  
j  zurückgezahlt werden solle. Es wird mir auch 
| mitgeteilt,dassStundungen dieserRückzahlungen 
j  selten eintreten. Bei geringen Löhnen, die ja  

hier und da wegen schlechter Gedinge oder 
auch bei Krankheiten eintreten, finde - so 
sagt man mir —■ nicht immer eine Stundung 
dieser Rückzahlungen statt. Das letztere wage 

: ich nicht zu glauben. Ich denke mir, die Be- 
! hörde wird doch immer Nachsicht üben, wenn 

solche Fälle eintreten, die den Mann tatsächlich 
an der Rückzahlung hindern, und eine Gefahr 
für die Rückzahlung des Darlehns ist tatsäch­
lich nicht vorhanden. Alle die Häuser, die auf 

! diese Wreise gebaut sind# behalten ihren Wert, 
werden sogar an Wert noch zunehmen. Ich 
glaube also, der H err Minister könnte ver­
fügen, dass hier irgend eine Milderung ein- 

j  trete, vielleicht dass die Rückzahlungen nicht
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immer 15 M. betragen müssen, sondern etwa 
7 l/i, 8 oder 10 M. Diese Leute werden dadurch, 
dass sie auf diese Weise ein Haus bekommen, 
allerdings in eine angenehme Position versetzt, 
wenn ihnen nicht, andererseits die Rückzahlung, 
dieser grossen Lasten, d ie rasehe  Rückzahlung 
die Rückzahlung in grossen Beträgen aufge­
bürdet würde.

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Herr 
Handelsminister.

Möller, Minister für Handel und Gewerbe: 
Meine Herren, ich möchte den H errn  Vorredner 
bitten, doch bei dieser Gelegenheit nicht die 
Erträgnisse der Bergwerke in Zusammenhang 
zu bringen mit seinem Wunsch, hier nun eine 
übergrosse Wohltätigkeit zu üben. Die Tat­
sache ist, dass etwa die vier- bis fünffache Zahl 
von Arbeitern sich um die Darlehen von 
1500 M., die sie für jedes Haus bekommen, 
geradezu reisst. Es ist nicht möglich, nach 
sachlichen Gründen zu entscheiden; es ist dazu 
geschritten, einfach das Los entscheiden zu 
lassen, wer der glückliche sein soll, unter der 
Bedingung, in 10 Jahren  zurückzuzahlen, das 
zinsfreie Darlehn von 1500 M. zu bekommen. 
Dass es natürlich den Leuten noch angenehmer 
sein würde, wenn sie das Darlehn auf 20 tlahrö 
bekommen würden, das ist ganz klar. W fhn 
der H err Vorredner den Wunsch geäussert hätte, 
es solle auf 50 Jahre  erteilt werden, so würde 
es noch angenehmer sein. Aber die Tatsache, 
dass sich die vier- bis fünffache Zahl alljähr­
lich meldet, sollte dazu ausreichen, mir zuzu­
stimmen, dass das, was der Staat in diesem 
Falle den Arbeitern gewährt, von ihnen als 
eine grosse Wohltat empfunden wird.

Präsident v. Kröcher: Das W ort wird nicht 
weiter verlangt, — Widerspruch nicht erhoben ; 
der Titel ist b e w i l l i g t .

E b e n s o  Ti t .  10.
Ich gehe über zu den e i n m a l i g e n  u n d  

a u s s e r o r d e n t l i c h e n  A u s g a b e n  Kap. 6. 
Ich eröffne die Besprechung über Tit. 1, — 2, 

3 und 4, — schliesse die Besprechung 
und stelle ohne besondere Abstimmung fest, 
dass diese Titel b e w i l l i g t  s i n d .

Ich eröffne die Besprechung über Tit. 5. Das 
Wort hat der H err Berichterstatter.

Stengel, Berichterstatter: Meine Herren, es
bandelt sieh liier um eine grössere Anlage. Es 
soll eine Eisenbahn g e b a u t werdeti von etwa 
12 km Länge von dem Dorf Preschlewie bis 
zur Königin Luisen-Grube. Diese Eisenbahn 
h a t den Zweck, von dem genannten Orte aus 
grössere Sandmassen nach der Königin Luisen- 
Grube hinzuschaffen. Diese, Sandmassen sollen 
dazu verwandt werden, um durch ein Spülver- 
fahren, durch den sogenannten nassen Berg­
versatz, die Holilräume auszufüllen, welche 
durch den Kohlenabbau in den betreffenden Berg­
werken entstehen. Es ist das eine verhältnis­
mässig neue Einrichtung, die sich aber bereits

in anderen Gruben sehr bewährt und dazu 
beigetragen hat, dass die Hohlräume vollstän­
dig gleichmässig ohne Lücke ausgefüllt werden, 
sodass also dieser Versatz sich kaum noch ir­
gendwie zusammendrückt. Man berechnet das 
Zusammendrücken auf allerliöchstens 5°/0, so­
dass infolgedessen auch wenig Störungen auf 
der Oberfläche stattfinden. Durch die Einfüh­
rung  dieses nassen Bergversatzes bei der Köni­
gin Luisen-Grube erhofft man, die Förderung 
auf dieser Grube ungefähr auf die doppelte 
Zeit zu erhöhen. Wenn man diesen neuen 
Bergversatz nicht einführte, w ürde.die Königin 
Luisen-Grube wahrscheinlich in wenigen Jahren 
zum Erliegen kommen. Diese ganze Einrich­
tung ist also nur auf das äusserste zu empfehlen, 
und auch der Bau dieser Bahn ist ein sehr 
verständiges Mittel, um den gewünschten Zweck 
zu erreichen.

Nun hat sich herausgestellt, dass der erste 
Anschlag von 2 Millionen für den Bau dieser 
Bahn zu niedrig gegriffen ist. Das hat seinen 
Grund darin, dass man anfangs glaubte, man 
könnte die Staatsbahn wenigstens auf einem 
Teil der Strecke für diesen Transport benutzen. 
Indessen ist man nachher doch zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass das nicht wohl an­
geht, weil es sich hier um sehr grosse und re­
gelmässige Transporte von Sand handelt. Man 
wird deshalb eine vollständig selbständige Bahn 
bauen. Die Folge davon ist, dass die hier in 
den Erläuterungen erwähnte Summe von 2 Mil­
lionen Mark sich auf 2500 000 Mk. erhöhen wird. 
Das hat aber auf d e n  A ' o r l i e g e n d o n  E ta t k e i n e n  
Einfluss; es wird nach wie vor beantragt, für 
dieses Jah r  eine erste Rate von 1 Million .Mark 
zu bewilligen.

Die Kommission empfiehlt Ihnen, diesen 
Etatsposten zu genehmigen.

Ich würde damit meiner Aufgabe genügt 
haben. Indessen der H err Abgeordnete Voltz 
hat vorher ja  begonnen, seine Ansicht über 
diesen Titel auszusprechen, allerdings hat er 
seine Ausführungen noch nicht vollständig be­
endet. Ich muss aber gestehen, dass seine 
Meinung, dass dieser Titel eigentlich ins Or- 
dinarium gehörte, doch nach meiner Ansicht 
nicht recht begründet sein kann. E s  handelt 
sich hier um eine ganz besondere Anlage, um 
den Bau einer Bahn, die den Zweck liat,, eine 
ganz bestimmte Grube mit Sand zu versehen. 
Ich glaube, wenn irgend etwas in das E xtra ­
ordinarium gehört, so ist es der Bau einer 
solchen Bahn. Wenn überhaupt die Absicht 
vorläge, den Bergversatz allgemein einzuführen, 
dann könnte man wohl die F rage erörtern, ob 
man nicht dafür einen Posten ins Ordinarium 
bringen soll. Aber hier handelt es sich effek­
tiv nur um den Bau einer Bahn zu einem 
ausserordentlichen Zweck, also unzweifelhaft 
um eine ausserordentliche Ausgabe.

Präsident v. Kröcher: Das Wort hat der Abge­
ordnete Dr. Voltz.
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Dr. Voltz, Abgeordneter: Meine Herren, ich
nehme an, dass Sie meine ’einleitenden Bemer­
kungen von vorhin noch in Erinnerung haben, 
und ich will daher nur noch feststellen, dass 
auch ich durchaus damit einverstanden, bin, j 

dass das Sandspülverfahren auf der Königin j 
Luise-Grube eingeführt wird, indem ich das im 
hohen Grade für im Interesse unseres National­
vermögens liegend erachte. Wenn ich ausge­
führt habe, dass der zur Ausfüllung der Hohl­
räume heranzuscliaffonde Sand dazu dient, bei 
der regulären Förderarbeit, immer von neuem, 
soweit Kohle gewonnen wird, eingespült zu 
werden, dass es sich also um eine Arbeit han­
delt, die im ganz regulären Kohlengewinnungs­
betriebe vor sich geht, so geht schon aus 
d iese r Art der Versatzarbeit hervor, dass es 
sich um einereine B e t r i  e b s arbeit und -aus- 
gabe handelt. Nun sagte eben der H err Re­
ferent — und das steht auch im E tat —, es 
handle sich zunächst nur um eine v o r b e ­
r e i t e n d e  Ausgabe, es solle zunächst nu r eine 
Bahn gebaut, werden, und es sollten andere
Sandgewinnungseinrichtungen auf dem be­
treffenden Sandgut getroffen werden, um 
s p ä t e r  den Sand heranschaffen zu können, 
der alsdann versetzt wird. Ich muss gestehen, 
ich kann hierzu keinen Unterschied darin er­
blicken, ob es sich um H e r a n  s c h a f f u n g s ­
arbeiten und H e r a n s c h a f f u n g s k o s t e n  oder 
um unmittelbare Versatzkosten handelt. Grade 
derartige g r ö s s e r e  Ausgaben, die man schon 
jahrelang vor Inbetriebnahme der betreffenden 
Betriebseinrichtungen machen muss, sind beim 
Bergbau häufig notwendig. Ein abzuteufender 
Schacht, .der nach und nach Millionen kosten 
kann, wird auf den Betrieb übernom m en; jede 
«•rosse Fördennaschine, jede Wasserhaltungs­
maschine und nicht zuletzt die viele Kilometer 
langen Bahnen unter Tage gehen auf die lau ­
fenden Betriebsausgaben.

Nun könnte man schliesslich m einen: eigent­
lich ist es doch egal, wenn eine Ausgabe nötig 
ist ob sie im Ordinarium oder im Extraordi- 
narium erscheint. Es kann auch zugegeben 
werden, dass je nach der Finanzlage des 
Staates in den verschiedenen Jahren für die 
fiskalischen Gruben nicht ganz gleichmassig 
verfahren worden ist. Wenn ich trotzdem die 
Sache zur Sprache gebracht habe, so ist es 
deshalb geschehen, weil ich der Ansicht bin, 
dass es sich dabei auch um die sehr wichtige 
Frage der K o h l e n s e l b  s t k  o s t e n  aut den 
staatlichen Gruben handelt. Diese Kohlen­
selbstkosten interessieren weite Kreise der Be­
völkeren", sie interessieren namentlich auch 
die Kohlenproduzenten auf den Privatgruben, 
und die Berichte, die in dankenswerter Meise 
alljährlich über den Betrieb der staatlichen 
Berg- Hütten- und Salinen werke, und damit 
auch über jene Selbstkosten, herausgegeben 
werden, werden immer mit gaiiz besonderem 
Interesse gelesen. Hierzu nun l)in icli clei An­

sicht, dass es im »Interesse einer richtigen E r ­
mittelung der in F rage  stehenden Selbstkosten 
notwendig ist, dass alles, was wirklich B e ­
t r i e b  s a u s g  a b e  ist, auch in diesen Selbst­
kosten mit zur Berücksichtigung und Verrech­
nung belangt. Die vorher behandelten Sand­
versatzkosten — sie spielen eine nicht uner­
hebliche Rolle bei den Selbstkosten auch vieler 
Privatgruben — sind also gleichfalls den B e ­
t r i e b s k o s t e n  zuzurechnen, auch wenn es 
sich zunächst nur um eine Bahn handelt, die 
zwei oder drei Jahre  vor der V e r w e n d u n g  
des Sandes gebaut wird. Ich möchte daher 
bitten und wünschen, dass alle derartigen 
Kosten in Zukunft in das O r d i n a r i u m  ge­
setzt werden, wohin allein die laufenden Be­
triebskosten gehören.

Ich sehe davon ab, namentlich bei der vor­
gerückten Stunde, einen präzisen Antrag auf 
Versetzung des zur Beratung stehenden Postens 

I in das Ordinarium zu stellen. Ich glaube so- 
j  gar _  ohne für die dritte Lesung vorzugreifen,
1 ob ich alsdann noch einen Versetzungsantrag 
I stellen werde - an nehmen zu können, dass 
! es genügen wird, wenn ich der Königlichen 
| Staatsregierung die von mir vorgetragene Auf- 
i fassung heute bekannt gebe, und dass darauf 
! hin im nächsten Jahre  die zweite Rate in das 
: O r d i n a r i u m  übernommen wird. Auf jeden 

Fall wird dann' aber im nächsten Jah re  in der 
i Budgetkommission eine eingehende Diskussion 
! der ganzen Kohlenselbstkostenfrage für die 

fiskalischen Gruben stattfinden müssen.
Präsident v. Kröcher: Das Wort wird weiter 

nicht verlangt, Widerspruch nicht erhoben; 
der Titel ist b e w i l l i g t .

E b e n s o  Tit. 6.
Ich eröffne die Besprechung über Tit. 7. Das 

Wort hat der Abgeordnete Leppelmann.
Leppelmann, Abgeordneter: Es sind in diesem 

Titel grosse Summen ausgeworfen für Arbeiter­
kolonien, und zwar für dieses Jah r  260 000 Mk. 
Aus den Erläuterungen ist nicht ersichtlich, 
wie die Ausführung dieser Bauten gedacht ist. 
Ich möchte an den Herrn Minister die Frage 
richten, ob bei Ausführung dieser Bauten auch 
darauf Bedacht genommen ist, dass den Be­
wohnern dieser H äuser Gartenland zugewiesen 
werden soll. Ich glaube, im sozialen Interesse 
wäre es wünschenswert, wenn die Gebäude 
räumlich getrennt aufgeführt würden, und wenn 
den betreffenden BewohnernGelegenhcit gegeben 
würde, auch draussen im Garten sich beschäftigen 
zu können. Ich erlaube mir daher, nach dieser 
Richtung eine Anfrage zu stellen.

Präsident v. Kröcher: Der H err Minister h a t 
das Wort.

Möller, Minister fü r Handel und Gewerbe: 
Mir ist im Augenblick kein einziger Fall be­
kannt, wo bei Arbeiterhäusern nicht für Garten­
land gesorgt wäre. Natürlich sind die Flächen 
verschieden gross, je nach dem Preise der 
Grundstücke. Wenn wir in der Nähe von Ort-

t
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schaffen H äuser zu bauen * gezwungen sind, 
kann man keine grosseh Landflächen für j 
Gartenland hergeben, weil dann die Miete zu I 
teuer werden würde. Dagegen überall, ins­
besondere in Westfalen, wo wir neue Kolonien 
bauen, wird in reichlicher Weise vorgeSorgt, 
dass Gartenland vorhanden ist.

Präsident v. Kröcher: Das W ort wird weiter
nicht verlangt,  - Widerspruch nicht erhoben;
der Titel ist b e w i l l i g t .

E b e n s o  Tit.. 8, 9 — und 10.
Es stehen jetzt zur Besprechung die

Nachrichten von dem Betriebe der unter 
der Proussischen Berg-, Hütten- und 
Salinenverwaltung stehenden Staatswerko 
während des Etatsjahres 1902. — Druck­
sache Nr. 12.

Ich schliesse die Besprechung u n d  darf ohne 
besondere Abstimmung .erklären, dass diese 
Nachrichten nach dem Antrage der Budget­

kommission durch Kenntnisnahme für e r l e  di g t  
e r k l ä r t  worden sind.

Meine Herren, nach den Worten, die der 
H err Handelsminister seinem Vorredner, dem 
Herrn Abgeordneten Korfanty, gegenüber ge­
braucht hatte, wurde mir gesagt, dass der 
H err Minister einen etwas scharfen Aus­
druck gewählt hätte. Ich habe mir deswegen 
das Stenogramm geben lassen und dort ge­
funden, dass der H err Minister gesagt hat:

Das ist etwas, was ich parlamentarisch 
nicht näher bezeichnen kann. Ich müsste 
einen sehr scharfen Ausdruck gebrauchen. 
Meine Herren, im gewöhnlichen Leben 
nennt man das Verleumdung!

Ich kann nur sagen, dass, wenn ein Mitglied 
des Hauses diesen Ausdruck gegen ein Mit­
glied der Regierung oder gegen ein Mitglied 
dieses Hauses gebraucht hätte, ich ihn gerügt 
haben würde. (Heiterkeit bei den Polen.)
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